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Unsere Einstellung der Zukunft                                                                Es gibt kein richtiges Leben im falschen.  
gegenüber muss sein: Wir sind                                                                Theodor W. Adorno
jetzt verantwortlich für das, was 
in der Zukunft geschieht. 
Karl Raimund Popper
Probleme der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und 
einige Konsequenzen einer nachhaltige Reproduktion
Vorbemerkung
Wie bei jedem Text ist es auch für den Leser dieser wissenschaftlichen Ab­
handlung möglich, dass durch unterschiedliche Sichtweisen eine gewisse 
Unschärfe und möglicherweise stellenweise eine Unübersichtlichkeit  bei 
der Einführung in diese Untersuchung auftreten können. 
Der Autor war jedoch bemüht,  in der Einführung zu diesem komplexen 
Thema die Darstellung der Fragestellung, den Aufbau und die Zielsetzung 
des  Untersuchungsgegenstandes einsichtig und nachvollziehbar zu ge­
stalten. Dennoch auftretende Probleme beim Verständnis sind der durch 
den Autor angewandten transdisziplinären Forschungsmethode geschul­
det. 
Bekanntlich findet Forschung auch heute noch zum großen Teil innerhalb 
der Grenzen bestimmter Forschungsdisziplinen statt und die Lösungspro­
zesse dazu sind durch disziplinäre Forschungsstrukturen charakterisiert.
Die Herausforderung bei der Bearbeitung der in dieser Untersuchung zu 
lösenden Aufgabenstellung bestand u. a. darin, methodologisch die we­
sentlichen Problemstellungen zu ermitteln, zu verorten und qualifiziert in 
Forschungsfragen zu transformieren. Diese methodische Vorgehensweise 
als transdisziplinäres Prinzip eignet sich besonders bei gesellschaftlichen 
Problemstellungen, die nicht ausschließlich aus internem Wissenschafts­
diskurs (Wissenschaftswissen) resultieren, mit Praxiswissen vernetzt und 
nachfolgend  weiterentwickelt  werden.  Dabei  war  es  notwendig,  Grenz­
überschreitungen einzelner Ordnungsdisziplinen nicht nur zu akzeptieren, 
sondern auch vorzunehmen.
Die hierbei auftretenden, z. T. unvereinbar scheinenden Begriffe der ein­
zelnen Forschungsdisziplinen und -fächer können, wie o.  e.,  unter Um­
ständen zu einer gewissen Unübersichtlichkeit führen, die jedoch aus dem 
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Konzept der Transdisziplinarität resultieren.
Wichtig erscheint es auch im Zusammenhang mit dem norwegischen Ka­
non  die  Begriffe  Wohlfahrtsökonomie  und  Wohlfahrtssystem gegenüber 
anderen in der deutschen und englischsprachigen Wissenschaftsliteratur 
verwendeten Begriffe abzugrenzen bzw. zu verorten.
Wohlfahrtsökonomie  (welfare  economics/velferdsøkonomi)  wie  in  dieser 
Untersuchung verwendet, stellt in Norwegen einen Zweig der Sozialöko­
nomie dar, welcher insbesondere die Wahl der ökonomischen Politik be­
handelt, Teilanalysen der Wahl von Steuerformen, Monopolkontrolle, Um­
weltmaßnahmen sowie globale Probleme wie die Wahl des ökonomischen 
System umfasst. (Stoltz, Gerhard   http://snl.no/velferds%C3%B8konomi). 
Unter dem norwegischen Wohlfahrtssystem ist die Gesamtheit der institu­
tionalisierten Leistungen zur Absicherung sozialer Risiken und zur Ermög­
lichung von sozialen Chancen, die zum Gegenstand politischer Verantwor­
tung werden {Robert, Rüdiger (2007), S. 122} zu verstehen.
Vorwort
Neben der  Bewahrung der  Lebensgrundlagen und der  Herstellung von 
notwendigen Gütern und Leistungen für die Gesellschaft erfordert Nach­
haltigkeit vor allem soziale Gerechtigkeit. Bereits hier werden aber die un­
terschiedlichen  Spannungsfelder  und  Meinungsverschiedenheiten  hin­
sichtlich des Verhältnisses von Ökologie, Ökonomie, und Sozialem deut­
lich. Sie finden ihren Kulminationspunkt in den Ansprüchen der verschie­
denen Staaten auf die sich permanent verknappenden natürlichen Res­
sourcen auf unseren Planeten Erde. Dabei greifen neben den entwickelten 
Industrieländern  zunehmend  auch  Schwellenländer  in  die  geostrategi­
schen Auseinandersetzungen zur  Durchsetzung ihrer Ansprüche ein. Die 
Methoden sind dabei vielfältig und reichen von vordergründiger Entwick­
lungshilfe, Verzögerung internationaler Übereinkommen zum Schutz und 
zur Schonung der  Umwelt,  Auslandsinvestitionen in  Rohstoffländern bis 
hin zur Demonstration militärischer Stärke. Die Lieferung von Rüstungsgü­
tern an die verschiedenen politischen Akteure führt dann oftmals zu regio­
nalen militärischen Konflikten. Den Akteuren solcher Auseinandersetzun­
gen  geht  es  dabei  letztlich  um die  Sicherung  und  Durchsetzung  ihrer 
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Machtansprüche, sowohl politisch als auch ökonomisch. Soziale Gerech­
tigkeit spielt in ihrem Kalkül meist keine oder nur eine vordergründige Rol­
le. Diese Haltung führt in ihrer Konsequenz u. a. dazu, dass nationale und 
internationale Übereinkünfte zur Durchsetzung sozialer Gerechtigkeit zwi­
schen den einzelnen Staaten schwierig und oftmals aussichtslos erschei­
nen. 
Diese Problematik und deren Schwierigkeiten widerspiegeln sich letztlich 
auch im fehlenden politischen Willen bei der Ausarbeitung und Realisie­
rung nationaler und regionaler Nachhaltigkeits-Konzeptionen wider. Eines 
der bekanntesten Argumente in diesen Auseinandersetzungen zwischen 
den sogenannten reichen entwickelten Ländern und den gerechtigkeitsbe­
nachteiligten Ländern besteht in der Argumentation, dass letztere erst ein­
mal den Rückstand zu den reichen Ländern aufholen müssten, um danach 
Fragen von Nachhaltigkeit bei ihrer Entwicklung zu berücksichtigen. Aller­
dings muss trotz dieser, auf den ersten Blick aussichtslos erscheinenden 
Bilanz, auch festgehalten werden, dass bereits heute sowohl in Entwick­
lungsländern als auch in Ländern wie den Niederlanden, Österreich und 
Dänemark besonders in regionalen Nachhaltigkeitsprojekten außerordent­
liche Leistungen und Erfolge bspw. zur Renaturierung erzielt wurden. Auch 
wenn diese letztgenannten Beispiele sich im Verhältnis zur Gesamtproble­
matik bescheiden ausnehmen, so sind es gerade diese, die in die richtige 
Richtung weisen, optimistisch stimmen und beweisen, dass es möglich ist, 
die Reproduktion einer Volkswirtschaft in der Einheit von Ökologie, Ökono­
mie und Sozialem nachhaltig umzugestalten. Die Zielsetzung dieser Arbeit 
besteht besteht nicht zuletzt darin, einen Forschungsbeitrag für eine nach­
haltige Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und für seine 
praktische Umsetzung zu leisten. 
Der Autor hat sich in den letzten zehn Jahren in Norwegen intensiv mit der 
Problematik  der  Möglichkeit  der  Reproduktion  der  norwegischen  Wohl­
fahrtsökonomie  wissenschaftlich  auseinandergesetzt  und  geforscht.  Er 
fand in seiner Intention, die Erkenntnisse dieser Forschung in einer wis­
senschaftlichen  Publikation  zu  dokumentieren,  Unterstützung  durch  die 
Staatswissenschaftliche  Fakultät  der  Universität  Erfurt  bei  den  Herren 
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Prof. Dr. Jürgen Backhaus, Inhaber der Professur für Finanzwissenschaft 
und Finanzsoziologie und apl. Prof. Dr. Helge Peukert, die sich freundli­
cherweise bereit erklärten, den Autor bei der Anfertigung dieser Dissertati­
on als Betreuer zu begleiten.
An dieser Stelle möchte ich beiden Herren für  die Möglichkeit  danken, 
dass ich in den durchgeführten Doktoranden-Kolloquien zum Stand der 
Arbeit vortragen zu durfte und in den sich anschließenden Diskussionen 
viele instruktive Hinweise für die eigene weitere Arbeit erhalten zu haben. 
Danken möchte ich auch den anderen Teilnehmern der Kolloquien, insbe­
sondere auch Herrn Dr. Jürgen Geilfuss, für ihre konstruktive Kritik zum 
vorgetragenen Arbeitsstand sowie auch zu praktischen Fragen bei der An­
fertigung des Dissertation.
Dank gilt auch allen anderen, die mich auf dem Wege der Fertigstellung 
der Dissertation hilfreich unterstützt haben.  
I Einführung
1.1 Aufbau der Arbeit, Zielsetzung, Problemstellung   
     und Forschungsfragen 
Inhalt  und Ziel  dieser Arbeit  ist  sowohl  die Auseinandersetzung mit  der 
Auffassung von Nachhaltigkeit in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie 
als auch die Frage, inwieweit  diese nachhaltig zu reproduzieren ist. Leit­
gedanke ist  hierbei  die  Dreidimensionalität  der  Nachhaltigkeit  in  seinen 
drei  Dimensionen  Ökologie-Ökonomie-Soziales,  verschiedene  Sichtwei­
sen darauf, Möglichkeiten der Operationalisierung und die Anwendung auf 
die Wohlfahrtsökonomie Norwegens. Am Ende der Untersuchung ist  zu 
versuchen die Frage  zu beantworten, inwieweit und unter welchen Vor­
aussetzungen  eine  nachhaltige  Reproduktion  derselben  möglich  sein 
kann. Als Grundlage der norwegischen Wohlfahrtsökonomie wird, wie in 
jeder anderen Volkswirtschaft auch, das System der Produktion von Gü­
tern und Leistungen, deren Distribution und Verbrauch sowie die Voraus­
setzungen für eine erneute Produktion untersucht. 
Es wird dabei  unter  Berücksichtigung der  Schelling'schen Naturphiloso­
phie  eine  neue  Sichtweise  für  den  reziproken  Prozess  der  Produktion 
(Herstellung,  Fertigung)  und  Reproduktion  (Wiederherstellung  und  Er­
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neuerung) versucht, um über diese theoretische Sichtweise zu einem neu­
en  Begreifen  der  Grundlagen  nachhaltigen  Wirtschaftens  zu  gelangen 
{vgl. Girndt 1994 #1494, S. 270 ff.}. 
Dem  ökonomischen  Modell  der  norwegischen  Wohlfahrtsökonomie  mit 
seiner  linear  strukturierten  Industrieproduktion  als  Durchflusswirtschaft 
wird versucht,  ein Reproduktionskonzept entgegenzusetzen, bei der die 
ökonomischen Aufgaben und der Zweck von Produktion und Konsumtion 
in die ökologischen und sozialen Prozesse der Gesellschaft integriert sind 
{vgl. Hofmeister 2003 #1193, S. 9}.
In diesem Zusammenhang werden sowohl die wirtschaftliche Entwicklung 
des norwegischen Staates vom Ende des 19. Jahrhundert zu einem mo­
dernen Industrieland am Beginn des 21. Jahrhunderts dargestellt, als auch 
das Erfordernis,  dass  eine  nachhaltige  Reproduktion  der  norwegischen 
Wohlfahrtsökonomie v. a. eine Transformation des gegenwärtigen industri­
ellen Systems in ein nachhaltiges Produktionssystem voraussetzt. Dieses 
neue Produktionssystem soll  in  eine Wirtschaftsweise münden,  die das 
Ökosystem nicht  weiter  überlastet  und zerstört,  auf  Regenerationsraten 
und  ökologische  Systemzusammenhänge  Rücksicht  nimmt  sowie  eine 
evolutionäre Fortentwicklung garantiert.  Ein solches Industriesystem un­
terscheidet  sich  von  dem  der  herkömmlichen  ökonomischen  Volkswirt­
schaftslehre, das ursprünglich nur Arbeit und Kapital umfasste, durch den 
Produktionsfaktor Umwelt. Die Betriebswirtschaft berücksichtigt „natürliche 
Ressourcen“  als  Produktionsfaktoren bereits  seit  längerer  Zeit,  ging je­
doch davon aus, dass Arbeit als Träger der Produktivität ohne die immate­
rielle Dimensionen Natur und Soziales zu existieren in der Lage wäre {vgl. 
Hauff 2009 #445, S. 19 f.}.
Die wissenschaftliche Reflexion der Möglichkeit einer nachhaltigen Repro­
duktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie findet in ihrer Komplexität 
in der wissenschaftlichen Forschung nahezu keinen Niederschlag. Das hat 
sowohl historische als auch wissenschaftspolitische Gründe, die dem gel­
tenden neoliberalen Paradigma, kombiniert mit staatlicher Ordnungspolitik, 
in Norwegen geschuldet sind. 
Damit ergibt sich das Erfordernis, entweder 
• der norwegischen Auffassung von Nachhaltigkeit zu folgen und an­
10
zuerkennen,  dass nachhaltige Reproduktion einer Wohlfahrtsöko­
nomie sich auf die Akkumulation von Finanzkapital zwecks Siche­
rung von Pensionsansprüchen zukünftiger Generationen reduziert 
und Naturkapital vollständig durch Finanzkapital substituiert werden 
könne; 
oder
• diese Auffassung von Anbeginn kritisch zu hinterfragen, zu diskutie­
ren und zu bewerten, sowie im Ergebnis dessen möglicherweise zu 
neuen Erkenntnisse zu gelangen und Alternativen aufzuzeigen.
Im Rahmen der Arbeit wird der zweiten Option der Vorrang gegeben. 
Die Portfoliostrategie der norwegischen Zentralbank und deren Optimie­
rung ist ebenso wie die in Kapitel IV Abs. 4, S. 197 f. erwähnten Dilemma­
ta  hinsichtlich  der  Operationalisierung  von  Nachhaltigkeit  nicht  Gegen­
stand der vorgelegten Untersuchung. Auf letztere wird nur insoweit einge­
gangen, wie diese auch in der relevanten Literatur thematisiert wird und 
für das Gesamtverständnis des Themas erforderlich sind.  
Vielmehr geht es in dieser Arbeit u. a. um die Auseinandersetzung mit fol­
genden Fragen und die Beantwortung derselben:
1. Ist die norwegische Wohlfahrtsökonomie deshalb nachhaltig, weil 
die Erdöleinnahmen in Fonds gespart werden und damit für gegen­
wärtige und zukünftige Generationen kein schlechteres Wohlfahrts­
system als das gegenwärtige garantiert werden soll?
2.  Lässt  sich  die  Metapher  Naturkapital,  d.  h.  Ökosysteme,  wie 
nach  Auffassung  der  norwegischen  Regierung  als  Vertreter  des 
Konzepts  schwacher  Nachhaltigkeit,  unbegrenzt  durch  Sach-/Fi­
nanzkapital  substituieren,  wenn nur  der  Durchschnittsnutzen und 
damit die menschliche Durchschnittswohlfahrt permanent aufrecht 
erhalten werden kann? Wären die Norweger in Konsequenz dessen 
mit einer künstlichen Umwelt ohne Natur zufrieden und einverstan­
den, wenn vorher nur in genügend  Durchschnittsnutzen erzeugen­
des Sachkapital investiert würde? 
3. Sollte verantwortungsvolle Staatskunst die Finanzierung zukünfti­
ger Wohlfahrt in Norwegen an die Unsicherheit und Spekulationen 
der internationalen Finanzmärkte koppeln und gleichzeitig notwen­
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dige Investitionen in die nationale Infrastruktur unterlassen?
4. Entspricht die gegenwärtige nationale Nachhaltigkeitskonzeption 
Norwegens  dem  Stand  der  internationalen  Nachhaltigkeitsfor­
schung?
5. Basiert die norwegische Industrie auf einer nachhaltigen Grund­
lage, die den Anforderungen der Zukunft entspricht?
6. Welche Anforderungen ergeben sich für eine nachhaltige Umge­
staltung  des  industriellen  Produktionssystems  und  der  gesamten 
Volkswirtschaft? 
Der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Untersuchung  ist  dadurch  gekenn­
zeichnet,  dass die  norwegische Wohlfahrtsökonomie als  Teil  des soge­
nannten skandinavischen Modells {Obinger 2009 #754, S. 284 ff.} mit Be­
ginn der Förderung von Erdöl und den daraus resultierenden Einnahmen 
seine besondere Prägung erfuhr. Die Anlage dieser – inzwischen - gewalti­
gen Einnahmen in Fonds führte bei den politischen Entscheidungsträgern, 
gestützt  durch die  diesen nahestehende norwegische Wissenschaftsge­
meinde, zur Auffassung, dass damit auch zukünftigen Generationen min­
destens die gleichen Leistungen an Wohlfahrtsleistungen ermöglicht wer­
den könne wie der gegenwärtigen Generation. Damit werde dem Prinzip 
der Generationengerechtigkeit entsprochen. Diese Entsprechung garantie­
re eine nachhaltige Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie. 
Als Instrumentarium dient hierbei eine risikooptimierte Kapitalverwaltung 
des  Fondsvermögens  nach  Kriterien  des  Finanzministeriums durch  die 
norwegische Zentralbank.
Sucht man nach einer Begründung für dieses in der norwegischen Politik 
und Gesellschaft fest verankerte Leitbild, so erscheint es sinnvoll, kurz die 
theoretische  Ausgangssituation  zu  skizzieren.  Sowohl  international  als 
auch  national  ist  bekanntlich  nach  der  Jahrtausendwende  von  der  ur­
sprünglichen Annahme einer Steuerung der Marktwirtschaft nicht mehr viel 
geblieben. Besonders deutlich wurde das in Reaktionen auf den sich seit 
dem Jahre 2007 ausbreitenden Verfall des internationalen Finanzsystems 
und der nachfolgenden Krise der Weltwirtschaft. Mit Rückgriff auf den frü­
hen Liberalismus hat die Wirtschaftswissenschaft bisher versucht, darauf 
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zu reagieren {vgl. Veblen 1898 #1261, S. 373}. Dabei ist das mechanis­
tisch geprägte,  naturwissenschaftliche Paradigma des 19.  Jahrhunderts 
der modernen Wirtschaftswissenschaft trotz aller theoretischen Verände­
rungen, wie bspw. die "Keynesianische Revolution" oder die von M. Fried­
man  benannte  "  neoliberale  Konterrevolution"  des  Monetarismus  {vgl. 
Friedman 1973 #1262, S. 206} oder auch durch die Neuinterpretation der 
ökonomischen  Gesetze  mittels  der  Thermodynamik  {vgl.  Söllner  1996 
#939, S. 76 ff.} unverändert geblieben. Eine dieser Variationen sah die Re­
duzierung von staatlichen Regeln (Gesetzen, Verordnungen u. a.) - auch 
"Deregulierung" genannt {vgl. Koleczko 2009 #1441, S. 13}  - auf den in­
ternationalen Finanzmärkten vor. Das Ziel war, dadurch privatwirtschaftli­
che Initiative in der Realwirtschaft zu stimulieren, weil im Zuge dessen die 
Effizienz der Unternehmen und die gesellschaftliche Wohlfahrt gesteigert 
werde, und die Politik dem zu entsprechen habe {vgl. Giersch 1998 #373, 
S. 27}. 
Wie jede andere Marktwirtschaft ist auch die norwegische Wohlfahrtsöko­
nomie  mit  diesem Dilemma behaftet  und  folgt  im  Grunde  diesen  wirt­
schaftswissenschaftlichen Paradigmen. Aber auch hier gilt, dass das Para­
digma mit den Wissenschaftlern existiert, die von diesem Paradigma leben 
{vgl. Kuhn 2004 #602, S. 7 f.}. Wie auch in den anderen Industrieländern 
dient dabei auch in Norwegen in der Wirtschaft und der Gesellschaft im 
Wesentlichen das mechanische Denkmodell der Neoklassiker als Leitme­
tapher. Indem z. B. Bewegungsgleichungen der Mechanik für die Wachs­
tumstheorie  von  Volkswirtschaften  formuliert  werden  und  dabei  betont 
wird, dass die theoretische Ökonomie die einzige von den Sozialwissen­
schaften sei, die den Anspruch einer exakten Wissenschaft erheben kön­
ne {vgl. Knight 2002 #577, S. 3}. Dabei ist bei einer Beschreibung der Ge­
sellschaft aus mechanischer Sicht über alle ideologischen Grenzen hin­
weg  der  entscheidende  Punkt,  dass  das  Individuum  unberücksichtigt 
bleibt. So glaubten und glauben sowohl die meisten liberalen Theoretiker 
der Marktwirtschaft als auch Marx, dass in der Gesellschaft mechanische 
Kräfte wirken, die einem mechanischen Gleichgewicht ähneln, dass sich 
bei einem Stein einstellt, der an einem elastischen Band hänge {vgl. Mars­
hall 1997 #661, S. 269, {vgl. Smith  #1263, S. 203, 340}. Dabei könnten 
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Naturgesetze nicht aufgehoben werden, sondern in historisch verschiede­
nen Zuständen nur die Form ändere, in der sich diese Gesetze durchset­
zen würde {vgl. Marx 1985 #662, S. 553}. Im Grunde geht es dabei um die 
Legitimation  einer  mechanischen  Entsprechung  in  der  Gesellschaft,  so 
auch z. B. bei der Kontroverse um die richtige Geldpolitik. Dabei wird mit 
Rückgriff  auf  Friedman  von  "natürlicher"  Arbeitslosenquote  gesprochen 
{vgl. Friedman 2006 #1264, S. 103} , während bei Keynes, anknüpfend bei 
der Freiheit des Menschen und seinem Handeln, zwischen "freiwilliger und 
unfreiwilliger" Arbeitslosigkeit {vgl. Keynes 1936 #560, S. 5 f.} unterschie­
den wird.  Deutlicher  werden die  unterschiedlichen Auffassungen dieser 
beiden wohl  einflussreichsten Ökonomen des 20. Jahrhunderts in ihren 
Ansichten zum Wohlfahrtsstaat. Während Friedman der Meinung war, der 
auf staatlichen Zwangsmaßnahmen beruhende Wohlfahrtsstaat werde frü­
her oder später zum Scheitern verurteilt sein, befürwortete er gleichzeitig 
eine Streichung der Sozialversicherungen sowie des staatlichen Gesund­
heitswesens und des Bildungssystems {Friedman 2002 #335}.  Demge­
genüber vertraten Keynes und in Skandinavien Ökonomen wie G. Myrdal, 
D.  Hammarskjöld  u.  a.  die  Auffassung,  dass  Produktion  kontinuierlich 
wachsen könne, wenn der Staat während einer Konjunkturflaute Kaufkraft 
injiziere und einen Teil dieser Kaufkraft während der Hochkonjunktur zu­
rückziehe. Damit waren die Möglichkeiten auch theoretisch für ein ständi­
ges Wachstum einer Wohlfahrtsökonomie – auch als "Der mittlere Weg" 
zwischen wirtschaftlichen Individualismus und Kollektivismus bezeichnet - 
in  einer  skandinavischen  Monarchie  geöffnet.  Die  Grenzen  seien  nur 
durch Rohstoffangebot und Technologie bestimmt seien {vgl. Childs 1961 
#1265, S. 25 ff.} Dabei beruht diese Inkorrektheit auf der Erkenntnisunfä­
higkeit, dass das existierende industrielle System die Basis verzehrt, auf 
der es gegründet ist und errichtet wurde. Hierbei wird Natur(kapital) als Er­
trag  bzw. als Bestand behandelt, obwohl Natur als lebendiges System in 
der Zeit existiert und eigentlich wenig tauglich für den Kapital- und Effizi­
enzbegriff ist {vgl. Hofmeister 2003 #1193, S. 7 ff.}. 
Bereits vor mehr als einer Generation wurde darauf verwiesen, dass es 
ein gravierender Irrtum sei, davon auszugehen, das Problem der Produkti­
on sei gelöst und das existierende Produktionssystem sei in der Lage, ste­
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tiges Wachstum zu garantieren und gleichzeitig den Anforderungen von 
Nachhaltigkeit zu entsprechen {vgl. Schumacher 1977 #890, S. 12 ff.}.  
Ohne im Rahmen dieser Arbeit auf die unterschiedlichen Wachstumsmo­
delle einzugehen, besteht jedoch Konsens darüber, dass neben den Indi­
katoren wie die Verfügbarkeit natürlicher Ressourcen, Humankapital und 
Kapital, auch die Infrastruktur von Know-how im umfassendsten Sinn ei­
nes Landes ebenso wichtig ist. Dabei schaffen weniger die Produktion von 
Wissen als vielmehr die Anwendung dessen durch das Humankapital bei 
der Herstellung von neuen und existierenden Gütern, Technologien und 
Dienstleistungen ökonomische Wachstumsvorteile. Der Einfluss von Wis­
sen und innovativen Aktivitäten ist in einem Land wie Norwegen, dessen 
Muster und Struktur sich wesentlich von anderen Ländern mit annähernd 
gleichen ertragsstarken Wirtschaften unterscheidet, für die Wertschöpfung 
besonders wichtig {vgl. Fagerberg 2009 #308, S. 2}. 
Gleichzeitig zeigt sich bei der Betrachtung eines von permanentem Pro­
duktionswachstum gekennzeichneten Systems, dass mit der industriellen 
Revolution  ein  lineares  Modell  von  Materialströmen geschaffen  wurde, 
welches bis heute Verbreitung gefunden hat, und letztlich zu einer para­
doxalen Situation führt. Dieses lineare Modell des industriellen Produkti­
onssystems basiert,  vereinfacht  ausgedrückt,  darauf,  dass  gewonnene, 
endliche Ressourcen veredelt, verarbeitet und nach einer entsprechenden 
Nutzungsphase entsorgt (oder auch nicht) werden {vgl. Abendroth 2008 
#66, S. 16}. 
Ein solches System kann weder nachhaltig noch effektiv sein. Das ange­
strebte Produktionswachstum ist auf die ständige Produktentwicklung und 
-weiterentwicklung sowie auf deren dauernde Umsatzsteigerung gerichtet. 
Aufgrund der durch dieses industrielle System inzwischen immer deutli­
cher erkennbaren Grenzen der Rohstoffverknappung, des zunehmenden 
Verlusts natürlicher Lebensräume, der Umweltverschmutzung und Klima­
veränderung wurde eine ernsthafte Störung der Mensch-Natur-Beziehung 
induziert.  Seit Beginn der industriellen Revolution wurde bei der Verfol­
gung des Ziels eines permanenten Produktionswachstums wirtschaftliche 
Effizienz  priorisiert.  Um  den  erkannten  Störungen  in  der  Beziehung 
Mensch-Natur zu begegnen, wird seit dieser Zeit innerhalb des linearen 
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Modellansatzes der sogenannten Öko-Effizienz verfolgt, d. h. es wird ver­
sucht,
• eine geringere Umweltverschmutzung anzustreben,
• die Regeln, Vorschriften und Gesetze dafür zu harmonisieren und 
dort wo notwendig, zu schärfen,
• den Einsatz wertvoller Rohstoffe zu reduzieren, bzw. wo möglich, 
wiederzugewinnen und die Müllmengen zu verringern,
• den Aktivitäten, die im weitesten Sinn durch den Menschen selbst 
gestaltend im Verhältnis zur Natur hervorgebracht werden, entge­
gen zu wirken. 
Doch alle Bemühungen einer Verminderung der o. g. Störungen in einem 
der Bereiche führten lediglich zu einer Verlangsamung der Störungs-Pro­
zesse, der Verschiebung in einen anderen Bereich oder einem Hinauszu­
zögern  der  Zerstörung der  Ökosysteme.  Sie  konnten weder  nachhaltig 
und ökologisch effektiv  sein, noch qualitative, im besten Fall quantitative 
Veränderungen und Lösungen erzeugen {vgl. ebenda, S. 18}. 
Nachhaltigkeit befindet sich unter diesen Umständen in einem entschei­
denden Dilemma, der Antagonismus zwischen Natur und Industrie wird 
verstärkt, da das Grundkonzept der industriellen Produktion unverändert 
bleibt {vgl. Braungart 2002 #198, S. 19}. Es scheint ein Irrtum zu sein, mit 
den gegenwärtigen Strategien sowohl den Wohlstand der einzelnen Län­
der, als auch deren Wohlfahrtssysteme mit Hilfe von Beschränkungen auf­
rechtzuerhalten und nachhaltig zu gestalten. Außerdem tendiert die Ziel­
stellung der  Öko-Effizienz-Strategien  gegen die  Zahl  Null,  um keinerlei 
Spuren unserer Produktionsaktivitäten in der Umwelt zu hinterlassen. Eine 
solche Strategie ist  nicht nur unrealistisch, sondern sowohl national als 
auch für ein einzelnes Unternehmen weder ökonomisch noch sozial ak­
zeptabel, weil es lediglich weniger schlecht, aber keineswegs nachhaltig 
gut und ökologisch effektiv wird {vgl. ebenda, S. 22}. 
Daher kann es nicht darum gehen, ein destruktives System effizienter zu 
gestalten. Es ist vielmehr notwendig zu beginnen, Industrieproduktion in­
telligent und effektiv zu gestalten. Dafür ist eine Umwandlung der bisheri­
gen Materialströme des linearen Systems in ein periodisch, regeneratives, 
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mit  sich  wiederholenden  Stoffwechselkreisläufen  erforderlich,  um somit 
eine naturnahe Produktionsweise zu ermöglichen. Für eine derartige Pro­
duktion müssen Produkte so entworfen und gebaut werden, dass nahezu 
alle Teile entweder wieder benutzt oder in den Naturkreislauf zurückge­
führt werden können {vgl. ebenda, S. 40 ff.}. Wie das im Einzelnen ge­
schehen kann, darauf wird detaillierter im Kapitel IV dieser Untersuchung 
eingegangen.  
Es geht bei dieser Umwandlung der Materialströme um eine "Restrukturie­
rung der Grundbeziehung zwischen  menschlicher Tätigkeit und der den 
Menschen umgebenden Umwelt" {vgl. Abendroth 2008 #66, S. 22}. Dieses 
Bemühen geht über das Ziel der herkömmlich definierten Nachhaltigkeit 
hinaus,  und  führt  hin  zu  einer  wissenschaftlichen Denkweise,  bei  dem 
Wachstum einen positiven Begriffsinhalt erhalten könnte {ebenda}. Dafür 
sei es aber notwendig, Nachhaltigkeit von seinem pessimistischen Kern 
zu befreien. Derzeitig kann Nachhaltigkeit weder eine innovative, auf den 
Prinzipien natürlicher Produktionszyklen basierenden industriellen Produk­
tion und Reproduktion, noch einen positiven Wandel erzeugen, um Wohl­
fahrt auch zukünftigen Generationen zu erhalten. Die gegenwärtige Wirt­
schafts-  und Produktionsweise zerstört  weitgehende Teile ihrer eigenen 
ökologischen und sozialen Basis – als Einheit von Produktivität und Re­
produktivität {vgl. Biesecker 2010 #1146, S. 7}.
Bei einem solchen neuen Perspektivansatz handelt es sich nicht nur um 
eine Vision, sondern diese Arbeit versucht, hierzu eine theoretische Wei­
terentwicklung insbesondere hinsichtlich nachhaltiger  Entwicklung durch 
eine Verbindung aller produktiven Prozesse in Natur und Gesellschaft in 
Richtung eines an sozial-ökologischen Maßstäben orientierten Ansatzes. 
Möglich wäre das durch einen Perspektivenwechsel unter Einbeziehung 
sowohl der ökologischen, ökonomischen und sozialen Sphären als auch 
einer sich wiederholenden (reproductive) Ökonomie zu einem vorsorgen­
den Wirtschaften {Biesecker 2010 #1257}. 
Bemerkenswerterweise  hat  bisher  nicht  Norwegen  aufgrund  seiner  Fi­
nanzkraft, seiner Erfahrung bei der Entwicklung innovativer Produkte und 
Technologien aus der Erdölindustrie, seinen regional existierenden Identi­
täten, seinem weit entwickelten sozialen Wohlfahrtssystem eine Vorreiter­
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rolle in einem solchen, innovativen Prozess übernommen. Sondern in Hol­
land und anderen Ländern wie Kalifornien,  Israel,  Taiwan,  Neuseeland, 
Österreich, Dänemark sind tausende Wissenschaftler und Ingenieure so­
wohl in Großunternehmen als auch in mittelständischen Betrieben damit 
befasst  und  treiben  diese  Entwicklung  in  der  Praxis  voran  {Braungart. 
2008 #1258, S. 87 ff.}.
Es wäre für Norwegen erforderlich und hilfreich, ebenfalls in diese Ent­
wicklung  einzusteigen  und  somit  einen  wirkungsvollen  Beitrag  für  eine 
Wandlung seiner industriellen Infrastruktur auf dieser Grundlage sowie der 
Erhaltung und nachhaltigen Weiterentwicklung seines Wohlfahrtsmodells 
auch  für  zukünftige  Generationen  sicherzustellen.  Die  Ursachen  dafür, 
dass Norwegen bisher eine solche Entwicklung weder anstrebt noch folgt, 
sind komplexer Natur. Allerdings lassen sich dennoch einige Aspekte fol­
gendermaßen darstellen.:
• eine aufgrund der gewaltigen Einnahmen entstandene Verengung 
des Blickwinkels hinsichtlich der notwendigen aktiven, nachhaltigen 
Gestaltung der Entwicklung der norwegischen Volkswirtschaft und 
insbesondere seiner Investitionsstrategie,
• eine teils zu starke Betonung des nationalen Aspekts des Erfolgs 
bei der Gestaltung der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und die 
ungenügende Beachtung von internationalen Erfahrungen auf die­
sem Gebiet,
• die nach wie vor neoliberal geprägte Wirtschaftspolitik der norwegi­
schen Regierung und die aus demselben Blickwinkel resultierende 
Beratung durch neoliberale Wirtschaftswissenschaftler,
• eine über die Dauer der Jahrzehnte herausgebildete sowie latente, 
und durch die enormen finanziell angehäuften Reserven sich noch 
verstärkende „Selbstgefälligkeit“  sowohl  in der durch kooperatisti­
sche Strukturen historisch geprägten Beziehungen zwischen Staat 
und Sozialpartnern, als auch z. T. in weiten Teilen der Bevölkerung 
{vgl. Stolz 2000 #1443, S. 144 ff.}. So werden bspw. die durch die 
Gewerkschaften  geführten  zentralisierten  Lohnverhandlungen 
durch Lohnzugeständnisse der Staates verkürzt,  um kooperatisti­
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sche Übereinkommen zu erzielen {Deutscher Gewerkschaftsbund. 
Wirtschafts-  und Sozialwissenschaftliches Institut  2009 #1440, S. 
59 ff.},
• diese teilweise selbstzufriedene Haltung ist u. a. mit ein Grund da­
für,  dass  Norwegen im Verhältnis  zu  den vorgenannten Ländern 
verspätet und nicht konsequent die selbstgesetzten Ziele der natio­
nalen Nachaltigkeitskonzeption verfolgt  und realisiert  sowie damit 
weit hinter seinen Möglichkeiten zurückbleibt.
• Detailliert  wird auf diese Problematik hierzu in den Ausführungen 
des Kapitels III eingegangen.
Wirtschaftswissenschaft,  Finanzwissenschaft,  Human- und Naturwissen­
schaft  klingen im Zusammenhang mit  Nachhaltigkeit  und Umwelt  auch 
heute z.  T.  noch ungewöhnlich. Andererseits stellt  sich aber die Frage, 
was diese zur Untersuchung der Beziehung des Menschen zu seiner Um­
welt oder aber zu anthropogenen Umweltveränderungen oder ökologisch-
effektiver Produktion und Konsumtion in einer Wohlfahrtsökonomie beitra­
gen können. Ebenso wie die soziologischen Klassiker neben dem Funktio­
nieren  der  Wirtschaft  dieses gleichzeitig  als  Ergebnis  gesellschaftlicher 
Strukturen  und  sozialer  Interaktion  der  Menschen  ansahen,  untersucht 
z. B. auch die Umwelt- und Ressourcenökonomie mittels wirtschaftswis­
senschaftlicher Methoden Fragestellungen, die die Mensch-Natur-Bezie­
hung betreffen.
Nachdem sich diese Teilgebiete inhaltlich etabliert hatten, zeichneten sich 
neue semantische Einheiten wie „Industrielle Ökologie“ und „transdiszipli­
näre Nachhaltigkeitsforschung“ ab und fanden zunehmend Eingang in die­
sen wissenschaftlichen Diskurs. Oft sind das sowohl für die Öffentlichkeit 
und Wissenschaftler als auch für politische und gesellschaftliche Entschei­
dungsträger z. T. nicht immer leicht handhabbare Begriffe. Ein Grund dafür 
mag einerseits an der teilweise definitorischen Mehrdeutigkeit und ande­
rerseits  an mangelnder  Präzisität,  sowie  Operationalisierungsproblemen 
liegen oder aber auch daran, dass z. B. Nachhaltigkeit das Gegenteil von 
wissenschaftlich gebotener Eingrenzung eines Forschungsgegenstandes 
darstellt. Letztendlich soll ein solch unterschiedlich angehäuftes Konzept 
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auch noch praktische Lösungsansätze liefern {vgl. Bartelt 2003 #131, S. 1 
f.}.
Mensch-Umwelt-Beziehungen  als  hochkomplexer  Untersuchungsgegen­
stand umfassen eine ganze Reihe von Teildisziplinen,  wie ökologische, 
ökonomische,  physikalische,  technische,  biochemische,  soziale,  politi­
sche, ethische u. a. 
Bereits  hier  wird  deutlich,  dass  klassische,  einzeldisziplinäre  Wissen­
schaftszweige und -bereiche den Anforderungen an solche hochkomplexe 
Untersuchungsgegenstände nur schwerlich zu entsprechen vermögen, um 
z. B. Fragen zu untersuchen, wie: 
• Ist  es  möglich,  dass  unterschiedliche  Wissenschaftsdisziplinen 
nach  gleichen  Konzeptionen  arbeiten  oder  ist  es  sinnvoller,  die 
dem Thema zugehörigen gesellschaftlichen Problemstellungen in 
einzelne Teile aufzugliedern, um sie in unterschiedlichen Wissen­
schaftsbereichen zu untersuchen? 
• Worauf basieren die spezifischen Begriffe, Denkmuster und Annah­
men der Individuum-Gesellschaft-Umwelt-Beziehung? 
• Was sind die spezifischen Abbilder menschlichen Entscheidungs­
verhaltens,  des  impliziten  Verständnisses  von  Natur  als  relativ 
knappem, substituierbarem Objekt subjektiver individueller Bewer­
tungen und der Wahrnehmung von Umweltproblemen als spezielle 
Form von Interaktionsproblemen? 
• Wie sind dabei praktische Erfordernisse in wissenschaftliche Frage­
stellungen und wissenschaftliche  Resultate  zu  formulieren,  wenn 
diese in praktische Lösungsansätze transformiert werden? 
• Wie sollen politische Akteure, Interessen- und Betroffenengruppen 
mit Wissenschaftlern und umgekehrt zusammenarbeiten {vgl. eben­
da, 1 f.}?
Während seiner mehrjährigen Beschäftigung  mit Problemen und Konse­
quenzen einer nachhaltigen Reproduktion des Systems der Wohlstands­
ökonomie in Norwegen kam der Autor zur der Erkenntnis, dass es für die 
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wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses  Themas  nicht  ausreichend  sein 
kann,  es  ausschließlich  aus  wirtschafts-  und  finanzwissenschaftlicher 
Sicht zu untersuchen. 
Eine weitere Erkenntnis bestand darin, nicht der in Norwegen offiziell ver­
tretenen Auffassung zu folgen, ausschließlich durch die Verwaltung des 
nationalen Ölfonds, diesen für zukünftige Generationen zu erhalten, das 
Wohlfahrtsystem weiterzuentwickeln und zu finanzieren, und darauf nach­
haltige Wohlfahrt zu gründen. 
Die bisherigen Grundannahmen der klassischen Ökonomen, wie optimale 
Allokation und Marktgleichgewicht, Nichtbeachtung von Transaktionskos­
ten im Markt oder immer effizient arbeitende Unternehmen gehen in ihren 
Modellen von vollkommen rational handelnden Akteuren aus, die immer 
über alle Informationen verfügen, um optimale Entscheidungen zu treffen 
{vgl. Stiglitz 2000 #973}, {Mankiw 2006 #657}. 
Im Laufe ihrer Entwicklung  
• von Adam Smith mit  seinem Werk “Wohlstand der  Nationen”  im 
Jahre 1776 , 
• Walras´ „Theorie des allgemeinen Gleichgewichts“ 
• Jevon´s 1871 erschienenen Werk “The Theory of Political Econo­
my”,
• weiter mit dem Pareto-Optimum {vgl. Mirowski 1989 #691, 217 ff.}, 
• Hicks´  “Value  and Capital”,  Samuelson´s  “Theorie  der  faktischen 
Präferenz” {vgl. Samuelson 1948 #852, S. 251},  
• die Verbindung zwischen Walras´ Gleichgewichtsbegriff und Pare­
tos  Optimalitätskonzept  im Arrow-Debreu-Modell  {Szenberg  2006 
#991, S. 99 ff.} im Jahre 1954, 
• Salow´s Modell (1956) zur Erklärung des langfristigen Wachstums 
einer Volkswirtschaft, 
• Romers im Jahre 1989 veröffentlichte „Endogenous technological 
change“ {Romer 1989 #840}, die den Beginn der sogenannten en­
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dogenen Wachstumstheorie darstellte, 
hat die traditionelle Wirtschaftswissenschaft bis zum Ende der 20. Jahr­
hunderts, ganz in der Tradition des neoklassischen Paradigmas, versucht, 
das Ziel zu realisieren, die Wirtschaft mit Hilfe exakter, wohldefinierter ma­
thematischer Modelle zu beschreiben. Auf diesem Weg hat sie bedeuten­
de, einflussreiche Gedanken und Ideen produziert,  die beträchtlich zum 
Wirtschafts-  und  allgemeinen  Gesellschaftsverständnis  beigetragen  ha­
ben. Gleichzeitig geht es dabei aber auch um die Erkenntnis, dass sie als 
Wissenschaft ihr wahres Potential noch nicht voll ausgenutzt hat {vgl. Ca­
meron 2003 #227}.  Alle  ihre Beiträge basieren auf  dem mechanischen 
Denkmodell  der  neoklassischen Theorie,  ohne dass uns das eigentlich 
noch bewusst wird. 
Nicht nur von Naturwissenschaftlern wird eine äußerst skeptische Haltung 
zu  den traditionellen  Wirtschaftswissenschaften  eingenommen,  sondern 
auch seit den 1990er Jahren von führenden Ökonomen selbst, so u. a. 
von Stiglitz und Mankiw. Sie reflektierten den gegenwärtigen Zustand der 
eigenen  Wissenschaftsdisziplin  selbstkritisch,  insbesondere  die  soge­
nannten mikrofundierten Makromodelle (New classical macroeconomics) 
und die gängigen wirtschaftstheoretischen Ansätze, in denen nur schwer­
lich eine Beschreibung der heutigen Welt zu sehen sei {vgl. Cassidy 1996 
#238, S. 50 ff.}. Als Kernproblem ist dabei die Tatsache zu sehen, dass die 
meisten traditionellen Wirtschaftsmodelle von unrealistischen Annahmen 
ausgehen, den Zeitaspekt außer acht lassen und dadurch mit dem soge­
nannten "GiGo"-Problem (garbage In, garbage Out/“ Wo man Müll hinein­
steckt, kommt auch Müll heraus“) {vgl. Ritter 2008 #1266, S. 27} behaftet 
sind, die soziale Realität als "Mechanismus" betrachten und somit zu frag­
würdigen oder zu nicht der Realität entsprechenden Ergebnissen kommen 
{vgl. Schumpeter 2009 #1267, S. 458}.
Als nächstes stellte sich die Frage, warum es bei der Bearbeitung des 
Themas notwendig erscheint, einen transdisziplinären Forschungsansatz 
zu wählen, und ausgehend davon, den Blickwinkel im Bereich der Nach­
haltigkeitsforschung  nicht  auf  die  im  sogenannten  Brundtland-Bericht 
{Brundtland 1987 #214} gegebene Definition von Nachhaltigkeit zu redu­
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zieren? 
Allgemein betrachtet orientiert dieses Perspektive-Konzept auf ein fortge­
setztes wirtschaftliches Wachstum möglichst ohne Beeinträchtigung und 
Schädigung der Umwelt, um den nachfolgenden Generationen Wohlstand 
durch  ökologische  Beschränkungen  zu  bewahren.  Aus  der  Sichtweise 
neoklassischer  Ökonomen  werden  physikalische  und  ökologische  Be­
schränkungen  von  ökonomisch-ökologischen  Interaktionen  als  eine  Art 
"Unbequemlichkeiten" gesehen,  die durch Substitution, d.  h.  die Entde­
ckung von neuen wirtschaftlichen Ressourcen und Technologien, die die 
Konvertierung von nicht-ökonomischen Materialien zu wirtschaftlichen Gü­
tern, überwunden werden können. Nachhaltigkeit, wie sie im Rahmen die­
ser Arbeit zu untersuchen ist, ist daher weitgreifender zu fassen, als die 
Fähigkeit, Wohlfahrt anhaltend beizubehalten oder zu steigern {vgl. Mc­
Mahon 1997 #675, S. 501}.
In  Norwegen  fokussiert  Nachhaltigkeit  stark  auf  das  Gerechtigkeitspro­
blem jetziger und zukünftiger Generationen. Es wird davon ausgegangen, 
dass die zukünftigen Generationen in der Lage seien, mit Hilfe der in ei­
nem Fonds verwalteten Erdöl-/Erdgaseinnahmen und den daraus erziel­
ten Gewinnen, sowohl „Naturkapital“ durch Finanz-/Sachkapital zu substi­
tuieren, als auch die Defizite und steigenden Kosten zukünftiger Wohlfahrt 
finanzieren zu können. 
Selbst wenn es gelänge, das Portfolio dieses Fonds so zu gestalten, dass 
er eine Rendite erzielt, die das erlaubt und generell die damit verbunde­
nen Unwägbarkeiten der internationalen Finanzmärkte hinsichtlich mögli­
cher Verluste ausschließen könnte, bleiben dabei die Kostensteigerungen 
aufgrund knapper werdender endlicher Ressourcen und steigender exter­
ner Kosten für Umwelt unberücksichtigt. Hinzu kommen zunehmende In­
frastrukturkosten für bereits heute überfällige Erneuerung und Modernisie­
rung von Infrastrukturbereichen wie  Straßen,  Schienen,  Abwasser-  und 
Trinkwassersysteme,  Starkstromleitungen,  Verkehrsnetz  u.  a.  sowie  die 
Entwicklung zukunftsgerechter innovativer Technologien. 
Völlig  unbeachtet  bleibt,  dass die  das Fondsportfolie  repräsentierenden 
Unternehmen in sich selbst nicht nachhaltig sind.
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Insgesamt  ist die vorliegende Arbeit in vier Kapitel aufgeteilt. Nach dem 
Einführungskapitel beschäftigt sich das zweite Kapitel mit den allgemeinen 
theoretischen  Grundlagen  des  Wohlfahrtsstaates  und  mit  der  norwegi­
schen Wohlfahrtsökonomie im Besonderen. Der Abhängigkeit vom Erdöl 
kommt dabei eine besondere Rolle zu und wird deshalb in einem eigenen 
Abschnitt behandelt. Am Ende werden ausgehend von den Defiziten des 
modernen Wohlfahrtsstaates auch die Mängel in der norwegischen Wohl­
fahrtsökonomie herausgearbeitet.
Danach wird im dritten Kapitel eine Analyse der Wirtschafts- und Industrie­
politik von einem unterentwickelten Agrarland über die Anfänge der Indus­
trialisierung im 19.  Jahrhundert  bis hin zum heutigen, modernen Wohl­
fahrtsstaat, mit besonderem Bezug auf die Erdölwirtschaft und deren Ein­
fluss  auf  die  gesamte  norwegische  Gesellschaft  in  ihrem  historischen 
Kontext, dargestellt. Diese systematische Untersuchung ist sowohl für das 
Verständnis  der  Besonderheiten der  norwegischen Wohlfahrtsökonomie 
im Allgemeinen als auch für die Dilemmata des norwegischen Wohlfahrts­
modells wichtig.
Das Kapitel IV stellt sowohl die Problematik der theoretischen Grundlagen 
von  Nachhaltigkeit  und  das  wohlfahrtstheoretisches  Fundament  für  die 
Evaluierung einer nationalen Nachhaltigkeitsstrategie, als auch eine Ope­
rationalisierungskonzeption  nachhaltiger  Entwicklung  und  seine  Umset­
zung in Norwegen dar. Ausgehend von der Darstellung und Anwendung ei­
ner sozialen Wohlfahrtsfunktion für nachhaltige Entwicklung im Kapitel II, 
Abs. 2.3.1 werden zunächst verschiedene ausgewählte Methoden der Be­
wertung  von  Nachhaltigkeit  dargestellt,  um  abschließend  verschiedene 
Möglichkeiten des Übergangs zu einer Neugestaltung einer nachhaltigen 
Industriestruktur in Norwegen zu diskutieren und dazu neben der Gestal­
tung  einer  folgerichtigen  Theorie  auch   praktische  Fragen  {vgl.  Mann 
1954/1955 #658, S. 212} für die Erarbeitung eines nationalen Nachhaltig­
keitskonzepts in den Mittelpunkt zu stellen. 
 
1.2 Realisierung Industrieller Ökologie (IÖ) und transdisziplinärer 
      Forschungsansatz
Aufgrund des auf ihren mathematisch-mechanistischen Annahmen beru­
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henden Rahmens stößt die neoklassische Wirtschaftswissenschaft – tradi­
tionell in Makro- und Mikroökonomik unterteilt und eng miteinander ver­
knüpft, aber gleichwohl jeweils eigenständig und basierend auf der Knapp­
heit von Ressourcen (Güter und Produktionsfaktoren), die der Bedürfnis­
befriedigung der Wirtschaftssubjekte dienen – schnell  an ihre Grenzen, 
wenn  die  Problemstellungen und Strukturen  komplexer  Natur  sind  und 
vielschichtige Interaktionen der beteiligten Akteure zu berücksichtigen sind 
und zukünftige Faktoren nur geschätzt werden können. Damit sind solche 
Denkansätze und Herangehensweisen in einer nachhaltigen IÖ obsolet, 
gleichwohl sind sie immer noch weit verbreitet. 
Gleichzeitig wird durch das Wahrnehmungsvermögen des Analysierenden 
das Resultat der Analyse relativiert. Das bedeutet aber, dass es keine ob­
jektiven Erkenntnisse  oder  Resultate  in  diesem Zusammenhang  geben 
kann.  Daraus erklärt  sich die  Tatsache,  dass  die  Steuerung komplexer 
Systeme und Prozesse nicht einfach ist und mechanistisches Denken als 
überholt  gilt  {Busch 2007 #223}.  Auch insofern  scheint  die  traditionelle 
Wirtschaftstheorie für eine nachhaltige Entwicklung allein wenig geeignet 
zu sein. Gründe dafür ergeben sich aus dem Dissens zwischen neoklassi­
scher  Umweltökonomie und ökologischer  Ökonomik.  Er  ist  u.  a.  in  der 
Nichtübereinstimmung  der  eigenständigen  Paradigmen  von  schwacher 
und  starker  Nachhaltigkeit  manifestiert  und  ist  besonders  ausgeprägt, 
wenn es um die Frage des Zielkonflikts von ökologischer Tragfähigkeit und 
Wirtschaftswachstum geht. 
Aus der Perspektive von schwacher Nachhaltigkeit  ist Substituierbarkeit 
von Natur bei Erhaltung des Gesamtkapitalbestands möglich, während bei 
starker Nachhaltigkeit  die  Einhaltung von Managementregeln beim Ver­
brauch von sogenannten Naturkapital als unabdingbar erscheint, weil die­
ses Naturkapital nicht substituierbar sei, und der Kapitalstock natürlicher 
Ressourcen optimal zu schützen sei. Auch weist die ökologische Ökono­
mik im Hinblick auf die herkömmliche Umwelt- und Ressourcenökonomik, 
welche sich stark an der neoklassischen Wirtschaftswissenschaft ausrich­
tet, durch eine weitere Perspektive aus. Diese zeigt sich u. a. bei der Be­
rücksichtigung von intra- und intergenerationaler Verteilungsgerechtigkeit 
und bei der Rücksichtnahme auf ökologische Wechselbeziehungen. Inso­
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fern verfügt sie über größere Interaktionsfähigkeit zu Wissenserkenntnis­
sen aus anderen Bereichen. Daher werden ökologische Mängel nicht so 
sehr als Allokationsproblem, sondern als ein Umstand des Sachverstands 
gesehen {vgl. Hampicke 2004 #1271, S. 213 f.}.
Die Operationalisierung der gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse 
zur nachhaltigen Gestaltung und Veränderung des Grundkonzepts der In­
dustrieproduktion im Rahmen der IŐ und die wissenschaftstheoretischen 
Evidenzen sind wichtige Voraussetzungen, um die existierenden Zusam­
menhänge zwischen den interagierenden Systemen Gesellschaft-Umwelt-
Soziales verändern zu können {Stegmüller 1986 #964}. Die klassischen 
reduktionistischen Paradigmen und Lösungsansätze wie Berechenbarkeit 
und Modellierbarkeit werden in der ökologischen Ökonomie, der das Leit­
bild der nachhaltigen Entwicklung bereits immanent ist, als zu eng erkannt 
und an ihre Grenzen gelangen. 
Es wird mit diesem Ansatz die Intention verbunden, weiterreichende kon­
zeptionelle  Präzisierungen  mittels  der  human-ökologischen  Perspektive 
vorzunehmen. Als Ausgangspunkt wird dabei das Drei-Säulen-Modell der 
Nachhaltigkeit,  auch als  die  drei  Dimensionen der  Nachhaltigkeit,  d.  h. 
Ökologie – Ökonomie – Soziales, bezeichnet, gewählt.  Die IÖ hat in den 
Schnittflächen zwischen Ingenieurwissenschaften  und Wirtschaftswissen­
schaften mit  dem Fokus auf Umweltökonomie einen ihrer thematischen 
Schwerpunkte, obwohl allein technisch-ökonomische Ansätze zur Gestal­
tung nachhaltiger industrieller Systeme allein nicht greifen. Für eine Wei­
terentwicklung der IÖ kommt insofern der Einbeziehung der Sozialwissen­
schaften ein zunehmender Stellenwert zu {Isenmann 2003 #1416}.
Mit Hilfe eines transdisziplinären Forschungsansatzes  soll  inhaltlich und 
methodisch dem Anliegen dieser Untersuchung, welche die Bearbeitung 
eines komplexen Nachhaltigkeitsthemas zum Inhalt hat, am ehesten ent­
sprochen werden. Mit der infolge der transdisziplinären Nachhaltigkeitsfor­
schung stattfindenden Produktion von Handlungswissen wird auch eine 
neue Stufe im Verhältnis von Wissenschaft,  Politik und Gesellschaft er­
reicht. Dabei eröffnet das neu produzierte Wissen nicht nur Handlungs­
chancen, sondern es stellt altes in Frage und bringt neue normative Orien­
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tierungen und Wertstrukturen hervor {vgl. Bechmann 2004 #144, S. 26}. 
Transdisziplinarität  (TD) bezieht  sich generell  auf  das,  was unmittelbar 
zwischen, jenseits und außerhalb der unterschiedlichen Wissenschaftsdis­
ziplinen existiert. Ihr Ziel besteht im Verstehen der Welt, wie wir sie vorfin­
den (real-world problems). Das Ergebnis von TD ist somit etwas, was über 
Multi- und Interdisziplin hinausreicht {ebenda}. TD soll die Kompetenz der 
einzelnen Wissenschaftsdisziplinen nicht auflösen, sondern sie stellt einen 
zusätzlichen, koexistierenden Typ innerhalb des gesamten Forschungs­
spektrums dar. Disziplinäres und transdisziplinäres Wissen sind nicht ant­
agonistisch sondern komplementär,  und ihre Methodologien sind in der 
wissenschaftlichen Geisteshaltung begründet {vgl. Volkmann 2007 #737, 
S. 82 ff.}. 
Der Begriff Transdisziplinarität {vgl. Hofkirchner 2007 #473, S. 7 ff.} unter­
scheidet sich vom Ausdruck Interdisziplinarität in zweierlei Hinsicht: einer­
seits in Bezug auf den wissenschaftlichen Status und andererseits bezüg­
lich der gesellschaftlichen Funktion. Was den wissenschaftlichen Status 
anbelangt, so bedeutet das Konzept oder der Forschungsansatz von TD 
nicht eine stärkere Kombination der bestehenden Wissenschaftsdiszipli­
nen,  sondern eine Überschreitung,  auch als  Transgression bezeichnet, 
der traditionellen Grenzen der beteiligten Disziplinen. Dabei erfolgt eine 
Transformation der Einzeldisziplinen in etwas Neues, welches seine eige­
ne Identität aufweist und insofern über eine eigene Terminologie verfügt, 
die von der der Einzeldisziplin abweicht und diese überspannt {ebenda}. 
Um deskriptiv zu untersuchen, wie  in Norwegen das System der Produkti­
on und die Ökologie sowie die sozialen Komponenten durch Ursache-Wir­
kungs-Beziehungen und Systemeigenschaften miteinander zu verknüpfen 
sind, bedarf es des transdisziplinären Wissens darüber, d. h. über die Ei­
genschaften industrieller Produktionssysteme und deren Verknüpfung mit 
den Rahmenbedingungen der Natur und der sozialen Komponenten. 
1.3 Norwegen als Staat und die außenpolitische Bedeutung der Öl-  
      und Gasreserven 
Norwegen  trat  1905  als  eigenständiger  Nationalstaat  in  Erscheinung, 
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nachdem es bereits 1814 seine Unabhängigkeit errungen und eine norwe­
gische Verfassung angenommen hatte. Es durfte diese auch in der von 
1814-1905 währenden (Personal)Union mit Schweden beibehalten, nach­
dem die völlige Unabhängigkeit Norwegens damals praktisch nicht durch­
setzbar war. Im September 1905 konnten die Verhandlungen über eine 
Auflösung dieser Union friedlich beendet werden, und in einer Volksab­
stimmung entschied sich Norwegen für die konstitutionelle Monarchie als 
Staatsform. Die Periode nach der Auflösung der Union mit Schweden war 
durch wirtschaftlichen Aufschwung und Wachstum gekennzeichnet.  
In Norwegen, wie in einer konstitutionellen Monarchie üblich, ist die Macht 
des Königs  durch die Verfassung beschränkt, obwohl er formell oberstes 
Organ der vollziehenden Gewalt ist. In dieser Eigenschaft beruft er die Re­
gierung, der jedoch vom Parlament das Vertrauen entzogen werden kann. 
Noch bis Ende des 19. Jahrhunderts war Norwegen eines der armen Län­
der in Europa. So betrug 1870 das norwegische BIP pro Einwohner nur 
rund 70Prozent des Durchschnitts in Gesamt-Westeuropa. Die Wirtschaft 
war geprägt durch Land- und Forstwirtschaft, Fischerei und die Förderung 
von Erzen. Ungefähr einhundert Jahre später hatte Norwegen das Niveau 
der meisten Länder in Westeuropa erreicht. Im Jahre 2008 war das BIP 
Norwegens  pro  Einwohner  um  ein  Drittel  höher  als  der  OECD-Durch­
schnitt  {vgl.  Maddison 2008 #649, S. A1}. Norwegen war zu einem der 
reichsten Länder in der Welt geworden. Daraus ergibt sich zwangsläufig 
die Frage, wie dieser ökonomische Fortschritt zu erklären ist? 
Seit  Adam  Smith  hat  die  Erklärung  internationaler  Unterschiede  {The 
Wealth of Nations #1423} in der wirtschaftlichen Leistung einen zentralen 
Platz in der ökonomischen Forschung eingenommen. Noch bis vor einigen 
Jahren gingen die meisten Ökonomen davon aus, dass die zentrale Frage 
in diesem Zusammenhang ausschließlich auf Faktoren wie natürliche Res­
sourcen,  Arbeitskräfteangebot  und  Kapitalakkumulation  zu  richten  sei. 
Aber hier fand ein Wandel mit dem Fokus in Richtung immaterieller Fakto­
ren wie Know-how und Innovation, neuer theoretischer Systeme und Her­
angehensweisen statt {vgl. Fagerberg 2009 #308, S. 1}. Dabei war Norwe­
gen nicht  das  einzige  Land in  Nordwesteuropa,  in  dem in  den Jahren 
1960-1970 Erdöl- und Erdgasdepots entdeckt und ausgebeutet wurden. 
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Auch Großbritannien, Dänemark und die Niederlande waren davon in ähn­
licher Weise begünstigt. Obwohl in Norwegens Öl- und Gassektor nur rund 
vier  Prozent  der  Bevölkerung  beschäftigt  sind,  hat  seine  Entwicklung 
einen gewaltigen Markt für norwegische Produktions- und Servicefirmen 
geschaffen, die vorteilhaft in solchen Sektoren wie Schiffbau, Maschinen­
bau, Information und Kommunikationstechnologie und anderen Geschäfts­
service  platziert  sind.  Ihre  Lieferungen  in  diesen  schnell  wachsenden 
Markt werden durch eine von der Regierung unterstützte Politik gefördert. 
Durch das Wachstum des Öl- und Gassektors profitierte die nationale Ma­
schinenbauindustrie, und die Zunahme der Steuereinnahmen aus diesem 
Sektor ermöglichten dem norwegischen Staat, eine expansivere Finanz- 
und Geldpolitik in den 1980-1990er Jahren zu verfolgen, als im übrigen 
Europa. Das hatte eine weitaus geringere Arbeitslosenrate und ein größe­
res  Wirtschaftswachstum als  in  Westeuropa  zur  Folge  {vgl.  Fagerberg 
2009 #308, S. 7}.
Hinsichtlich  des umfassenden Wohlfahrtssystems lastet  im Zusammen­
hang mit den Auswirkungen der Globalisierung ein wirtschaftlicher Anpas­
sungsdruck hinsichtlich einer höheren Effizienz auf dem Staat. Im Gegen­
satz zu anderen europäischen Ländern wurde aber dieser Anpassungs­
druck bisher aufgrund der gewaltigen Öl- und Gaseinnahmen und der ins­
gesamt positiven Wirtschaftsentwicklung abgefedert und verlief ohne grö­
ßere innenpolitische Spannungen und Konflikte. Ausgehend von der stra­
tegischen Bedeutung von Energie für die ökonomische Entwicklung wird 
der norwegische Staat als Energieanbieter sein Wohlfahrtssystem auch 
auf längere Sicht aufrecht erhalten können. Gleichzeitig wird Norwegens 
Rolle als Energieanbieter und -versorger noch gestärkt werden. Das ergibt 
sich insbesondere durch die Tatsache, dass die britischen und niederlän­
dischen Energievorräte bereits in naher Zukunft aufgebraucht sein wer­
den.  Aber  das  betrifft  auf  lange  Sicht  auch  die  norwegischen  Öl-  und 
Gasressourcen, trotz der in jüngster Zeit  eventuell  möglich gewordenen 
Erschließung  gewaltiger  Erdöl-  und  Erdgasvorkommen  auf  dem nördli­
chen Kontinentalsockels einschließlich in der Barentssee {Aftenposten.no 
2010  #1095}.  Die  in  Zukunft  zunehmende  Bedeutung  Norwegens  als 
Energielieferant ist auch vor dem Hintergrund einer Abnahme der Welt- 
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Öl- und Gasproduktion insgesamt zu sehen. Aus norwegischer Sicht wird 
angenommen,  dass sich die  Erdölproduktion  von 230 Mio.  m³  im Jahr 
2010 selbst unter Berücksichtigung noch vermuteter Reserven im Jahre 
2029 auf 150 Mio. m³, d. h. um 35 Prozent verringern wird {vgl. Oljedirek­
toratet  2009 #761, S. 44}. Allerdings sind die bisher von norwegischen 
staatlichen  Stellen  angenommen  Zahlen  wesentlich  optimistischer  als 
neuere Berechnungen, insbesondere den Zeitraum nach 2020 betreffend 
{Aleklett 2010 #1436, S. 7827 f.}.  Daraus resultiert, dass bereits ab dem 
Jahr 2021 ein Rückgang besonders bei der Erdgasproduktion zu erwarten 
sei {Aftenposten.no 2010 #69}. 
Das hat nicht nur Auswirkungen auf die norwegische Ökonomie als Produ­
zent und Lieferant, sondern auch für die EU als Großverbraucher von Erd­
gas. Damit dürfte der Bedarf der EU im Zeitraum 2010-2030 um bis zu 90 
Prozent  steigen.  Einen solchen Bedarf  können aber selbst  die  größten 
Lieferanten Russland und Norwegen zusammengenommen nicht decken 
{vgl. Aleklett 2010 #1436, S. 7841}. 
Ausgehend von der Position Norwegens als bedeutender Energielieferant 
wird der Umstand des steigenden Bedarfs an Erdgas in der EU zu einem 
noch bedeutsameren Faktor in der norwegischen Außenpolitik werden. Die 
Distanz Norwegens zur EU als Nichtmitglied wird durch die gegenwärtige 
Diskussion zwischen der EU-Kommission und den Mitgliedsländern um die 
Energiepolitik  und  die  Versuche  der  Einflussnahme  auf   die  nationale 
Energiepolitik  der  Mitgliedsländer  sicherlich  nicht  reduziert  werden.  Die 
norwegische Regierung verfolgt deshalb die Politik und alle Aktivitäten der 
EU sehr aufmerksam. Es ist nicht abzusehen, ob Oslo seine Eigenständig­
keit  in  absehbarer  Zeit  freiwillig  aufgeben wird.  Eine  wesentliche  Rolle 
spielt dabei sicher auch der Umstand, dass sich das ausgeprägte Natio­
nalbewusstsein der Norweger und die an die erst im Jahre 1905 errungene 
Nationalstaatlichkeit  schlecht  mit  dem Begriff  "Union"  vereinbaren lässt. 
Der Begriff  der Union stand bis 1905 für ausländische Fremdherrschaft 
durch Schweden, und deshalb ist  dieser Bedeutungsinhalt in Norwegen 
auch bis heute nicht positiv akzentuiert. 
Intensiver wird sich aber die Zusammenarbeit sowohl mit der NATO als 
auch mit Russland gestalten. Mit der NATO v. a. aus sicherheitspolitischen 
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Gründen, um die nationalen Energievorräte strategisch abzusichern, und 
mit Russland, um an der gemeinsamen Grenze im Norden, eine kooperati­
ve  Zusammenarbeit im Interesse beider Staaten anzustreben. Ein positi­
ver Anfang wurde mit der im Jahre 2010 erzielten Übereinkunft über die 
Grenzfestlegung in der Barentssee nach über 40 Jahren erreicht {vgl. Han­
se-Parlament e. V. 2006 #435, S. 3}.
Hinsichtlich seiner verwaltungsmäßigen Gliederung ist festzuhalten, dass 
Norwegen eine konstitutionelle Monarchie ist und 4,8 Mio. Einwohner hat, 
wovon 75 Prozent in den Städten und der Rest in ländlichen Gegenden 
wohnen. Das Land ist in 19 Regionen (Fylke) und 437 Kommunen unter­
teilt. Die Regionen agieren einerseits im Auftrag der zentralen staatlichen 
Verwaltung mit durch den Staat eingesetzten Gouverneuren (Fylkesmann) 
und  andererseits  als  Selbstverwaltungskörperschaften  mit  entsprechen­
den Zuständigkeiten für einzelne öffentliche Verwaltungs- und Dienstleis­
tungsaufgaben. Als Selbstverwaltungskörperschaften besitzen sie eigene 
Verantwortung, für solche Sektoren wie Kultur, Gewerbe, Verkehr, Klima 
und Umwelt Gesellschaftsplanung und Volksgesundheit. Sowohl die Re­
gionen als auch die Kommunen besitzen direkt gewählte Parlamente und 
verfügen über staatliche Transferzahlungen und eigene Steuereinnahmen 
{vgl. ebenda, S. 7 f}.
Infolge  des  seit  Mitte  der  1970er  Jahre  einsetzenden  wirtschaftlichen 
Wachstums aufgrund der stark steigenden Erdöleinnahmen, wurde eine 
gravierende Veränderung der industriellen Struktur (Deindustrialisierung) 
eingeleitet. Verbunden damit war eine deutliche Ausweitung der außerhalb 
der Küstengewässer liegenden Bohraktivitäten für Erdöl. Damit wurde die 
Regierung vor die Frage gestellt, inwieweit diese finanziellen Mittel lau­
fend in der Volkswirtschaft genutzt werden sollten, ohne dass das zu uner­
wünschten  Verwerfungen  und  Umstellungen  in  Maß  und  Umfang  der 
Volkswirtschaft führt.  Entsprechend der Zielgebung der Regierung "eine 
qualitativ  bessere  Gesellschaft"  zu  schaffen,  d.  h.  vor  allem  größere 
Gleichheit des Lebensstandards, hatte sich auch die Möglichkeit ergeben, 
das Wohlfahrtssystem weiter auszubauen, um so einen Teil der Erdölein­
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nahmen zu absorbieren. Ebenso wichtig  war es, wie sich der Staat einen 
möglichst großen Teil der Rendite aus der Erdölförderung sichern konnte. 
Daher gewann die Idee der Anlage dieser  Einnahmen in einem Fonds 
mehr und mehr an Bedeutung und wurde 1990 realisiert. Die Einnahmen 
wurden in der Praxis durch Besteuerung der Ölgesellschaften und direkte 
staatliche Beteiligung an diesen gesichert {Lie 2010 #1422}.
Über die gesamte Zeitspanne des Aufbaus der Erdöl- und Erdgasindustrie 
war vorgesehen, die öffentlichen Öleinnahmen auch für
• Steuernachlässe und öffentliche Investitionen, z.  T. auch in Form 
von öffentlichen Auslandsinvestitionen zu verwenden, um den mit 
dem  Ausbau  der  Ölindustrie  einhergehenden  Strukturwandel  zu 
dämpfen und Vorsorge für die Zeit nach dem Ölboom zu treffen,
• die Durchführung neuer sozialer Reformen,
• die Ansiedlung in wenig bevölkerten Regionen,
• die Zuführung von Ressourcen auf dem Gebiet der Kulturpolitik, 
• einzusetzen {vgl. Austvik 2007 #102, S. 214}.
Entscheidende  Bedeutung  für  die  Etablierung  einer  norwegischen  Erd­
öladministration hatte u. a. die Tatsache, dass der Staat selbst als Unter­
nehmer,  z.  B. durch die staatliche Erdölgesellschaft  Statoil,  auftrat  und 
agierte. Diese starke staatliche Kontrolle sowohl hinsichtlich des Produkti­
onsniveaus als auch der neuen, mit der Erdölförderung verbundenen In­
dustrien stellte eine Demonstration der nationalen Souveränität dar.  
Das norwegische Wohlfahrtssystem  wurde als Teil  des skandinavischen 
Wohlfahrtsmodells seit seinen Anfängen im vorigen Jahrhundert im Laufe 
der Zeit zu einem der höchst entwickelten seiner Art in der Welt ausge­
baut. Die Einnahmen aus der Erdöl- und Erdgasgewinnung waren dabei 
sicher  hilfreich  und haben die  sozialpolitischen Maßnahmen unterstützt 
und ermöglicht. Keineswegs aber waren diese finanziellen Mittel der allei­
nige Grund für die Qualität und den Umfang dessen. 
Basierend auf dem neoklassischen Wirtschaftsmodell verhalten sich auch 
die  Mitglieder  der  norwegischen Gesellschaft  streng eigennutzstrebend, 
und bewerten alle Alternativen nach einem Kriterium: wie sie ihren eige­
nen Nutzen bzw. Gewinn maximieren können. Dabei gehen sie davon aus, 
32
dass sie  unbegrenzte Bedürfnisse haben,  obwohl  die  Inputfaktoren zur 
Güterherstellung begrenzt sind. Gesellschaftliche Wohlfahrt resultiert hier 
aus  den Präferenzen  des Einzelnen  in  der  Gesellschaft,  denn  nur  der 
kann wissen, was für ihn am besten sei. In diesem System ist kein Platz 
für ein Interesse der „Gesellschaft als solche“ jenseits der Interessen der 
Individuen. Der neoklassische Begriff der Wohlfahrt ist heute nicht mehr 
als Höhe der materiellen Güterherstellung einer Volkswirtschaft definiert, 
sondern umfasst sowohl materielle als auch immaterielle, d. h. psychische 
und soziale Bedürfnisse. Damit definiert sich Wohlfahrt unter Einschluss 
von Bildungs- Gesundheits- und der Umweltsituation auch in Norwegen 
{vgl. Rogall 2008 #833, S. 53 ff.}.
Wie in jedem anderen Staat, wird auch in Norwegen die Produktion als die 
Grundlage des Wachstums und der Wohlfahrt gesehen, d. h. der wissen­
schaftliche Ausgangspunkt liegt in der sogenannten endogenen Wachs­
tumstheorie. 
II Wohlfahrtsökonomie
In diesem Kapitel werden die Wohlfahrtsökonomie als theoretisches Fun­
dament und seine wohlfahrtsökonomischen Grundlagen für eine nachhal­
tige Entwicklung dargestellt. 
Seitdem  Wohlfahrtsgesellschaften  existieren,  wird  die  Erfassung  von 
Wohlfahrt sowohl in der Wissenschaft als auch in Politik und Gesellschaft 
ausgiebig und z. T. kontrovers diskutiert. Die effiziente Befriedigung mate­
rieller Bedürfnisse wurde in der Vergangenheit mit Fragen knapper Res­
sourcen  verknüpft.  Daraus  resultierte  das  Wachstumsparadigma  einer 
permanenten  Wohlstandserhöhung  als  Hauptelement  gesellschaftlicher 
Wohlfahrt. Allerdings zeigte sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
auch, dass Wohlfahrt nicht ausschließlich monetäre, sondern auch nicht­
monetäre Aspekte umfasst, die bspw. eine umfassendere Lebensqualität 
zum Inhalt hat {vgl. Pigou 2006 #1417, S. 759 f.}.
Gleichwohl gewann zunehmend die Erkenntnis an Einfluss, dass eine fort­
dauernd ungehemmte Ausbeutung der natürlichen Systeme an Grenzen 
gelangen wird, und damit die gesellschaftliche Wohlfahrt in Frage gestellt 
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werde. Über lange Zeit hatte dabei das BIP, früher das BSP, trotz seiner 
bekannten Unzulänglichkeiten hinsichtlich seiner Methodik bezüglich einer 
ganzheitlichen Widerspieglung von Wohlfahrt und seiner Beschränktheit in 
Bezug  auf  die  ausschließlich  monetäre  Wertschöpfung einer  Volkswirt­
schaft,  eine  Schlüsselstellung als  Kennzahl  in  der  volkswirtschaftlichen 
Gesamtrechnung  (VGR) innegehabt.  Unabhängig  davon  bestimmte  die 
Wohlfahrtsoptimierung, als effektive Allokation von Gütern, die allgemeine 
Auffassung von Wohlfahrt. Länger schon wurde daher die Forderung nach 
einer umfassenderen Methode zur Bemessung von Wohlfahrt unterstützt, 
da auch eine Übernahme des zentralen Indikators BIP in eine Nachhaltig­
keitsstrategie  die  Schwächen  eines  solchen  normativen  und  inhaltlich 
übergreifenden Rahmens deutlich macht {vgl. Diefenbacher 2008 #280, S. 
1}.  In  ihrem Wesen  handelt  die  Wohlfahrtsökonomik  als  Teilgebiet  der 
Volkswirtschaftslehre davon,  wie Wohlfahrt  mittels  ökonomischer  Mess­
größen zu erfassen. Es geht dabei mit Bezug auf die Allokationstheorie 
um  die  Konditionen  eines  Wohlfahrtsoptimums  und  die  Merkmale  der 
Wohlfahrtserhöhung einer Gesellschaft. Es wird dabei nicht  die Wohlfahrt 
des einzelnen Individuums untersucht, sondern ein gesamtgesellschaftli­
ches Wohlfahrtsoptimum. Aufgrund dessen, dass dabei auch Werturteile 
vorausgesetzt werden, wird die Allokationstheorie der „normativen“ Öko­
nomik zugerechnet, während die „positive“ Ökonomik unter idealen Bedin­
gungen neben empirisch überprüfbaren Fakten auch objektive Fakten und 
Zusammenhänge aufzeigt {vgl. Sohmen 1992 #935, S. 1 ff.}. 
Wenn im Rahmen dieser  Arbeit  von  norwegischer  Wohlfahrtsökonomie 
oder -staat die Rede ist, dann existiert aus norwegischem Blickwinkel, wie 
in Abs. 2.1 dargestellt, diese/dieser nicht in einer Eindeutigkeit,  aus der 
eine einheitliche  Auffassung von Wohlfahrtsstaat generell definiert werden 
kann. 
Der Begriff Wohlfahrtsökonomie – „Velferdsøkonomi“ oder engl. „Welfare 
Economics“ –  wird im Norwegischen als Zweig der Sozialökonomie be­
trachtet, „der sich besonders mit der Wahl der ökonomischen Politik be­
schäftigt. Er umfasst teilweise partielle Analysen, wie die Wahl der Steuer­
formen, Monopolkontrolle, Umweltschutzmaßnahmen u. ä. und teilweise 
mehr globale Probleme wie die Wahl des ökonomischen Systems (Privat­
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kapitalismus, Sozialismus u. a.). Ein Hauptproblem der Wohlfahrtsökono­
mie ist es zu planen, wann ein ökonomischer Zustand besser als ein an­
derer anzusehen ist. Der Ausgangspunkt für die Behandlung dieses Pro­
blems ist gewöhnlich die Bewertung des eigenen Zustands der einzelnen 
Person, d. h. deren Präferenzen. Allerdings bestehen inzwischen prinzipi­
elle  Schwierigkeiten  bei  der  Bewertung  ob  ein  Zustand  besser  oder 
schlechter als ein anderer ist, wenn man mehrere Personen als eine Ein­
heit (Gesellschaft1) betrachtet. 
Ein oft gebrauchtes Kriterium für solche Bewertungen ist das sogenannte 
Pareto-Prinzip (benannt nach dem italienischen Sozialökonomen Vilfredo 
Pareto), welches davon ausgeht, dass ein Zustand besser als ein anderer 
ist, wenn mindestens eine Person besser gestellt ist und keine schlechter. 
Es wird gesagt, dass ein Zustand pareto-optimal ist, wenn es nicht mög­
lich ist, ein Individuum besser zu stellen, ohne zugleich ein anderes Indivi­
duum schlechter zu stellen... Die Wohlfahrtsökonomie besteht zum großen 
Teil aus Erörterungen solcher Prinzipien, wobei in jüngerer Zeit quantitati­
ve Analysen von praktischen Wohlfahrtsproblemen, speziell durch Kosten-
Nutzen-Analysen mehr an Bedeutung gewonnen haben"2 {vgl. Godal 2011 
#1442, http://snl.no/velferdsøkonomi}.  
2.1 Wohlfahrtsstaat  und die theoretischen Grundlagen
Der Gedanke des Wohlfahrtsstaates resultiert  aus einer ökonomischen 
Tradition, die sich auf dem Naturrecht gründet, und die auf den Bedarf der 
Menschen gerichtet ist. Die Idee selbst lässt sich zurückverfolgen bis zu 
Nikolas von Kues, der in seiner "De concordantia catholica" („Über die all­
umfassende Eintracht“) 1433  u. a. Fragen und Probleme formulierte, die 
zu einem tieferen Verständnis unserer politischen Traditionen und ihrer 
Bedeutung für die Gegenwart beitragen kann. Eine dieser Fragen war die 
nach der geeigneten Balance zwischen zentralen und dezentralisierten In­
stitutionen, und wie Individuen und Gruppen an Entscheidungen beteiligt 
werden können, die ihre Wohlfahrt betreffen. Außerdem vertrat er die Auf­
fassung, dass alle gesetzliche Macht des Staates vom Konsens der Re­
1 Einfügung durch den Autor 
2 Übersetzung ins Deutsche erfolgte durch den Autor
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gierten abhängt, und dass der Staatszweck, und der seiner (aus)gewähl­
ten Beamten oder Berater darin besteht, die allgemeine Wohlfahrt zu un­
terstützen {vgl. Nicholas 1995, c1991 #1418, S. xxxviii}. 
Im Jahre 1754 hat Christian Freiherr von Wolff den Staatszweck als Wohl­
fahrtsstaat bestimmt und dabei gefordert, dass die hauptsächliche Aufga­
be  des  Staates  darin  bestehe,  die  erforderlichen  Voraussetzungen  zu 
schaffen, damit die Haushalte in die Lage versetzt werden, sich ihren Be­
darf  an der eigenen Wohlfahrt  selbst zu verschaffen. Den Teil,  den sie 
nicht selbst zu bestreiten in der Lage sind, sei Aufgabe des Staates. Damit 
wird gleichzeitig deutlich, dass die Gewalt des Staates, als eindeutig um­
rissenes Staatsziel, ihre Grenze in der wirtschaftlichen Funktionsfähigkeit 
der Haushalte hat {vgl. Backhaus 1989 #107, S. 4 f.}. 
Auch für die  Kameralisten war  charakteristisch,  dass deren Finanzwirt­
schaft in eine gewissenhaft koordinierte wirtschaftspolitische Ordnung in­
tegriert war, und „die Ziele des Wohlfahrtsstaates mit allen dem Staat zu 
Gebote stehenden Mitteln“ {ebenda, S. 8} erlangt werden sollten. 
Justi will „das gesamte Produktionspotential einer Volkswirtschaft in den 
Dienst des Wohlfahrtsstaates stellen“ und meint damit nicht nur „den effi­
zientesten  Einsatz  der  privaten  Haushalte  und  Unternehmungen,  der 
Landwirtschaft  und  Gewerbe,  sondern  auch  der  staatlichen  Organe“ 
{ebenda, S. 9}.
Zu erwähnen ist in der deutschen ökonomischen Tradition des Wohlfahrts­
staates unvermeidlich auch Friedrich List  und seine Theorien (insbeson­
dere sein Buch „Das nationale System der politischen Ökonomie“), die die 
Voraussetzungen für den Wohlfahrtsstaat lieferten, und in denen er seine 
Ideen formulierte, die den Wohlfahrtsstaat und seine Institutionen ermög­
lichten {Reinert  #1127, S. 42}. 
In der wissenschaftlichen Literatur findet sich keine Übereinstimmung hin­
sichtlich des Begriffs bzw. der Verwendung des Wortes "Wohlfahrtsstaat", 
und es ist ein enormer Umfang an Literatur, sowohl im deutschen als auch 
im angelsächsischen Sprachraum über nahezu jeden Aspekt des Wohl­
fahrtsstaates bzw. welfare state zu finden. Beim Versuch den Wohlfahrts­
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staat zu definieren, setzt sich daher die Verwirrung weiter fort und führt 
letztlich nur zu größerer Unklarheit {vgl. Barr 1992 #127, S. 2}. 
Weitgehende Übereinstimmung besteht hingegen darüber, „dass das Wort 
Wohlfahrtsstaat einen Wandel des Staatsbegriffs, genauer gesagt einen 
Zuwachs an Staatsausgaben anzeigt {vgl. The Lewin Group 2004 #1419, 
S. 9 ff.}.  Bei  A. Wagner  findet das in seinem „Gesetz der wachsenden 
Ausdehnung der  öffentlichen,  bez.  der  Staatsthätigkeiten“  {vgl.  Wagner 
1893 #1420, S. 895} seinen Höhepunkt, und in der Lehre von der sozialen 
Funktion der Besteuerung vollzog  sich ein endgültiger Bruch mit dieser 
aus der älteren Finanzlehre stammenden Auffassung. Diese lehnte den 
Gedanken der nicht-fiskalischen Steuerzwecke ab oder gestand ihn nur 
mit Vorbehalten zu. Die Besteuerung war eine dem Marktverkehr entlehn­
te Finanzierungsmethode und sie für andere Zielsetzungen einzusetzen, 
stelle eine Verkennung ihrer wahren Funktion dar {vgl. Mann 1954/1955 
#658, S. 219 ff.}.      
In diesem Zusammenhang konstatiert Wagner, dass der Staat einerseits 
immer mehr Aufgaben übernimmt und gleichzeitig die bisherigen sowie 
die neuen immer „reichlicher“ und „vollkommener“ ausfüllt. Dadurch steigt 
die absolute und relative Bedeutung des Staates, aber auch die Bedürf­
nisse der Bürger werden besser erfüllt, indem sie zunehmend mehr Geld 
für Steuern als für Käufe auf Märkten verwenden. Nicht zuletzt werden 
Aufgaben und deren Durchführung durch Dezentralisierung auf nachge­
ordnete Institutionen und Instanzen übertragen, weshalb insbesondere die 
Kommunalbudgets expandieren {vgl. Dluhosch 2008 #288, S. 6 f}. 
Interessant  ist,  dass  Wagner  sich  hier  hinsichtlich  der  Bedeutung  des 
Staates in gewisser Weise dem staatsminimalistischen Programm des Li­
beralismus von Mises nähert, wobei seine Ablehnung staatlicher Sozialpo­
litik und ein allgemeiner Hang zum Staatsminimalismus bei Mises eher 
den Gegebenheiten seiner Zeit geschuldet sind, d. h. der Frage, wie eine 
Gesellschaft ihre staatlichen Aktivitäten organisieren muss, um – nach in­
nen und außen – Friedensschaffung und Friedenserhaltung ermöglichen 
und aktiv fördern kann {vgl. ebenda, S. 4}. 
Allerdings sei auch angemerkt, dass die durch den Liberalismus vertrete­
ne Reduzierung des Staates auf ein Minimum, auch bekannt als 'Nacht­
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wächteridee'  {vgl.  Bernstein  1893  #165,  S.  45},  Sicherheit,  aber  nicht 
Wohlfahrt bietet {vgl. Krüger 2001 #1421, S. 242 f.}. Ging es Schmoller 
hierbei um den „Interventionsstaat“ oder aber um das Prinzip der Subsi­
diarität, d. h. Eigenverantwortung steht vor staatlichen Handeln, und der 
daran ausgerichteten modernen Sozialpolitik? Diese Fragestellung zieht 
sich bis heute durch die Geschichte und wird nach wie vor diskutiert. So 
schreibt Ralph Raico, dass das System staatlichen Zwanges zur Verfol­
gung  sozialpolitischer  Ziele  zweifellos  viel  Gutes  vollbracht  habe.  Das 
„deutsche“ System führte im Vergleich zum „französischen“ Laissez-faire 
zum Beispiel dazu, das der Impfzwang in Deutschland nahezu zur Beseiti­
gung der  Pocken  führte,  während in  Frankreich,  wo  man sich  diesem 
Zwang widersetzte, wesentlich mehr Menschen dieser Krankheit zum Op­
fer fielen {vgl. Mitchell 2006 #696, S. 18 f.}. Trotzdem aber berge der Inter­
ventionsstaat langfristig eine große Gefahr,  weil  wie  das Kaiserreich in 
Deutschland vielen Menschengruppen messbare Fortschritte im Gesund­
heitswesen gebracht habe, und sich die Mehrheit der Deutschen daher 
gegenüber dem Interventionsstaat zunehmend anhänglich und billigend 
zeigte {vgl. Raico 1999 #794, S. 178}.
Was die Herkunft der Begriffe' Wohlfahrtsstaat' und 'Welfare State' angeht, 
so reicht – wie weiter oben erwähnt – die Bezeichnung in seiner inhaltli­
chen Bedeutung im deutschen Sprachraum auf Wolff´s Werk „Grundsätze 
des Natur- und Völkerrechts: Worin alle Verbindlichkeiten und alle Rechte 
aus der Natur des Menschen in einem beständigen Zusammenhänge her­
geleitet werden“ {Wolff 1754 #1060} zurück.
Auch wenn Schmollers und Wagners Gedanken, dass die Regierung eine 
aktive ökonomische Rolle spielen soll, so alt ist wie die Idee des Staates, 
so  bestand  das  Neue  in  der  einzigartigen  Kombination  der  ethischen 
Grundlage für ihre Vorschläge, d. h. ein differenzierter und erweiterter Um­
fang der Aktivität der Regierung und der Methoden zur Implementierung in 
die vorgeschlagene Politik. Diese Ideen der aktiven ökonomischen Rolle 
der Regierung zur Schaffung eines Wohlfahrtsstaates waren die Saat da­
für, selbst wenn sich die Bedingungen dafür nach ihrem Tod dramatisch 
verändert haben {vgl. Backhaus 1997 #110, S. 122}.
M. Prisching knüpft in „Schmoller´s Theorie der Sozialpolitik“ an die 'sozia­
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le Frage'  als ein zentrales Problem an, während Backhaus es als „den 
zweiten  großen  Grundstein  der  Finanzwissenschaft“  bezeichnet  {Back­
haus 12.10.2001 #1085, S. 32}, mit welchem sich Ende des ausgehenden 
19. Jahrhunderts alle industrialisierten Länder konfrontiert sahen, und So­
zialpolitik  die  Kompensierung der  Differenzen in ökonomischer  Hinsicht 
meint. Pirsching verweist darauf, dass Schmoller in seiner Kritik der kon­
servativen  Auffassungen  davon  ausgeht,  dass  Ungleichheit  notwendig 
oder erwünscht sei, dazu die natürliche Gleichheit der Menschen benötigt 
werde {vgl.  Backhaus 1997 #110,  S.  206},  und der  Staat  die  Aufgabe 
habe, im Streit liegende gesellschaftliche  Gruppen durch Reformen und 
eine gezielte Sozialpolitik zu versöhnen. Er formulierte bereits damals im 
kaiserlichen Deutschland diesen Gedanken, auf dem in der Folge alle mo­
dernen Wohlfahrtsstaaten aufbauten {Kirsten 1999 #569}.
Ferdinand Tönnes sah die soziale Frage als die „des friedlichen Zusam­
menlebens und Zusammenwirkens der in ihren Lebensgewohnheiten und 
Lebensanschauungen weit voneinander entfernten Schichten, Stände und 
Klassen eines Volkes.“ {vgl. Tönnies 1989 #1003, S. 7}. In diesem Zusam­
menhang ist es nicht unwichtig und durchaus aktuell, dass es Napoleon I. 
war, der die „soziale Frage (question sociale)“  als erster stellte und er den 
Begriff, wie auch spätere Autoren, diesen „als diejenige Frage formulierte, 
die zur Erkenntnis der möglichen Ursachen führt, denen die unwürdigen, 
weil  elenden  Lage  großer  Menschengruppen  zugrunde  liegen“  {Gro­
schopp 2009 #1157, S. 2 ff.}. Es ging hierbei v. a. um die Folgen der In­
dustriellen  Revolution  im  19.  Jahrhundert,  konkret  um  Bevölkerungs­
wachstum, Bauernbefreiung und Gewerbefreiheit und ihren Ergebnissen 
wie der Armut,  der Existenzunsicherheit  von Bauern und Handwerkern, 
sowie dem Gesinde in den Städten und auf dem Lande, aber auch um die 
Proletariatsbildung, um die Arbeiterklassenorganisation und deren Antwort 
auf die Grundfragen der Sozialpolitik – den Sozialismus und die Sozialde­
mokratie – und schließlich den „modernen Sozialstaat“ mit seiner „Sozial­
politik“ {vgl. Tennstedt 1981 #993, S. 79 ff.}. 
Die Diskussion um die Ausgestaltung wohlfahrtsstaatlicher Maßnahmen 
drehte sich v. a. um die Frage, ob die marginalen Bevölkerungsgruppen 
oder  die  Bevölkerung  ganzheitlich  die  Adressaten  wohlfahrtsstaatlicher 
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Aktivität  sein sollen {vgl.  Kaufmann 2005 #553, S. 187}.  Die Wirtschaft 
wird bei Schmoller als sozial-organischer, evolutionärer Prozess und nicht 
als fortlaufender Kreislauf gesehen und er hat in seiner Arbeit stets die 
„Gesamtheit des sozialen Ganzen“ im Blickwinkel gehabt {vgl. Schumpe­
ter 1954 #893, S. 148 ff}. Mit der durch ihn angestrebten neuen Sozialord­
nung versuchte er einen Staat zu schaffen, der heute den modernen Sozi­
alstaat ausmacht {vgl. Backhaus 1993 #109, S. 20}.
Die erste politische Richtung, die dem Wohle aller, nicht dem besonderer 
Schichten  dienen  wollte,  war  der  Liberalismus,  wie  ihn  Mises  in  den 
1920er Jahren entwickelt hat, und der „in letzter Linie nichts anderes im 
Auge, als die Förderung der äußeren, der materiellen Wohlfahrt der Men­
schen zum Ziel hat.“ {Mises 2006 #695, S. 3 ff.}  
Trotz der hier angedeuteten Problematik hinsichtlich einer allgemeingülti­
gen Definition von Wohlfahrt soll in dieser Arbeit als Wohlfahrtsstaat die 
Gesamtheit der als wohlfahrtsstaatlich bzw. sozialpolitisch definierten In­
stitutionen und Politiken bezeichnet werden. Eine solche operationale De­
finition ist  notwendig und ausreichend,  wenn die  Akzeptanz des Wohl­
fahrtsstaates empirisch untersucht werden soll {vgl. Ullrich 2008 #1011, S. 
78}.
Der aus dem angelsächsischen Sprachraum resultierende Begriff "welfare 
state" kann im weitesten Sinn als ein Staat beschrieben werden, der akti­
ve Maßnahmen unternimmt, um das Wohlergehen seiner Bürger zu unter­
stützen und zu vermehren. Diese Maßnahmen beziehen sich auf vier Be­
reiche: Geldleistungen, Gesundheitsversorgung, -fürsorge, -schutz, medi­
zinische Versorgung, Ausbildung und Ernährung, Unterkunft sowie andere 
Wohlfahrtsleistungen {vgl. Barr 1992 #127, S. 2}. Diese wohlfahrtsstaatli­
chen Aktivitäten haben mit dem Versuch zu tun, eine Anzahl sozialer Risi­
ken, denen die Bürger im Verlaufe ihres Lebens ausgesetzt sind, zu mini­
mieren. Dazu dienen eine Art organisierter, institutioneller Solidarität, die 
ihre Wurzeln in der Norm von sozialer Gerechtigkeit hat {vgl. Anheier 2010 
#85, S. 1639 f.}. 
Wenn der Wohlfahrtsstaat in der Forschungsliteratur begrifflich divergent 
verstanden wird, so resultiert das v. a. aus dem jeweiligen Betrachtungs­
winkel, der u. a. an seine jeweilige kulturhistorische Entwicklung gekoppelt 
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ist. So sind in deutschsprachigen Staaten damit vergleichsweise negativ 
tendierte Assoziationen, wie Mangel an lebenswichtigen Gütern und an 
der Fähigkeit den notwendigen Lebensunterhalt selbst aufzubringen, ver­
bunden, sowie starke Eingriffe durch den Staat, der als Versorgungsstaat 
fungiert {vgl. Tag 2005 #1458, S. 4}. 
Demgegenüber ist der norwegische Wohlfahrtsstaat durch das Prinzip des 
Universalismus auf Basis der öffentliche Altersversorgung (Folketrygden) 
gekennzeichnet. Dieses Prinzip garantiert, dass die sozialen Leistungen 
für  die  gesamte  Bevölkerung  zugänglich  sind.  Er  garantiert  Hilfe  bei 
Krankheit, sozialer Not oder Einkommensverlust und sichert dem Einzel­
nen das Recht auf Ausbildung. Diese durch den Staat gewährten Garanti­
en werden durch verschiedene ökonomische Maßnahmen sichergestellt. 
Insofern fungiert der Wohlfahrtsstaat als gigantischer Versicherungsstaat 
und besteht aus einer Kombination von Staat, Gemeinschaft und privater 
Wohlfahrt,  wobei  die  Hauptverantwortung  beim  Staat  liegt  {Seip  1994 
#1461}. Die Finanzierung erfolgt nach dem Prinzip, dass die, die am meis­
ten verdienen, auch die größten Beiträge in die Sozialversicherung ein­
zahlen müssen, und der Staat schafft dadurch eine ausgleichende Funkti­
on. Dabei erfolgt die Finanzierung mehr über Steuern als durch Abgaben 
und Prämien {Berg  #1459}. 
2.2 Der Wohlfahrtsstaat und seine drei Nachhaltigkeitsdimensionen
Der  gegenwärtige  wissenschaftliche  Diskurs  um  den  modernen  Wohl­
fahrtsstaat und seine nachhaltige Weiterentwicklung vollzieht sich in ei­
nem Spannungsfeld, welches auf der einen Seite die politischen und wis­
senschaftlichen Beteiligten umfasst, die, ausgehend von einer neolibera­
len Arbeitsmarktpolitik, einen „schlanken“ Wohlfahrtsstaat, der marktförmig 
reguliert ist {vgl. Kleemann 2007 #1447, S. 127}, anstreben. Auf der ande­
ren Seite stehen diejenigen, welche im Zuge der allgemeinen Nachhaltig­
keitsdebatte  die  Rolle  des Staates  gestärkt  sehen wollen  {vgl.  Opielka 
2000 #1445, S. 37}. Damit der zukünftige Wohlfahrtsstaat auch eine öko­
logisch nachhaltige Gesellschaft wird, erscheint es notwendig, dass Nach­
haltigkeit in den modernen Wohlfahrtsstaat integriert wird, d. h. den Wohl­
fahrtsstaat nachhaltig zu gestalten. Bereits 1972 hatte der wachstumsbe­
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dingte Konsum einen Umfang erreicht,  der  die  natürlichen Ressourcen 
aufbrauchte  und  die  Lebensaussichten  zukünftiger  Generationen  ver­
schlechterte {vgl. Meadows 1972 #677, S. 163 f.}. 
Eine Reihe von Nachhaltigkeitsstrategien und -konzepten auf staatlicher, 
regionaler, kommunaler und betrieblicher Ebene hat die drei Nachhaltig­
keitsdimensionen Ökologie, Ökonomie, Soziales, auch als „Drei-Säulen-
Modell“ oder vorrangig bei Unternehmen als „Triple Bottom Line“ {Elking­
ton 1992 #299, S. 90 ff.} bezeichnet und bildet deren Nachhaltigkeitsauf­
fassung {vgl. Tremmel 2003 #1005, S. 100 ff.}. Insgesamt gesehen sind 
die drei Nachhaltigkeitsdimensionen ein Fokus für die unterschiedlichen 
Akteure, wobei hinsichtlich der Gewichtung der Ökologie als gleichberech­
tigte Komponente teilweise unterschiedliche Auffassungen zu finden sind. 
So weisen einige Ansätze darauf hin, dass die ökologische Dimension auf­
grund der Notwendigkeit zur Erhaltung der Biosysteme als natürliche Le­
bensgrundlage als die primäre Säule zu betrachten sei, während andere 
als  vierte  Dimension  „Institutionelles/Institutionen“  hinzufügen  möchten 
{vgl. Kleine 2009 #571, S. 6}. 
Wie die Praxis der Anwendung des Drei-Säulen-Modells zeigt,  wurden, 
ausgehend von der Konferenz „Umwelt  und Entwicklung“ der Vereinten 
Nationen 1992 in Rio de Janeiro, auf allen Akteursebenen unterschiedli­
che Nachhaltigkeits- und Umweltindikatorsysteme entwickelt, die auf dem 
Drei-Säulen-Modell basieren. Diese haben zum Ziel, die Vielfalt von Um­
weltdaten zu komprimieren und politisch-gesellschaftliche Leitlinien ent­
sprechend  zu  realisieren  und  umzusetzen  {vgl.  Weber-Blaschke  2002 
#1041, S. 187 f.}. Allerdings wird aus theoretischer Sicht auch von den Be­
fürwortern des „Drei-Säulen-Theorems“ die  gleichberechtigte  Integration 
der unterschiedlichen Ziele, und hier insbesondere die ökologischen An­
sätze, als problematisch betrachtet {vgl.  Tremmel 2003 #1005, S. 142}. 
Kritik an diesem Modell kommt von beiden Seiten, und der Hauptaspekt 
bezieht sich auf die Gewährleistung der Gleichrangigkeit  {vgl.  Ott  2008 
#766, S. 39}. Selbst bei einer Zugrundelegung einer solchen Gleichrangig­
keit, wird diese damit nicht eingeschlossen, und es sollte nicht übersehen 
werden,  dass  in  der  bisherigen  Praxis  mit  einer  der  drei  Dimensionen 
meistens nachrangig verfahren wurde. Es ist daher nicht davon auszuge­
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hen, dass Gleichrangigkeit konzeptionell als gegeben vorauszusetzen ist, 
da ein gleichgewichtiger oder gleichrangiger Zustand aller drei Säulen seit 
langem nicht mehr oder noch nicht existiert. Dem zufolge ist sie auch nicht 
zu wahren bzw. zu schützen, sondern diese proklamierte Gleichrangigkeit 
muss zunächst hergestellt  werden. Bis dahin ist ökologischen Aspekten 
Priorität  zu  gewähren,  und  es  sollte  anstelle  von  Zieldimensionen  von 
Handlungsfeldern ausgegangen werden {vgl. Paech 2006 #769, S. 58}.
Trotz seiner Kritikwürdigkeit haben sich die drei Nachhaltigkeitsdimensio­
nen als  unterschiedliche Kapitalarten international  weitgehend durchge­
setzt und das Ziel besteht darin,  ökologisches, ökonomisches und sozia­
les Kapital auch für zukünftige Generationen zu bewahren und zu mehren 
{vgl. Hediger 1999 #1148, S. 1140}.
2.3 Versuch einer sozialen Wohlfahrtsfunktion für nachhaltige 
      Entwicklung
Soziale Wohlfahrtsfunktionen (SWF) dienen dem Information-Retrieval (In­
formationsabruf)  {vgl.  Anderson  2005 #1167,  S.  80}  von  gesamtgesell­
schaftlich  gewollter  Portionierung  vorhandener  Ressourcen.  Die  SWF 
nach Bergson und Samuelson waren in ihren originären Formen dafür ge­
dacht, um gegen die Art, wie Arrow die SWF in der Sozialwerttheorie (so­
cial choice) der Analyse unterzog, gefeit zu sein {vgl. Pollak 1979 #1272, 
S. 73}. Sie  stellen die maximierende Summe aller mit yj  bewerteten indivi­
duellen Einzelnutzen Uj dar, die immer positiv seinen Beitrag zur Wohlfahrt 
W beisteuert. Nominell lässt sich maximale Wohlfahrt wie folgt formulie­
ren:         
                  m
Max! W =  ∑ yj x Uj
                 j = l
Das grundlegende Schema einer SWF, die dem Bergson-Typ angemes­
sen ist, lässt sich durch Aggregieren der Einzelnutzen  Uj aller Mitglieder 
einer Gesellschaft  erreichen und eine SWF mit gewichteten Veränderli­
chen Yj definieren, die als additiv-gewichtete Verbindung dem entspricht.
 
                             Grundschema einer SWF nach Bergson {Kleine 2009 #571: S. 31}
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                                      i = Index der angenommenen Nutzenvariablen (i = 1 … n)
                                      j = Index des Individuums (j = 1 … n)
 
Eine ganze Reihe von zu evaluierenden Nachhaltigkeitskonzepten basie­
ren auf dieser Grundformel. Diese wechselseitige Beziehung einer SWF 
ist  zweifellos  hilfreich  bei  der  Strukturierung solcher  Konzeptionen und 
kann elementare Beziehungen und das allgemein-theoretisches Verständ­
nis trotz seiner Begrenztheit hinsichtlich der Wirklichkeitsdarstellung von 
Wohlfahrt verdeutlichen. Wird das ursprünglich intragenerationell3 interpre­
tierte Pareto-Optimum auf das Nachhaltigkeitsprinzip jetziger und zukünfti­
ger Generationen (intergenerationell)  übertragen, so kann aus der o. a. 
Grundformel eine Basisformel einer nachhaltigen SWF abgeleitet werden 
{vgl. Kleine 2009 #571, S. 45}. 
Eine SWF des Bergson-Typs ist in Bezug auf die Variablen unspezifiziert. 
Das ermöglicht divergente Ausformulierungen und Anwendungsfälle. Aller­
dings müssen dabei einzig die Basisvoraussetzungen der o. a. Grundfor­
mel entsprechen, d. h. es muss eine Nutzenformulierung bestehen und 
die Grundannahmen steigender Wohlfahrt bei individueller Nutzensteige­
rung müssen erfüllt sein {vgl. ebenda, S. 34}.
Die Limitationen der Wohlfahrtsfunktion ergeben sich sowohl aus der nicht 
zufriedenstellenden Operationalisierung von Präferenzrelationen und Effi­
zienz (Nutzen), wobei sich oft die schwierig zu quantifizierbaren Externali­
täten als Problem erweisen, als auch aus der Evaluierung der Nutzen {vgl. 
Hauff 2009 #445, S. 25}. 
Eine andere Anwendung ist die nachhaltiger rekursiver SWF für die opti­
male Nutzung erneuerbarer Ressourcen.  Sie  wird  bspw.  auf  Basis  des 
Koopmans-Axioms des diskontierten Utilitarismus (Ethik des maximalen 
Glücksprinzips/Maximum-Happiness-Principle)  dargestellt  {vgl.  Asheim 
2010 #1169: S. 239}, wobei im Weiteren diesem Ansatz im Rahmen dieser 
Arbeit nicht weiter gefolgt wird. 
Die SWF in ihrer Grundform nach Bergson und Samuelson, als Applikati­
3 innerhalb der Generationen
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on der paretianischen Wohlfahrtsökonomie, stellt mittels der auf ihr basie­
renden Variablen als Präferenzen der Individuen ein determiniertes Wohl­
standslevel auf der mikroökonomischen Ebene dar {vgl. Kleine 2009 #571, 
S. 27}. Daraus ergibt sich, dass eine Änderung des Wohlfahrtsniveaus der 
Gesellschaft über das Wahrnehmen des Nutzens der einzelnen Individuen 
erfolgt,  wobei  das Nutzensniveau auch vom Konsum der Gütermengen 
anderer  Individuen  (als  externe  Konsumeffekte  bezeichnet)  beeinflusst 
sein kann {vgl. ebenda, S. 22}.
Sowohl  aufgrund  der  zur  Maximierung  eines  permanenten  Wachstums 
von Wohlfahrt (Wachstumsparadigma) als auch der verstärkt in der Ver­
gangenheit geäußerten Kritik am ungehemmten Konsum, waren die ver­
schiedenen Ansätze der SWF Gegenstand unterschiedlicher Diskurslinien 
(Bergson, Arrow, Sen) {vgl. Mongin 2005 #1172, S. 23 ff.}. 
Hinsichtlich  ressourcenökonomischer  Ansatzpunkte  wurde  aus  auf  den 
Nutzen ausgerichteter  (utilitaristischer)  Sichtweise für  die  Verteilung er­
schöpfbarer  Rohstoffe  eine  SWF für  ein  angemessenes  Gleichgewicht 
zwischen den konkurrierenden Forderungen unterschiedlicher Generatio­
nen versucht. In diesem Zusammenhang wurde auf eine „Glückseligkeits­
funkton“ für zukünftige Generationen hingewiesen, ohne dass der Nutzen 
dafür  gemessen werden  kann {vgl.  Dasgupta  1995 #1177,  S.  309 ff.}. 
Gleichwohl konnte damit eine äußerliche Begründung von Nachhaltigkeit 
unter  Berücksichtigung  von  intergenerationellen  Gerechtigkeitsforderun­
gen  vorgenommen  werden.  Die  beiden  divergenten  Positionen  von 
schwacher und starker Nachhaltigkeit (NH) – d. h. der utilitaristische und 
der  Maximin-Regel-Ansatz  als  Ausgangspunkt  optimaler  Allokation  von 
Sach- und Naturkapital unter der Annahme von Substituierbarkeit beider 
Kapitalarten  und  der  Minimalforderung  einer  Nichtsubstituierbarkeit  der 
natürlichen Umwelt („Naturkapital“) als Basis allen Lebens -  lassen sich in 
den Variablen der sozialen Wohlfahrtsfunktion aufzeigen. Allerdings erfor­
dert starke NH aufgrund der Spezifik des Ökosystems einen qualitativen 
Diskurs, in dessen Ergebnis ersichtlich werden sollte, dass aufgrund der 
unzureichenden empirischen Begründung weder  schwache noch starke 
NH eine tragfähige Nachhaltigkeitsstrategie ausreichend begründen könn­
te {vgl. Kleine 2009 #571, S.175 f.}. 
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Durch Verknüpfung beider NH-Ansätze ist es aufgrund mangelnder ande­
rer  Möglichkeiten  formal  möglich,  schwache  NH nach  entsprechenden 
Mindestanforderungen innerhalb eines starken NH-Prämisse darzustellen. 
Allerdings wäre eine Realisierung eines solchen Konzepts aufgrund der 
erforderlichen  Nutzensbestimmung  und  der  Kosten-Nutzen-Abwägung 
(Trade Offs) lediglich eingeschränkt und mit enormen Aufwand möglich. 
Daher wird versucht, zu einer handlungsorientierten Lösung mittels eines 
integrierten NH-Konzepts zu gelangen, bei der sowohl die beiden Nach­
haltigkeitskriterien als auch die in Abschnitt 4.3 erläuterten drei Zieldimen­
sionen  Berücksichtigung  finden.  Eine  solche  Herangehensweise  macht 
die Zusammenbindung der unterschiedlichen NH-Gesichtspunkte in einem 
Evaluierungssystem notwendig, bei dem die einzelnen Bewertungen zu ei­
nem Gesamtwert subsumiert werden könnten {vgl. ebenda, S. 176}. 
2.3.1    Begrenzungen und Erweiterung einer sozialen
            Wohlfahrtsfunktion (SWF)
Aus den bisherigen Ausführungen ergibt sich, dass eine auf Bergson ba­
sierende  SWF aufgrund  seiner  Beschränkungen  nur  eine  formelle  Be­
schreibung von Wohlfahrt  zulässt {vgl.  Fleurbaey 2008 #1179, S. 5 ff.}. 
Neben formalen und auf Axiomen beruhenden Vorbehalten sind insbeson­
dere der Umfang der Messparameter zu nennen {vgl. Sohmen 1992 #935, 
S. 15 ff.}.  Inhaltlich kritikwürdig erscheint am Wohlfahrtsverständnis der 
1980er Jahre neben der Betrachtungsweise der Lebensqualität auch die 
Bewertung der menschlichen Befähigungen. Mit dem Befähigungsansatz 
von  Sen wurde  der  bis  dahin  geltenden Festlegung  sowohl  auf  Wohl­
fahrtsmessung durch Einkommen und Wachstum als  auch der  Kosten-
Nutzen-Betrachtung entgegen getreten {vgl. Sen 2002 #1151, S. 83 ff.}. 
Das führte letztlich zu einem Wechsel in der geltenden Sichtweise. Auf 
eine Darstellung des Befähigungsansatzes nach Sen wird hier nicht näher 
eingegangen, sondern auf die Ausführungen im Abschnitt 2.3.3 verwiesen. 
2.3.2 SWF unter den Bedingungen nachhaltiger Entwicklung
Um die Wohlfahrtsfunktion nach Bergson für  eine nachhaltige Entwick­
lungsstrategie operationalisieren zu können, wird diese in der Praxis meist 
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nur auf einzelne NH-Sektoren angewendet. Da aber in der Praxis für poli­
tisch  verortete  NH-Strategien  wesentlich  umfangreichere  Informations- 
und  Datenmengen  entsprechender  Themenbündel  dargestellt  werden 
müssen, erscheint es mit Rücksicht auf eine anwendungsorientierte Ope­
rationalisierung sinnvoll, hierbei folgende Annahmen bzw. Voraussetzun­
gen zu berücksichtigen {vgl. Kleine 2009 #571, S. 45 ff.}: 
• Es werden verdichtete Werte der Generationen, nicht einzelner 
Individuen appliziert. 
• Die Kriterien Pareto-Optimum und Einkommensentwicklung soll­
ten im Hinblick auf  Sen und starker  NH durch weniger  rigide 
Normen/Leitlinien  (Homogene  Lebensbedingungen4)  ersetzt 
werden.
• Die Beurteilung wird entgegen der sozialen Wohlfahrtsfunktion 
anstelle der Individuen in Bezug auf Generationen durchgeführt, 
d. h. die intragenerelle5 Berücksichtigung aller Individuen wird in 
eine intergenerationelle der Generationen transformiert.
• Konsum kann als emulierbarer6 Indikator betrachtet werden, wo­
bei  sich die Substituierbarkeit  der unterschiedlichen Kapitalien 
mittels  einer  CES-Produktionsfunktion  (Constant  Elasticity  of 
substitution) {vgl. Arrow 1961 #1159, S. 230 f.} darstellen lässt.
• Infolge der implizierten Gerechtigkeitsproblematik sollte eine so­
ziale Wohlfahrtsfunktion bei nachhaltiger Entwicklung durch die­
se präzisiert werden {vgl. Spangenberg 2005 #1153 S. 33 ff.}.
• Entsprechend den verschiedenen Nutzenssichtweisen der Ge­
nerationen,  resultierend  aus  dem  jeweiligen  Grundstock  an 
Sach- und Naturkapital, lassen sich unter Berücksichtigung des 
jeweiligen Substituierungsgrades schwache Nachhaltigkeit (hun­
dertprozentige  Substituierbarkeit)  und  starke  Nachhaltigkeit 
(eingeschränkte Substituierbarkeit) differenzieren.
• Eine SWF für Nachhaltigkeit könnte in ein optimal-nachhaltiges, 
4 Stellt eine zentrale Leitvorstellung des Bundes und der Länder in Deutschland dar und zielt auf die gleich­
mäßige Entwicklung der Telräume v. a. hinsichtlich Daseinsvorsorge, Einkommen und Erwerbsmöglichkei­
ten. Dabei stellt die Verantwortlichkeit für “Fläche” ein Kernelement des deutschen Sozialstaates gem. Art. 
20 GG dar. {vgl. Borchard 2005 #1158}
5 Innerhalb der Generationen
6 Nachbildend, nachahmend
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ökonomisch-intertemporales  Wachstumsmodells  integriert  wer­
den {vgl. Sahu 2005 #1163, S, 144 ff}.
• Weder eine ausschließlich materielle noch monetäre Auffassung 
von Wohlfahrt wird einer praktischen Handhabung gerecht. Das 
zeigt u. a. der Befähigungsansatz nach Sen, der für eine Refle­
xion menschlicher Evolution einen differenzierteren und geeig­
neteren Betrachtungsweise  erfordert,  wie  das vergleichbar  im 
Hinblick auf das synergetisch bei den drei Nachhaltigkeitsdimen­
sionen Ökologie, Ökonomie und Soziales der Fall ist. 
• Die Möglichkeit einer sozialen Wohlfahrtsfunkion ist  auf Basis 
von schwacher NH darstellbar, durch Inkludieren von starker NH 
als restriktive Variable. Durch diese Verknüpfung ergibt sich eine 
integrierte  Methode  zur  Darstellung  nachhaltiger  Entwicklung 
{vgl. Kleine 2009 #571, S. 65}.  Dabei scheint es hinreichend, 
die Modifikation des Bestands an ökologischem und sozialem 
Kapital über die Zeit darzustellen, während für die ökonomische 
Dimension eine nutzenrelatierte Abbildung zur Standardisierung 
dieser zwei Größen erforderlich ist {vgl. Hediger 2000 #1171, S. 
485}. Eine integrierte Darstellung der Nutzenfunktion von Präfe­
renzen  und  einer  SWF ist  damit  möglich  {vgl.  Hediger  2000 
#1171, S. 485-492}.                                        
• Infolge der problematischen Handhabung einer sozialen Wohl­
fahrtsfunkion nach Bergson {Bock 1991 #1160, S. 28 ff.} infolge 
der allgemein verbalisierten Sachverhalte, wäre eine Wiederga­
be nicht hinreichend und könnte insbesondere hinsichtlich der 
Gerechtigkeitsproblematik  lediglich  ansatzweise  und  nicht  für 
ein Verteilungsoptimum genutzt werden. Daher könnte eine Ge­
rechtigkeitsposition extern eingeführt werden.
• Aufgrund  der  bisher  nicht  ausreichend  vorhandenen  empiri­
schen  Arbeit  hinsichtlich  der  Trade-Offs7 können  die  For­
schungsfragestellungen  in  der  vorliegenden  Untersuchung  zu 
den „Verbindungen“ zwischen den NH-Dimensionen nicht  hin­
länglich beantwortet werden. Dass natürliches Kapital  als Ein­
7 Ausgleiche
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zelbefund zu substituieren sei {vgl. Edwards-Jones 2000 #1164, 
S. 27 f.}, kann keinen allgemeinen Beweis für die Substituierbar­
keit von natürlichen Kapital darstellen {vgl. The World Bank Jan. 
2006 #1162, S. 101 ff.}.
• Um eine Funktion sozialer Wohlfahrt (Bergson-Typ) zu operatio­
nalisieren, wären extensive Daten hinsichtlich der Entitäten8 und 
Regeln für eine Effizienzmetamorphose notwendig. Unter Einbe­
ziehung der umfangreichen Zielbündel einer nachhaltigen Ent­
wicklung würde die Aufbereitung einen enormen Aufwand erfor­
dern, und dies führt zu dem Umstand, dass praktische Applika­
tionen  einer  sozialen  Wohlfahrtsfunktion,  auch  in  der  wissen­
schaftlichen Literatur, oft nur einen speziellen Nachhaltigkeitsa­
spekt, bspw. Emissionen, Artenvielfalt usw., betreffen.
Aus  diesen  Ausführungen  ist  ersichtlich,  dass  sich  eine  SWF  nur  bei 
schwacher NH abbilden lässt, und bei starker NH lediglich als simple Ein­
schränkung sowie unter Berücksichtigung weiterer einschränkender Krite­
rien {vgl. Kleine 2009 #571, S. 65}. 
Im Gegensatz zu den durch die Repräsentanten der neoklassische Öko­
nomie seit Mitte der 1970er Jahren in unterschiedlichen Versionen ange­
wendeten SWF wählt Hediger zu Beginn seiner Ableitungen nur eine Ge­
neration und stellt dafür bis zum nächsten zu bewertenden Moment eine 
generelle  Vorschrift  auf  {vgl.  Hediger  2000  #1171}.  Damit  ist  nur  über 
einen qualitativen Nutzens- bzw. Wohlfahrtsverlauf ein Verhalten in Bezug 
auf die Zeit prädisponiert. 
Das Grundschema einer SWF eines Wachstumspfades ist also bei Kardi­
nalskalierung, d. h. bei metrischer Skalierung die Größenveränderung  wie 
in nachfolgender Gleichung, die Summe aller mit dem Diskontsatz  ρ dis­
kontierten  Nutzen  eines  angenommenen  Wachstumspfades  {vgl.  Amiel 
1999 #1186, S. 87}. 
8 Entität: gegebene Größe, Einheit
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                          Ct = Konsum zum Zeitpunkt t der jetzigen Generation t = 0 bis zur letzten Generation t = T 
Obwohl sich hierbei kein optimaler Konsumpfad bestimmen lässt, ist ein 
nachhaltiges Wohlfahrtsbündel darstellbar. Der Bergson'sche Ansatzpunkt 
einer Nutzensaggregation scheint auch hier nicht realisierbar zu sein {vgl. 
Kleine 2009 #571, S. 68}. Detaillierte Ableitungen und Darstellungen zu ei­
ner integrierten SWF für eine nachhaltige Entwicklung aus dem Grundtyp 
nach Bergson können bei Kleine nachgelesen werden {vgl. Kleine 2009 
#571}. Sie sind für die weiteren Untersuchungen im Rahmen dieser Arbeit 
nicht relevant.
2.3.3 Erweiterte Wohlfahrtauffassung
         {vgl. Nussbaum 1993 #1182, S. 30 ff.}
Mit der stärkeren Fokussierung auf die Messung der individuellen Bedürf­
nisse  im  Rahmen  eines  Lebensqualitätsblickwinkels  kam  es  Ende  der 
1970er,  Anfang der  1980er  Jahre  zu  einer  qualitativen  Ausweitung der 
Wohlfahrtsökonomie. In diesem Zusammenhang stellte Sen den bisheri­
gen wohlfahrtsökonomischen Auffassungen sein Konzept der Grundbefä­
higungen von Individuen entgegen {Nussbaum 1993 #1181, S. 30 ff.}. Ins­
besondere betraf das den Ansatz von Arrow, dass eine SWF einen Ent­
scheidungsmechanismus darstelle, bei dem die Sequenz der Wahlmög­
lichkeiten ein Resultat der optierten Funktionsweise sei und nicht durch in­
dividuelle  Präferenzen  bestimmt  werde  {vgl.  Pattanaik  2005  #1189,  S. 
373}. Die Bewertungsmaßstäbe sind dabei anpassbar ausgelegt, um je­
derzeit, entsprechend den Erfordernissen der politischen Entscheidungs­
träger,  überprüft  und  ggf.  verifiziert  werden  zu  können  {vgl.  Schroeder 
2009 #1187, S. 8}.  
Entscheidend für Sens Befähigungsansatz ist, dass die bis dahin in der 
SWF nicht  berücksichtigten,  externen Einflüsse auf  die  Nutzenfunktion, 
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obwohl sie in der SWF von Bergson einerseits eine zentrale Rolle spielen, 
aber andererseits beim Nutzenvergleich und der Operationalisierung pro­
blematisch  erscheinen {vgl.  Kuklys  2005 #1449,  S.  20  ff.},  einbezogen 
wurden. 
Ausgehend davon, dass die Vielzahl der real zur Verfügung stehen Güter­
mengen, einschließlich der nicht materiellen Güter, zu individuellem Nut­
zen führen können,  besteht  die  Möglichkeit  individuell  unterschiedlicher 
Realisierung der Befähigungen in Abhängigkeit solcher Faktoren wie indi­
vidueller Fähigkeiten u. a. Die Befähigungen ergeben sich letztendlich aus 
der Summe aller möglichen Realisierungen {Sen 1999 #1190, S. 17 ff.}.  
Das Konzept von Sen macht deutlich, dass für eine Messung sowohl der 
immateriellen Kriterien und der individuellen Anforderungen von Wohlfahrt, 
als auch die dem herkömmlichen Wachstumsparadigma zugrunde liegen­
de Kosten-Nutzen-Fixierung eine alleinige Fokussierung auf Einkommen 
und Wachstum unzulänglich ist {vgl. Kleine 2009 #571, S. 41}. Der durch 
Sen begründete erweiterte Wohlfahrtsbegriff fand zwar anfänglich nur zö­
gerlich Eingang in die herkömmliche Wohlfahrtsökonomie, hat sich aber 
heute in vielfältiger Weise etabliert {vgl. Klugman 2010 #1192, S. 65 ff.}. 
2.4 Der norwegische Wohlfahrtsstaat
In der Forschungsliteratur wird der norwegische Wohlfahrtsstaat als ein 
soziales  Wohlfahrtsregime  innerhalb  der  Familie  der  skandinavischen 
Wohlfahrtsstaaten  bezeichnet,  welcher  sich  durch  eine  spezifische  Mi­
schung aus politischen Maßnahmen in Bezug auf den Arbeitsmarkt, die 
Familie,  staatliche Renten und ein  System von Transferleistungen aus­
zeichnet  {vgl.  Esping-Andersen 2003 #303,  S.  9}.  In  diesem Bemühen 
werden wirtschaftliches Wachstum, makroökonomische Stabilität, großzü­
gige Wohlfahrt für die Bürger sowie Gleichheit und relativ niedrige Arbeits­
losigkeit kombiniert. 
Dieses, durch die Politik angestrebte Gleichheitsprinzip, hat seine Grund­
lagen in der Sozialstaatsphilosophie des Egalitarismus, und es ist nicht 
ausreichend,  durch  rechtsstaatliche  und demokratische  Institutionen  für 
Rechtsgleichheit zu sorgen, sondern vom Staat wird erwartet,  dass der 
Chancengleicheitsformalismus überwunden und weitestgehende materiel­
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le Gleichheit hergestellt wird. Ein solches gesellschaftliches Verteilungs­
system muss die Aufgabe haben, „Verteilungswillkür hinsichtlich der Fä­
higkeiten,  als  auch  die  Zufälligkeit  der  sozialen  Startposition  auf  der 
Grundlage  von  Gerechtigkeitsregeln  zu  korrigieren“  {Goldschmidt  2004 
#387}.
Die OECD wertet die Wohlfahrtssysteme in den nordischen Ländern als 
einen erfolgreichen Ansatz von Sicherheit und Flexibilität sowie gelunge­
nen  Aktivitäten  zur  Steuerung  des  Arbeitsmarktes  mit  hoher  Beschäfti­
gung. Viele vertreten heute die Auffassung, dass die Wohlfahrtsregime in 
den skandinavischen Ländern eine mehr 'sozial-verantwortungsvolle' Vari­
ante im Vergleich zum angelsächsischen Modell und zum Entwurf eines 
'Europäischen  Sozialmodells'  darstellen  könnten  {vgl.  Magnusson  2009 
#650, S. 9}. Gleichwohl steht  die EU vor der komplizierteren Aufgabe, ein 
'Europäisches Sozialmodell'  zu  schaffen,  besonders  auch aufgrund der 
Vielfältigkeit und der Unterschiede in den nationalen Wohlfahrtssystemen 
der einzelnen Länder {vgl. Sapir 2005 #854, S. 5}. Obwohl in der Vergan­
genheit in der internationalen Forschungsdebatte die Frage, ob das soge­
nannte nordische Wohlfahrtsmodell das Ergebnis eines sozialdemokrati­
schen Masterplans sei,  diskutiert  wurde, kann festgestellt  werden, dass 
sich zwar bestimmte Übereinstimmungen, besonders auch in der Beschaf­
fenheit politischer Strukturen zeigen, sich aber keinerlei Art eines gemein­
samen sozialdemokratischen Projekts nachweisen lässt {vgl. Christiansen 
2006 #251, S. 29}. Außerdem verliert sich die aus externer Perspektive 
homogen wirkende Gleichförmigkeit bei einem Vergleich der Wohlfahrts­
systeme der nordischen Länder untereinander. 
Einigkeit besteht hingegen, dass der nordische Ansatz und die Herange­
hensweise nicht  einfach auf  die  restlichen Länder  Europas übertragbar 
sind. Doch ist es möglich, von den skandinavischen Wohlfahrtssystemen 
zu lernen, und einige seiner Komponenten entsprechend den Bedingun­
gen der einzelnen Länder anzupassen {vgl. Magnusson 2009 #650, S. 11}. 
So zeigt die historische Entwicklung der skandinavischen Länder seit dem 
2.  Weltkrieg,  dass  zwischen der  hohen Beschäftigungsrate und hohem 
Wachstum sowie dem hohen Wohlfahrtsniveau eine eindeutige positive 
Beziehung existiert {vgl. ebenda, S. 145}. Wie in allen nordischen Ländern 
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ist  auch in Norwegen die umfassende und großzügige Wohlfahrtspolitik 
mit seiner allgemeinen Sozialversicherung und der gut ausgebauten Sozi­
aldienstausstattung in den meisten Risikosituationen eine große Hilfe für 
die Bevölkerung {vgl. Christensen 2009 #248, S. 73 ff.}.  
  
Allgemein lässt sich das soziale Wohlfahrtssystem in Norwegen wie folgt 
charakterisieren:
1. Es besteht  eine  geschichtliche Verpflichtung des Staates  gegen­
über  seinen Bürgern  zur  Vollbeschäftigung durch  eine  aktive  Ar­
beitsmarktpolitik.
2. Dazu wurde ein allgemeines System großzügiger  sozialer Unter­
stützungsleistungen  im  Fall  von  Arbeitslosigkeit,  Krankheit,  Er­
werbsunfähigkeit, im Alter u. a. geschaffen.
3. Dieses  System beinhaltet  auch  eine  umfassende  Familienpolitik, 
welche die Gleichstellung von Frauen und Männern fördert. 
4. Es gibt eine garantierte Mindestrente für alle Bürger und eine ein­
kommensbezogene Zusatzrente, die von der Dauer der Beschäfti­
gungsjahre und der Höhe des Einkommens in dieser Zeit abhän­
gen.
5. Umfassende staatliche Gesundheits- und soziale Dienste, wozu der 
private Sektor nur einen kleinen Anteil beiträgt, wurden geschaffen. 
Wohlfahrt wird zwar grundsätzlich durch Steueraufkommen finan­
ziert, was jedoch, bei Defiziten über Entnahmen aus dem Ölfonds, 
einen Ausgleich über das jährliche Staatsbudget (Staatshaushalt) 
nicht ausschließt {vgl. Obinger 2009 #754, S. 289}, {vgl. Esping-An­
dersen 2003 #303}.
Daraus wird deutlich, dass sich der norwegische Wohlfahrtsstaat von den 
beiden anderen in Europa existierenden Wohlfahrtsstaatstypen, d. h. von 
dem deutschen Sozialstaatsmodell oder dem liberalen Wohlfahrtsstaat in 
Großbritannien und Irland unterscheidet. Im Weiteren sollen daher spezifi­
sche Eigenschaften des norwegischen Wohlfahrtssystems herausgearbei­
tet werden.                                                          
Die Wurzeln des norwegischen Wohlfahrtsmodells reichen zurück in die 
Zeit der Lutheranischen Reformation im Jahre 1537. Die Kirche unterwarf 
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sich, als sie den größten Teil ihrer Ländereien und ihres Reichtums verlo­
ren hatte, dem Staat. Gleichzeitig war sie dadurch nicht in der Lage, sich 
wesentlich auf dem Gebiet der karitativen Arbeit zu etablieren. In der Fol­
ge ging die Wohltätigkeit und soziale Wohlfahrt in die Verantwortung des 
Staates über. Andererseits war es gerade das "Luthertum"9, das den Ar­
beitsethos und die Gleichheit, zwei Schlüsselkomponenten der modernen 
Wohlfahrtsideologie, gestärkt hat. Während die Arbeit als die Vollziehung 
des göttlichen Willens galt, war die Idee der Priesterschaft, übereinstim­
mend mit einer ideologischen Betonung auf Vollbeschäftigung,, dass alle 
Gläubigen der moralischen Verpflichtung nachkamen, einer auf Gleichheit 
beruhenden  Ideologie, ihren  Beitrag  zu  leisten  {vgl.  Christiansen  2006 
#251, S. 9 ff.}.
Bereits 1885 berief die norwegische Regierung eine Kommission ein, die 
einen Bericht über die Entschädigung für Arbeitsunfälle, Unterstützungs­
leistungen bei Krankheit und Alterspension erarbeitete. Im Jahre 1894 tra­
ten  Gesetze  über  Arbeitsunfallversicherung  und  Arbeitsschutz  in  Kraft. 
1909 wurde das erste Krankenversicherungsgesetz verabschiedetet, wel­
ches wesentlich durch die Arbeit der Kommission beeinflusst worden war 
{vgl. Seip 1981 #1273}. Im Jahre 1936 wurde das Gesetz für Alterspensio­
nen verabschiedet und 1938 die Arbeitslosenunterstützung gesetzlich ver­
ankert. 1949 präsentierte die Regierung ein detailliertes Reformprogramm 
für die zukünftige Entwicklung Norwegens. In schneller Folge wurden Kin­
derbeihilfen,  Krankengeldleistungen,  eine  neue  Alterspension  und  Er­
werbsunfähigkeitsrente auf den Weg gebracht und galten für alle sozialen 
Einkommensklassen, wobei die Altersrente eine entsprechende Erwerbs­
arbeitsperiode  voraussetzte.  Bis  heute  wurde  das  Sozialsystem  durch 
eine Vielzahl weiterer Gesetze ergänzt. Besonders wichtig für die Weiter­
entwicklung des rechtlichen Rahmens des Wohlfahrtsstaates war das Ge­
setz über das Zusatz- und einkommensbezogene Alterspensionssystem 
im Jahre 1967. 
So wurde im Laufe der Jahre ein System aufgebaut, das sich teilweise am 
Sozialversicherungsansatz Kontinental-Europas orientierte, in der Realität 
aber an das Steueraufkommen der Regierung gebunden war {vgl. Chris­
9 Kirchen lutherischen Bekenntnisses
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tiansen 2006 #251, S. 342 f.}. Auch war es mehr steuerfinanziert als durch 
Sozialversicherungsbeiträge.  Es  war  als  Antwort  auf  bestimmte Fragen 
über die Rolle des Staates und der Gerechtigkeit entworfen worden. Dabei 
herrschte in Norwegen Einigkeit darüber, dass alle Bürger in dieses natio­
nale Pensionssystem eingeschlossen werden.  Es ist  festzuhalten,  dass 
sich das norwegische Wohlfahrtssystem aus speziellen historischen Be­
dingungen entwickelte. 
Allerdings herrscht keine Einigkeit über die Gründe und Ursachen. Einige 
Wissenschaftler verweisen in diesem Zusammenhang auf die relative Ho­
mogenität hinsichtlich der Ethnizität, Sprache und Religion {vgl. Koslowski 
1988 #1275, S. 40 ff.} und argumentieren, dass es dadurch leichter sei, 
ein Wohlfahrtssystem zu entwickeln, in dem alle Bürger eingeschlossen 
sind. Andere verweisen auf eine relativ gleiche Sozialstruktur, welche ein 
soziales Bündnis zwischen Arbeitern und dem ländlichen Umfeld einer­
seits und andererseits eine politische Allianz der Arbeiterschaft mit dem 
politischen Zentrum während der Blütezeit der Sozialdemokratie erleich­
terte {vgl. Esping-Andersen 1985 #1277}, {vgl. Baldwin 1996 #1278 73 ff.}. 
Gullestad vertritt dagegen die Auffassung, dass Norwegen zwar homoge­
ner in Bezug auf Ethnizität und Religion war und eine mehr egalitäre Klas­
senstruktur als andere europäische Nationen aufwies, aber dass die Ho­
mogenität, Solidarität und Eintracht Konstrukte bei der Herausbildung der 
Nation waren {vgl. Gullestad 2001 #1279}. Demgegenüber zeigt Baldwin, 
dass der Einfluss der Bauern und der Parteien des Zentrums und deren 
Interessen entscheidend bei der Entwicklung eines allgemeingültigen We­
sens des skandinavischen Wohlfahrtsstaates waren {vgl.  Baldwin  1996 
#1278 73 ff.}.       
2.4.1 Die Abhängigkeit vom Erdöl und die Anlage 
         der Einnahmen in Fonds
Wie die Analyse der norwegischen Wirtschafts- und Industriepolitik in Ka­
pitel III zeigt, zählt Norwegen v. a. aufgrund der enormen Einnahmen aus 
der  Erdöl-  und Naturgasgewinnung zu den reichsten Ländern der Welt 
und ist gleichzeitig einer der führenden Rohöl- und Erdgasproduzenten in 
Europa. Um die gewaltigen Gewinne aus der Exploration und des Ver­
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kaufs daraus zu verwalten, hat die Regierung für die Sicherstellung der Al­
terspensionszahlungen einen staatlichen Pensionsfonds geschaffen, der 
im Laufe der Zeit entsprechend modifiziert wurde. So existierten im Jahr 
2009 zwei Fonds, der Staatliche Pensionsfonds Ausland und der Staatli­
che Pensionsfonds Norwegen. Der Staatliche Pensionsfonds Ausland wird 
von der norwegischen Zentralbank (Norges Bank) im Namen des Finanz­
ministeriums administriert  und hatte  im Jahr 2010 einen Marktwert  von 
3.081 Mrd. NOK (389 Mrd. €), wovon 52 Prozent in Aktien und 48 Prozent 
in Obligationen angelegt waren. 
Die  Sozialversicherung  (Folketrygdeforsikring)  verwaltet  den  staatlichen 
Pensionsfonds Norwegen im Auftrag des Finanzministeriums und hatte im 
Jahre 2010 einen Wert von 135 Mrd. NOK (umgerechnet ca. 17Mrd. €). 
Eigentümer des staatlichen Pensionsfonds ist das norwegische Volk, re­
präsentiert durch das Parlament (Stortinget).  Beide Fonds machten zu­
sammengenommen das  1,2-fache  des  BIP Norwegens  im Jahre  2006 
aus.  Im Jahre 2010 standen dem Staat aus beiden Fonds rund 8 Mio. 
NOK oder nach derzeitigen Kurs rund 1 Mio. € per Pensionsberechtigten 
an finanziellen Mitteln zur Verfügung {vgl.  Hetle 2010 #1451}.  Die Ziele 
des Fonds bestehen in der Unterstützung des Staates zur Finanzierung 
der Pensionsausgaben und der langsichtigen Verwendung der staatlichen 
Erdöleinnahmen. Dabei wird davon ausgegangen, dass die Ausgaben für 
Renten, Gesundheits- und Altersfürsorge mit Zunahme des Anteils der äl­
teren Bürger zukünftig kräftig steigen werden. Durch diesen Fonds will der 
Staat ökonomische Reserven schaffen, um in der Zukunft einer zu starken 
Steigerung  der  finanziellen  Belastungen  der  berufstätigen  Bevölkerung 
und einem Abbau anderer Wohlfahrtsleistungen zu begegnen {vgl. NBIM - 
Norges Bank Investment Management 2011 #1281, S. 10}. 
In der folgenden Graphik ist der staatliche Pensionsfonds in seiner Ge­
samtheit, einschließlich des jeweiligen Portfolios dargestellt.
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  Quelle: Finansdepartement, 2008      
Die  Steuereinnahmen und  andere  erdölbezogene  Einnahmen betrugen 
2007 insgesamt 374 Mrd. NOK (47 Mrd. €) und machten rund 36 Prozent 
des  gesamten Steueraufkommens aus.  Ohne die  Einnahmen aus dem 
Erdölsektor würde das Staatsbudget im Jahre 2008 ein Defizit von 36,4 
Mrd. NOK (rund 5 Mrd. €) betragen haben {SSB (Statistisk sentralbyrå) 
2008 #1282} 
Diese Einnahmen aus der Erdöl- /Erdgasproduktion und die Fondgewinne 
konnten in  der  Vergangenheit  teilweise vor  Rückschlägen der  Weltwirt­
schaft, wie durch die Ölpreisschocks 1973 und 1979 sowie auch durch die 
Weltfinanzkrise ausgelöste Rezension 2008 schützen, so dass Norwegen 
nicht so hart wie andere Länder betroffen wurde. Andererseits führen die 
gewaltigen Erdöleinnahmen zu einem hohen Wechselkurs der norwegi­
schen Krone, was den Export in anderen nationalen Industriezweigen er­
schwerte und letztlich zur fortgesetzten Deindustrialisierung beitrug {vgl. 
Kildal 2007 #1283}.   
Der Pensionsfonds versetzt somit den Wohlfahrtsstaat in die Lage, auch 
in Zeiten wirtschaftlicher Rückschläge, keine Kürzungen und Einschrän­
kungen der Wohlfahrtsleistungen vornehmen zu müssen. Trotzdem sind 
den Entnahmen aus dem Fonds auch Grenzen gesetzt. Das Ziel der so­
genannten  „Handlungsregel“  besteht  gegenwärtig  für  die  Regierung  in 
haushaltspolitischer Hinsicht darin, nicht mehr als 4 Prozent der Erträge 
aus den Fonds zu verwenden. 
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Eine globale Rezension wie 2008 hat natürlich auch den Wert des Pensi­
onsfonds reduziert. Antagonisten dieser Investitionsstrategie, die Erdölein­
nahmen in Fonds anzulegen, argumentieren, dass stattdessen Teile der 
Öleinnahmen und Erträge aus dem Fonds in die Infrastruktur in Norwegen 
und in produktive Bereiche für die Zeit nach der Erdöl- und Erdgasproduk­
tion investiert werden sollten {vgl. Hudson 2011 #1224}. Die Begründung 
der Protagonisten einer Anlagestrategie in Fonds argumentieren dabei fol­
gendermaßen {Alfsen 1995 #1253: S. 7 ff.}:
1. Bei  geringer  Arbeitslosigkeit  und vorhandenen freien Kapazitäten 
könnten bei einer expansiven Finanzpolitik des Staates, als Instru­
ment  für  Vollbeschäftigung  und  Stimulation  der  Konjunktur,  hier 
durch staatliche Investitionen in die nationale Infrastruktur Arbeits­
kräfte eingestellt und durch gesteigerte Produktion zusätzliche Wa­
ren hergestellt werden. Ab einem gewissen Zeitpunkt fänden sich 
sowohl keine Arbeitslosen und auch keine freie Produktionskapazi­
tät mehr. Damit entstünde das im nächsten Punkt dargestellte Sze­
nario.
2. Bei  Vollbeschäftigung und voller  Kapazitätsauslastung der  Unter­
nehmen entstehe eine Situation, dass sowohl der Staat als auch 
private Firmen um die vorhandenen Kapazitäten konkurrieren wür­
den und der, der den höchsten Preis zahlt, den Zuschlag erhalten 
würde. In dem Fall wäre das der Staat, da er über genug Geld ver­
füge. Damit entstünden Preissteigerungen, die letztlich zu Inflation 
führten. Außerdem würden private Unternehmen durch den Staat 
aus dem Wettbewerb verdrängt, und es erfolge eine Umstrukturie­
rung der Wirtschaft. 
3. Allerdings wurde in der letzten Zeit auch noch ein drittes Szenario 
in die Diskussion eingebracht, welches bisher nur theoretisch von 
einer Minderheit diskutiert wird, aber der Vollständigkeit halber hier 
als Punkt 3 angefügt werden soll.
4. Es sei auch möglich, das Ölvermögen für den Kauf von Waren aus 
dem Ausland, für den Import von Fachkräften, die Vergabe von Auf-
trägen an ausländischen Firmen für den Ausbau der nationalen In­
frastruktur, Import von ausländischer Technologie und Ausrüstung 
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einzusetzen. Wenn solche Maßnahmen dazu beitragen würden, die 
norwegische Wirtschaft  effektiver zu gestalten, wäre das ein Ge­
winn für Norwegen und die Steigerung des Lebensstandards. Au­
ßerdem könnten damit auch  zusätzliche Kapazitäten bspw. für Al­
tersheimdienste gewonnen werden. Allerdings wäre das eine risiko­
behaftete Strategie im Verhältnis für den Zeitraum, wenn die Erdöl- 
und  Erdgasvorkommen erschöpft  sind  und hinsichtlich des Ge­
rechtigkeitsprinzips für die nachfolgenden Generationen. Auch wäre 
davon auszugehen, dass eine Reihe von nationalen Unternehmen 
schließen müssten, und das wäre politisch nicht einfach zu handha­
ben. Darüber hinaus könne heute niemand sagen, was wirklich ge­
schieht, wenn Ölvermögen in die norwegische Ökonomie kanalisiert 
wird, welche Menge das sein und über welchen Zeitraum das ge­
schehen sollte.  Deshalb  sei es wohl klüger weiterhin die soge­
nannte  „Handlungsregel“  anzuwenden,  d.  h.  maximal  4  Prozent 
jährlich aus dem Ölfondsvermögen im Inland zu nutzen {vgl. eben-
da, S. 11 f.}.
Um die Frage der Platzierung der gewaltigen Einnahmen aus der Erdöl- 
und Erdgasproduktion in Fonds gibt es in Norwegen sowohl unter Wissen­
schaftlern  als  auch unter  politischen Entscheidungsträgern  bereits  eine 
Jahrzehnte währende und auch heute noch nicht abgeschlossene Diskus­
sionen. Allgemein herrscht Konsens darüber, dass die Anlage der Einnah­
men in Fonds als Mittel zur Sicherung der ökonomischen Grundlage für 
die  Rentner  auch zukünftiger  Generationen angesehen wird  und damit 
eine erhöhte Sicherheit für den Einzelnen hinsichtlich zukünftiger Sozial­
leistungen  gegeben  sei  {vgl.  Landsorganisasjonen  i  Norge  (LO)  2000 
#1284, S. 2 ff.}. Auf diese Weise hofft man, dass die in diesem Fonds an­
gelegten Gewinne die jährlichen Entnahmen perpetuieren können.
An dieser Stelle sei auf ein generelles Problem im Zusammenhang mit 
den Risiken der auf Anlage des Volksvermögens in Fonds basierenden 
Volkswirtschaft  mit  einem  entwickelten  Wohlfahrtssystem  hingewiesen, 
das gleichwohl auch die norwegische Wohlfahrtsökonomie betrifft. Wie so­
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wohl in diesem Kapitel als auch in der Analyse der norwegischen Wirt­
schafts- und Industriepolitik bereits herausgearbeitet, zeigt sich v. a. infol­
ge der übermäßigen Fokussierung auf die Erdölindustrie und der Anlage 
der Einnahmen meist in ausländische börsennotierte Titel eine Verzerrung 
der Beziehung zwischen Real- und  Finanzwirtschaft in der norwegischen 
Volkswirtschaft. Das hat letztlich dazu geführt, dass die Banken ihrer ei­
gentlichen Aufgabe,  der Bereitstellung von Finanzmitteln  durch Gewäh­
rung von Krediten für die Realisierung der Produktion und des Kaufs und 
Verkaufs von Waren und  Dienstleistungen im  Zeitraum 2007-2009, auch 
als Folge der internationalen Entwicklung, nur noch teilweise gerecht ge­
worden sind. Damit einher geht bis heute eine wachsende Entkopplung 
der Finanzwirtschaft von der Realwirtschaft, was aufgrund der einseitigen 
Konzentration auf die Erdölgewinnung dazu führt, dass die an der Börse 
gehandelten Titel, in denen die Einnahmen aus der Rohöl- und Erdgasge­
winnung angelegt sind, höhere Margen erzielen, als das im Allgemeinen in 
der Realwirtschaft der Fall ist, und ohne dass damit realwirtschaftliche Ak­
tionen verbunden sind. Es geht dabei letztlich nur noch um die Maximie­
rung der Rendite des staatlich verwalteten und angelegten Geldes. 
Sowohl in der Weltwirtschaftskrise 1929-1932 als auch in der jüngsten Fi­
nanz- und Wirtschaftskrise war die Finanzsphäre der Auslöser der Krisen 
{Kindleberger 1979 #1285}, und in beiden Fällen wurde versucht, sowohl 
in Norwegen aber v. a. auch in den USA, die ausbleibende Nachfrage zu 
Beginn durch enorm erweiterte Kreditmöglichkeiten für Verbraucher und 
später durch Bereitstellung finanzieller staatlicher Mittel zu stimulieren, um 
die Liquidität in den Märkten zu erhöhen und die Konjunktur durch Niedrig­
zinsen zu beleben. Später dann, als die Banken mit massenhaft zahlungs­
unfähigen  Schuldnern  konfrontiert  wurden,  mussten  neue  Hypotheken 
und/oder  Umschuldungen  verweigert  werden  {vgl.  Hobsbawm  2005 
#1286, S. 133 ff.}, deren Auswirkungen sich in der Realwirtschaft zeitver­
schoben erst 2-3 Jahre später zeigten. 
In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass bereits Keynes in sei­
ner kritischen Beurteilung der Finanzmärkte anmerkte, dass "wenn die Ka­
pitalentwicklung  eines  Landes  das  Nebenerzeugnis  der  Tätigkeit  eines 
Spielkasinos wird,  die  Arbeit  voraussichtlich schlecht  getan [wird]"  {vgl. 
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Keynes 1989 #564, S. 134 ff.}, und Hayek würde diese generelle Flutung 
der Geldmärkte und eine breit angelegte Zinssenkung für kontraproduktiv 
halten, weil so der falsche Produktionsaufbau überlagert und Strukturbe­
reinigungen hinausgezögert werden {vgl. Starbatty 2008 #956, S. 31}.
In der Diskussion einer möglichen Reform des gegenwärtigen Pensions­
systems aufgrund der ständig steigenden Kosten wird als Ausgangspunkt 
genommen, dass eine solche Reform größere Vorhersehbarkeit und damit 
Geborgenheit für den einzelnen Bürger hinsichtlich seiner Einkünfte im Al­
ter schaffen muss. Eine dabei angenommene Zielfunktion hat sowohl eine 
individuelle als auch eine gesellschaftliche Perspektive. Mit anderen Wor­
ten muss der Rentner Vertrauen zu dem Pensionssystem haben, um letzt­
lich in der Zukunft das Einkommen zu erhalten, das gesetzlich zugesagt 
wurde, und gesellschaftlich soll eine ökonomische Grundlage für die aus­
zuzahlenden  Sozialleistungen  geschaffen  werden {Finansdepartementet 
2005 #1287}.
Um die Gesamtproblematik etwas zu verdeutlichen, wurde aus den Daten 
des Statistischen Zentralbüros und des Finanzdepartements die nachfol­
gende Graphik hinsichtlich der Hochrechnung der Anzahl der Rentner, der 
durchschnittlichen Pension und der gesamten Pensionszahlungen erstellt. 









112 124 134 138 140 140102 5
164 197
222 234


















nt Gesamtanzahl der Rentner (1000 Personen)
Durchschnittliche Pension (1000 NOK)
Gesamtpensionszahlungen (Mrd. NOK)
Gesamtpensionzahlungen als Teil des BIP
Während im hier nicht dargestellten Zeitraum von 1972 bis 2001 die An­
zahl der Beschäftigten mit ungefähr 650.000 zunahm, stieg die Zahl der 
Rentner mit rund 280.000. Von 2001 bis 2050 wird sich dieses Verhältnis 
umkehren, d. h. die Zahl derer, die in diesem Zeitraum Pension beziehen 
werden, wird entsprechend der vorliegenden Daten um 650.000 steigen, 
während  die  Anzahl  der  Beschäftigten  im  gleichen  Zeitraum  nur  um 
300.000 wachsen soll. Hinsichtlich der Alterspension ist zu sehen, dass ab 
2010 die Ausgaben stark ansteigen werden. Der Grund dafür ist, dass der 
Anteil von Personen im Alter von 67 und älter im Einklang mit dem interna­
tionalen Trend auch in Norwegen ständig steigen wird. Dabei werden die 
steigenden Pensionsausgaben aus den Erdölfonds finanziert, wobei diese 
gleichzeitig  sinken werden.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Erträge 
aus dem staatlichen Pensionsfonds in der Zukunft mit bescheidenen 1-1,5 
Prozentpunkten steigen, verzeichnen die Pensionsausgaben eine Steige­
rung von 4,5 Prozent im Jahre 2000, auf rund 10 Prozent im Zeitraum 
2000-2050 und ab 2050 auf 14,8 Prozent, gemessen als Anteil am BIP (s. 
nachfolgende Graphik). Trotzdem Norwegen aufgrund seiner Erdöleinnah­
men und den Erträgen aus dem Pensionsfonds eine größere Handlungs­
freiheit als andere Länder hat, steht auch der norwegische Staat langfristig 
vor großen Herausforderungen hinsichtlich ausgeglichener öffentlicher Fi­
nanzen. 
Wie bereits o. a. ist der Anstieg des Anteils der älteren Bevölkerung kein 
spezifisches Problem Norwegens. Daher soll  auch die Situation der zu­
künftig steigenden Ausgaben für Alterspensionen in einigen OECD-Län­
dern in der nachfolgenden Graphik aufgezeigt werden.
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Quelle: Eigenproduktion aus Daten des Finanzdepartements und des Statistischen Zentralbüros, 2004 {ebenda} 
2.4.2  Das Besteuerungssystem  
Der öffentliche Sektor, welcher durch hohe Steuern finanziert wird, spielt 
auch im norwegischen Wohlfahrtssystem eine wichtige Rolle. Die Steuer­
einnahmen betrugen im Jahre 2007 rund 43 Prozent des BIP {SSB (Sta­
tistisk sentralbyrå) 2008 #1288}. Allerdings ist es schwierig, diese Zahlen 
mit anderen Ländern zu vergleichen, da die Steuerstrukturen und Sozial­
versicherungssysteme z.  T.  stark  differieren.  Trotzdem ist  festzustellen, 
dass das enorme Steueraufkommen, welches durch den Erdölsektor er­
zeugt wird, das hohe Niveau des BIP stützt. 
Grundsätzlich ist das Steuerniveau eines Landes im Zusammenhang mit 
dem Umfang des öffentlichen Sektors zu betrachten. Im internationalen 
Vergleich werden die öffentlichen Ausgaben und Einnahmen ins Verhältnis 
zum BIP gesetzt. Außerdem spielt die Finanzierungsweise der Rentensys­
teme ebenfalls eine Rolle. Verglichen mit vielen anderen Ländern ist die 
Situation aufgrund der großen Einnahmen aus dem Erdöl- und Erdgassek­
63
tor in Norwegen eine spezielle. Die staatlichen Einnahmen resultieren da­
bei teilweise als Steuern und teilweise als Einnahmen durch das direkte 
ökonomische Engagement des Staates. 
Obwohl Norwegen die größten Vorzüge aufgrund seiner Erdöleinnahmen 
hat, haben auch andere Länder naturgegebene Vorteile. So hat z. B. Dä­
nemark weitaus günstigere natürliche Voraussetzungen für die Landwirt­
schaft,  auf  Island  hat  man  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  einen 
großen und effektiven Fischereisektor, dicht bevölkerte Länder in Zentral­
europa verfügen über einen starken nationalen Industrie- und Dienstleis­
tungssektor  mit  großen Binnenmärkten,  und in  Belgien  finden sich  be­
trächtliche  wirtschaftliche  Aktivitäten  durch  die  Ansiedlung  des  NATO-
Hauptquartiers und der EU-Institutionen in Brüssel.  In solchen Ländern 
finden sich Extraerträge durch Grundrenten durch die Bevölkerungsver­
hältnisse und günstig gelegene Grundstücke {Max-Planck-Institut für Ge­
sellschaftsforschung 2000 #1289}. 
Die nachfolgende Graphik "Steuern und Sozialabgaben als Anteil am BIP" 
zeigt  Norwegens Rang im Vergleich zu anderen OECD-Ländern. Dabei 
liegt Norwegen mit einem Steuerniveau von rund 44 Prozent im oberen 
Bereich (40-50Prozent) gleich auf mit Ländern wie Frankreich und Finn­
land,  jedoch  hinter  Dänemark  und  Schweden,  aber  über  dem  OECD-
Durchschnitt. Verglichen mit Ländern wie Frankreich, Belgien und Italien 
ist der Anteil der Sozialversicherungs- und Rentenversicherungsprämien 
am BIP in Norwegen (24,5Prozent) geringer als in diesen Ländern. 
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  Quelle: Eigenproduktion aus OECD Revenue Statistics - Ausgabe 2008 {OECD 2008 #1294} 
Auch die Besteuerung von Privatpersonen ist in Norwegen mit 27,5 Pro­
zent vom BIP niedriger als in den meisten anderen nordischen Ländern 
und liegt etwa gleich auf mit Belgien, Frankreich, Italien und Österreich. 
Die Besteuerung von Unternehmen entspricht mit  28Prozent  etwa dem 
OECD-Durchschnitt. 
Außerdem existieren auch noch kommunale Steuern und Abgaben. Wobei 
die kommunalen Tätigkeiten, d. h. auch die kommunalen sozialen Aufga­
ben und Leistungen,  hauptsächlich  durch  Steuern,  Regierungstransfers 
und Abgaben der Städte und Gemeinden finanziert werden.  
   
2.4.3 Die Rolle des Wohlfahrtssystems in der 
         norwegischen Wirtschaft 
Der norwegische Staat verteilt Einkünfte um, schafft Arbeit sowie ein so­
ziales Sicherungsnetz und offeriert  Ausbildung sowie verschiedene Ge­
sundheits- und Sozialdienste. In vieler Hinsicht gleicht der Wohlfahrtsstaat 
und der öffentliche Sektor Mängel des Marktes aus. Das System des so­
zialen Schutzes kombiniert allgemeine Unterstützungsleistungen mit ein­
kommensbezogenen Zusatzleistungen. Gleichzeitig stimuliert es die Teil­
habe am Arbeitsmarkt und steigert so die Steuerbeiträge durch die Erwei­
65








































































terung der Steuerbemessungsgrundlage. Diese Art der Steuerfinanzierung 
reduziert  die  Lohnkosten  stärker  als  die  Versicherungsmethode,  die  in 
Wohlfahrtsstaaten Kontinentaleuropas bevorzugt wird, mit zugeteilten Mit­
teln entsprechend der Bedürftigkeit und einer Stimulierung des ökonomi­
schen Wachstums {vgl. Barstad 2004 #1299, S. 50 ff.}.
Das Wohlfahrtssystem wirkt sich sowohl auf die ökonomische Entwicklung 
als auch auf das Verhalten und die Grundhaltung deren Bürger aus. Es 
trägt  in  erster  Linie  dazu bei,  die  sozialen Unterschiede zwischen den 
Menschen durch die Schaffung gleicher Möglichkeiten durch freie Ausbil­
dung und Einkommensumverteilung zu reduzieren. 
Die Graphik "Sozialausgaben 1980-2005" zeigt,  dass Norwegen im ge­
samten Zeitraum  zwischen 20-25 Prozent über dem OECD-Durchschnitt, 
allerdings im Durchschnitt hinter Ländern wie Schweden, Frankreich und 
Deutschland liegt.       
Quelle: Eigenproduktion aus OECD, Social Expenditure Database, National Accounts database {OECD 2007  
            #1298, S. 86} 
Bemerkenswert sind die im Jahre 2005 bar ausgezahlten Unterstützungs­
leistungen von 59 Prozent und 41 Prozent vom BIP für soziale Dienste. 58 
Prozent  der  Sozialausgaben  wurden  durch  die  öffentlichen  Behörden 
durch Steuern finanziert, 26 Prozent durch die Arbeitgeber und 14 Prozent 


















































































beinhalten  zusätzlich  Steuererleichterungen  für  private  und  berufliche 
Wohlfahrtsmaßnahmen und Vorhaben.  Aus den o.  a.  Zahlen lässt  sich 
nicht ableiten, dass das Wohlfahrtssystem in Norwegen weniger generös 
als in anderen europäischen Ländern ist. Der Grund dafür ist zum einen, 
dass  das  norwegische  BIP größer  ist  und  zum anderen  reflektiert  die 
Höhe der Sozialausgaben auch die existierenden Probleme. So erfordert 
die geringe Arbeitslosenquote in Norwegen auch niedrigere Sozialausga­
ben als in Ländern mit höherer Arbeitslosigkeit {vgl. OECD 2009 #1300, S. 
222 ff.}. Die meisten Barzuschüsse erfolgen durch das nationale Sozial­
versicherungssystem und machten rund 25 Prozent des gesamten Staats­
budgets im Jahre 2008 aus. Von allen gezahlten Barzuschüssen im Jahre 
2006 waren ungefähr 10 Prozent steuerfrei, wovon allein 42Prozent auf 
Kinderzuschüsse entfallen sind {Stortinget 2007 #1302}. Die größte Auffäl­
ligkeit in der nachfolgenden Graphik ist, dass im Zeitraum 1993-2006 die 
Kinderzuschüsse um 12 Prozent zurückgegangen sind. Selbst wenn man 
berücksichtigt, dass bei einem Zuwachs der Bevölkerung um acht und ei­
ner Abnahme der Geburtenrate um zwei Prozentpunkte, findet sich dafür 
keine Erklärung in den untersuchten Quellen.                                   
                            Quelle: Eigenproduktion aus Statistics Norway 2007 
2.4.4 Die Familienpolitik 
Die  Familie  ist  generell  eine  der  wichtigsten  Institutionen  des  sozialen 
Wohlfahrtssystems in  den skandinavischen Ländern,  wo  in  erster  Linie 
Sozialisation stattfindet,  Einkommen umverteilt  wird  und Bedürftige ver­
sorgt werden, in Skandinavien sind damit besonders Kinder gemeint. Die 
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Rolle der Familie ist sicherlich unterschiedlich in den verschiedenen Wohl­
fahrtssystemen in Europa, aber alle modernen Wohlfahrtsstaaten haben 
heute eine Familienpolitik, wenn auch unterschiedlich im Umfang und in 
der Substanz. 
Die Familienpolitik Norwegens ist umfassender und großzügiger als in den 
meisten anderen europäischen Ländern, und so sind die öffentlichen Aus­
gaben für Familien und Kinder auch wesentlich höher als anderswo. Nor­
wegen gibt z. B. dreimal soviel von seinem BIP dafür aus als Italien und 
ungefähr 50 Prozent mehr als Großbritannien. 
Heutzutage wird angestrebt, auf dem Gebiet der Familienpolitik besonders 
die Lebensbedingungen der Kinder zu verbessern und für ihre Sozialisati­
on, Tagesbetreuung und Ganztagsschulen als eine Investition in die Zu­
kunft zu garantieren. Zwei Besonderheiten charakterisieren die moderne 
Familienpolitik in Skandinavien im Verhältnis zum übrigen Europa: 
• Erstens findet sich hier eine Betonung der Geschlechteremanzipati­
on und die Teilnahme im Arbeitsmarkt.
• Zweitens erfreuen sich skandinavische Familien eines hohen Gra­
des an individuellen Rechten. 
In Europa finden sich drei Familienpolitik-Modelle, wovon das erste den 
Doppelverdiener stützt, das zweite ist eine traditionelle Mann-Geldverdie­
ner-Familie und das dritte lässt die Familie oder den Markt ihre eigene Lö­
sung finden. Der skandinavische Wohlfahrtsstaat ist dabei frauenfreundli­
cher  als  andere  europäische  Wohlfahrtsstaaten  {vgl.  Ellingsæter  2006 
#1305, S. 29 ff.}. Gleichzeitig kombiniert die norwegische Familienpolitik 
eine proaktive Herangehensweise mit einem relativ hohen Grad an Indivi­
dualismus. In Norwegen besteht,  im Gegensatz zu Deutschland, Öster­
reich und Griechenland, nicht die obligatorische Pflicht der Familie, die El­
tern, wenn sie dazu selbst nicht in der Lage sind, zu unterstützen. Bereits 
das 1936 eingeführte Gesetz über die allgemeine Alterspension überführte 
die  Verantwortung  für  die  finanzielle  Unterstützung  der  Eltern  an  den 
Staat.   
2.4.5 Sicherheit im Alter 
Die Prinzipien der Altersfürsorge, d. h. der Alterspension, Erwerbsunfähig­
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keitsrente und der Zuschüsse für Rehabilitierungsmaßnahmen, sind die 
Hauptsäulen  des  Altersicherungssystems  in  Norwegen.  Alle  Bewohner 
oder in Norwegen arbeitende Menschen sind obligatorisch bei der natio­
nalen Sozialversicherung versichert. Sie haben damit Anspruch auf Alter­
spension,  Hinterbliebenen-  oder  Erwerbsunfähigkeitsrente,  Unterstüt­
zungsleistungen für  Alleinerziehende,  Barzuschüsse im Fall  von Krank­
heit,  Mutterschaft,  Adoption,  Arbeitslosigkeit  und Gesundheitszuschüsse 
bei Krankheit und Geburt. Beerdigungszuwendungen und begleitende Zu­
schüsse bei Erwerbsunfähigkeit sind ebenso Teil des Sozialsystems. 
Arbeitgeber  sind  verpflichtet,  eine  Arbeitsunfallversicherung  für  die  Be­
schäftigten bei privaten  Versicherungsgesellschaften abzuschließen. Vie­
le  Zuschüsse  des  genannten  Sozialversicherungssystems  haben  eine 
Mindesthöhe, und diese werden jährlich als Reaktion auf die allgemeinen 
Einkommensschwankungen  und  in  Konsultation  mit  den  Unternehmen, 
Beschäftigten, den Organisationen der Erwerbsunfähigen und Altersrent­
nern neu festgesetzt. So betrug im Jahre 2009 diese Mindesthöhe 11.964 
NOK (1.458,- €) {Bredeveien 2009 #1306}.
Das nationale Sozialversicherungssystem Norwegens für die erwerbsfähi­
ge Bevölkerung ist auf vier Hauptprinzipien gegründet:
1. Jeder Bewohner ist berechtigt, eine relativ großzügige Mindestpen­
sion ungeachtet seiner Beschäftigungszeiten zu erhalten. 
2. Die Rente ist einkommensbezogen und wird auf der Grundlage des 
früheren Einkommens und der Anzahl der Beschäftigungsjahre bis 
zu  einer  Obergrenze  berechnet.  Das  Ziel  des  Altenpensionssys­
tems ist vor allem dafür vorgesehen, Armut zu verhindern. 
3. Die Alterspension soll den Lebensstandard im Alter auf dem Niveau 
garantieren, wie zur Beschäftigungszeit. 
4. Es soll  die Einkommensunterschiede unter den Alten reduzieren. 
Der Ausgleich von Einkommensverlust, d. h. das Niveau des Aus­
gleichs nach Steuer ist niemals höher als 100 Prozent des vorheri­
gen Nettoeinkommens. 
Die Einkommensüberprüfung bedeutet, dass der tatsächlich ausgezahlte 
Geldbetrag der meisten sozialen Zuschüsse von der Fähigkeit  des An­
spruchsberechtigten  Geld  zu  verdienen,  abhängig  ist.  Die  meisten  Zu­
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schüsse sind dafür konzipiert, den Einzelnen anstatt die Haushalte zu un­
terstützen. Die  zügige Wiedereingliederung von zeitweise Nichtbeschäfti­
gen in die Gesellschaft verfolgt den Zweck, indem der Staat anderen hilft, 
sich selbst zu helfen, d. h. die finanziellen staatlichen Ausgaben möglichst 
niedrig zu halten, und den Nichtbeschäftigen ökonomisch wieder in die 
Lage versetzen, wo das möglich ist, nicht mehr auf staatliche Zuwendun­
gen angewiesen zu sein. Die Alterspension, wie auch in anderen Sozial­
staaten ein Grundpfeiler des Sozialsystems, beruht auf den vier o. a. Ele­
menten. Das Pensionsalter beträgt in Norwegen 67 Jahre, aber die Leute 
sind berechtigt, in ihrer Beschäftigung darüber hinaus zu verbleiben. Trotz 
des gewaltigen Pensionsfonds ist zu befürchten, dass das gegenwärtige 
nationale Sozialversicherungssystem ökonomisch langfristig nicht aufrecht 
zu erhalten sein wird. 
Die alternde Bevölkerung – man spricht in Norwegen von der zu erwarten­
den "Altenwelle (Eldrebølgen)", d. h. dass die demografische Entwicklung 
zu einer Zunahme der Zahl von älteren Bürger führt und damit auf einen 
Beschäftigten immer mehr Rentner  kommen – wird deshalb zunehmen 
und damit werden konsequenterweise die Ausgaben für Pensionen und 
Gesundheitsfürsorge steigen. So wird sich das Verhältnis zwischen Alten 
und den Personen im erwerbsfähigen  Alter von gegenwärtig 2 zu 10 auf 4 
zu 10 im Jahre 2050 verändern {vgl. Stortinget 2006 #1307, S. 3 ff.}. Die­
ses Verhältnis  ist sowohl in den nordischen als auch teilweise in anderen 
Ländern Europas ungünstiger als in Norwegen (s. Graphik: Country ran­
king by percentage of population aged 60 or over, 2007), und keines die­
ser Länder hat solche gewaltigen Ersparnisse (Pensionsfonds) wie Nor­
wegen.
Auch die Zunahme der Zahl älterer Bürger stellt eine Herausforderung und 
Belastung für das Gesundheitsfürsorgesystem dar. So besagen Schätzun­
gen, dass im Jahre 2050 zwischen 80.000 bis 160.000 Personen 90 Jahre 
und älter sein werden. Das ist  das 3- bis 6-fache des Jahres 2003 {Glad 
2003 #1309}. Allein schon die alternde Bevölkerung und die zu erwarten­
de höhere Lebenserwartung bei gleichzeitig guter Gesundheit stellen das 
gegenwärtige  Sozialversicherungssystem,  finanziert  durch  die  norwegi­
sche Wohlfahrtsökonomie, in Frage.
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60 or over (%)
 
                                       Quelle: Eigenproduktion aus World Population Ageing 2007      
                                      {UN Department of Economic and Social Affairs 2007 #1308}
Im Vergleich dazu zeigt die folgende Grafik die geschätzte Entwicklung 
des Anteils der älteren Bevölkerung (60 Jahre und älter) in den Jahren 
1980, 2000, 2050 in der EU und Norwegen
                 
                                                 Quelle: Statistisk sentralbyrå 2003 {Glad 2003 #1309}
Zukünftig werden in Norwegen immer weniger Personen nur die Mindest­
pension beziehen, d. h., dass in Zukunft wird ein höherer Anteil der Pensi­
onsberechtigten eine höhere Rente erhalten, als das heute der Fall ist. So 
stiegen die Pensionsverpflichtungen des nationalen Sozialversicherungs­
systems im Jahr 2006 um 29 Mrd. € und betrugen im gleichen Jahr insge­
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samt 463 Mrd. € {Stortinget 2006 #1307}. 
Hinzukommt, dass die finanzielle Situation Norwegens zum großen Teil 
von der Entwicklung des Rohölpreises, der starken Schwankungen unter­
liegt, abhängig ist,  und deshalb die Verlässlichkeit von zukünftigen Ein­
nahmen aus der Erdölproduktion mit erheblicher Unsicherheit behaftet ist.
2.4.6 Das Gesundheitssystem 
Das öffentliche Gesundheitswesen und die Gesundheitsinstitutionen ent­
wickelten sich in den 1960er Jahren in der Verantwortlichkeit der kommu­
nalen Behörden, wurden aber teilweise wegen Koordinierungsproblemen 
und mangelnder Effektivität im Jahre 2002 unter staatlicher Verantwortung 
zentralisiert. 
Ein zentrales Merkmal des norwegischen Wohlfahrtsstaates ist das glei­
che Recht eines jeden Bewohners auf Nutzung der Gesundheitsdienste. 
Dieses Recht ist im Gesetz über die Rechte der Patienten festgeschrie­
ben. In der Einleitung wird als Zweck definiert, dass es dazu beizutragen 
soll, der Bevölkerung gleichen Zugang zu guter medizinischer Versorgung 
zu gewährleisten und das Vertrauen zwischen Patienten und den Gesund­
heitsdiensten zu stärken sowie den Respekt für das Leben, die Integrität 
und die Menschenwürde des einzelnen Patienten zu wahren {Helse- og 
omsorgsdepartementet 1999 #1310}. Gleichzeitig ist jedoch zu verzeich­
nen, dass das norwegische Gesundheitssystem, regional unterschiedlich, 
durch besonders lange Wartezeiten bei Operationen, Spezialuntersuchun­
gen usw.  gekennzeichnet  ist.  Ein  Grund dafür  mag in  der  ineffizienten 
staatlichen Steuerung zu suchen sein und ein anderer Faktor im perma­
nenten Mangel an in Norwegen ausgebildeten Ärzten und medizinischem 
Fach- und Hilfspersonal.    
2.4.7 Die kommunalen sozialen Dienste 
Die Kommunen sind im dreistufig organisierten Gesundheitssystem (Lan­
des-,  Provinz-  und  Gemeindeebene)  für  die  erforderliche  Gesundheits­
dienste für alle Bürger, die in Norwegen wohnen oder sich mittelfristig hier 
aufhalten, verantwortlich. Dabei umfassen die kommunalen Gesundheits­
dienste alle öffentlich organisierten Dienste, die nicht unter der Verantwor­
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tung des Staates, eines Regierungsbezirks (Fylke) oder eines privat in der 
Kommune betriebenen Unternehmens stehen. Die Kommunen sollen so­
mit sowohl die Volksgesundheit und das Wohlbefinden als auch ein gutes 
soziales Milieu schaffen. Außerdem gehört dazu, auch Krankheiten vorzu­
beugen und zu behandeln. Allgemein umfassen die kommunalen Gesund­
heitsdienste folgende Aufgaben:
1. Förderung der Gesundheit und Krankheitsvorbeugung sowie Scha­
dens- und Gebrechensprophylaxe,                       
2. Diagnostizierung und Behandlung von Krankheiten, Schäden und 
Gebrechen,                     
3.  Medizinische und allgemeine Rehabilitierung,
4.  Pflege und Fürsorge, Hilfe bei Unfällen und anderen akuten   
5. Situationen.
Die Kosten für diese Aufgaben müssen die Kommunen selbst tragen, wo­
bei der Staat und die nationale Sozialversicherung jährliche Zuschüsse 
zur Deckung dieser Ausgaben gewähren {Helse- og omsorgsdepartemen­
tet 1982 #1311}.  Für die Deckung der Gesundheitsausgaben auf kommu­
naler Ebene wurden z. B. im Jahre 2001 rund 14 Prozent des BIP verwen­
det. 16 Prozent der gesamten Arbeitskräfte waren in diesem Bereich be­
schäftigt {Jensen 2005 #518}. 
Die skandinavischen Wohlfahrtsstaaten werden oft  als  sozialdemokrati­
sche Wohlfahrtsstaaten bezeichnet {vgl.  Halvorsen 2008 #424, S. 9 ff.} 
und sind historisch eine Folge der Forderungen der Lohnempfänger. Das 
skandinavische Wohlfahrtsmodell ist untrennbar mit der Stärke der sozial­
demokratischen Parteien und der Gewerkschaften in diesen Ländern ver­
bunden.  Der  Organisationsgrad der  Arbeiterschaft  und der Umfang der 
Kontrolle über die Exekutive sind die Größen, die deren Macht und damit 
die  Ausgeprägtheit  der  solidarischen  Wohlfahrtspolitik  erklären  können 
{vgl.  Korpi 1983 #1312, S. 184 ff.}.  Diese soziale Interpretation begreift 
sich hauptsächlich als historische Entwicklungslinie und als eine Funktion 
der sozioökonomischen Entwicklung, wobei Norwegen auf dieser Entwick­
lungslinie näher bei Dänemark und Schweden liegt als bei Finnland {vgl. 
Erikson 1987 #1412, S. 70 f.}.
73
Ob ein sozialdemokratischer Wohlfahrtsstaat zweckdienlich ist oder nicht, 
hängt letztlich davon ab, ob er adäquater in das post-sozialdemokratische 
Zeitalter  passt  oder  nicht.  Der  norwegische  Wohlfahrtsstaat  ist  umfas­
send, wenn man meint, dass die nicht frei verfügbaren sozialen Leistun­
gen auf dem Wohnsitz basieren. In diesem Sinn ist die Universalität des 
Wohlfahrtssystems in Norwegen größer als in den angelsächsischen Län­
dern oder den kontinentalen Wohlfahrtsstaaten. Das betrifft vor allem das 
System der Alterspension  und der Kinderbeihilfen.
Alle modernen Wohlfahrtsstaaten sind heutzutage mehr oder weniger mit 
den gleichen Herausforderungen konfrontiert. So stehen diese Staaten ei­
nem globalen  ökonomischen Wettbewerb  gegenüber,  in  dem nationale 
und transnationale Unternehmen über die nationalen Grenzen ihre Ge­
schäftsoperationen abwickeln. Gleichzeitig ist die nationale Regierungspo­
litik von internationalen Verträgen und Mitgliedschaften in globalen und re­
gionalen Organisationen geprägt.  Kritiker  sprechen in  dem Zusammen­
hang davon, dass die Globalisierung die Autonomie und Souveränität von 
Nationalstaaten untergrabe {vgl. Fleiner 2004 #1314, S. 316 ff.}.       
2.4.8 Defizite des Wohlfahrtsstaates im Allgemeinen und des 
         norwegischen Wohlfahrtsmodells im Besonderen              
Die  im  vorigen  Abschnitt  herausgearbeiteten  beiden  demografischen 
Trends, 
• die Zunahme der Zahl älterer Menschen (Rentner) und die gleich­
zeitige Abnahme der Zahl der Erwerbstätigen,
• die längere Lebenserwartung und die  Zeit,  in  der  die  Menschen 
krank sind, schrumpft schneller als die Lebenserwartung steigt,
sind für eine Volkswirtschaft in zweifacher Hinsicht von Bedeutung. Wenn 
man den Arbeitsmarkt betrachtet, so ist festzustellen, dass die Zahl der Er­
werbstätigen in allen Wohlfahrtsstaaten zurückgehen wird. Dieser Rück­
gang an sich ist noch kein Problem, vorausgesetzt, die Anzahl der Konsu­
menten, die durch die Arbeitenden mit Gütern und Dienstleistungen ver­
sorgt wird, geht ebenfalls zurück. Aufgrund der vorliegenden demografi­
schen Daten wird das aber nicht der Fall  sein. Vielmehr wird durch die 
starke Alterung der Gesellschaft die Anzahl der Arbeitnehmer pro Konsu­
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ment zurückgehen. Setzt man den altersbedingten Produktionsausfall  in 
Beziehung zum gesamtwirtschaftlichen Wachstum, angesetzt mit 1,5 Pro­
zent im OECD-Durchschnitt  gerechnet für den Zeitraum 2010 bis 2035, 
wird der demografische Wandel rund ein Drittel unseres potentiellen Pro-
Kopf-Wachstums jährlich verloren gehen. Um diese Situation zu verbes­
sern, gibt es die Möglichkeit, den Arbeitsmarkt sowohl durch quantitative 
als auch qualitative Maßnahmen zu verbessern. Quantitativ heißt das, die 
Anzahl der Erwerbstätigen zu erhöhen, und im qualitativen Bereich bedeu­
tet  das,  die  Produktivität  der  Erwerbstätigen muss erhöht  werden,  was 
durch  bessere  Aus-  und  Weiterbildung  ermöglicht  werden  kann  {vgl. 
Börsch-Supan 2004 #184, S. 10 f.}.
Unter dem Einfluss der Globalisierung sind die Wirkungen auf Armut und 
Reichtum in der Welt widersprüchlicher Natur: Die Länder, die sich in die 
Weltwirtschaft integrieren, profitieren von der globalen Ökonomie. Sie kön­
nen die großen Märkte nutzen, sich in die globalen Wertschöpfungsketten 
integrieren, von den weltweiten technologischen Innovationsprozessen ler­
nen, die Arbeitsproduktivität steigern und somit Freiräume für Reallohner­
höhungen schaffen und ihren Wohlstand sowie existierende Wohlfahrts­
systeme weiterentwickeln. Gleichzeitig vollziehen sich aber auch Entwick­
lungen, die die Spannungen zwischen den armen und den reichen Län­
dern  durch  internationale  Instabilitäten,  Konflikte  und  zunehmende  Un­
gleichheiten  sowie  Einkommenspolarisierung zunehmen lassen.  Die  ar­
men  Länder  fallen  in  der  Weltwirtschaft  immer  weiter  zurück.  Daher 
scheint es dringend geboten, die globale Weltwirtschaft mit sozialen "Leit­
planken" zu versehen, um die negativen Aspekte der Globalisierung zu re­
duzieren  und  die  ökonomischen  Vorteile  auch  den  armen Ländern  zu­
gänglich  zu  machen.  Eine  neue  Balance  zwischen  globaler  Marktwirt­
schaft, internationalen Formen des Sozialausgleichs und nationaler Stabi­
lität muss gefunden werden {vgl. Fues 2000 #1315, S. 50 ff.}.
Für eine nachhaltige Weiterentwicklung des Wohlfahrtsstaates ist es daher 
notwendig, dessen Unzulänglichkeiten und Schwächen  nicht zu ignorie­
ren, sondern diese herauszuarbeiten und darauf aufbauend, Strategien zu 
einer nachhaltigkeitsgeprägten Fortentwicklung zu konzipieren. Die Defizi­
te des norwegischen Wohlfahrtsstaates (keynesianischer Prägung) liegen:
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 1. Im Versagen der Leistungserbringung: Hierbei handelt es sich um das 
Verfehlen eines der zentralsten Ziele des Wohlfahrtsstaates, der Beseiti­
gung und Vermeidung von Armut. Studien belegen, dass auch in Ländern 
mit einem entwickelten Wohlfahrtssystem in den letzten 20 Jahren die Ar­
mutsgefährdung bzw. Armut wieder zunehmen {vgl. OECD 2008 #1455, S. 
144 ff.}. Wie die nachfolgende Grafik zeigt, existiert selbst in besonders 
reichen Ländern wie Norwegen auch im Jahre 2008 noch Armut. Das Be­
merkenswerte daran ist, dass Norwegen im Verhältnis zu Ländern wie Dä­
nemark und Finnland sowohl insgesamt als auch bei Kinderarmut höhere 





















































Poverty among children Mid-2000s
Poverty among children Point changes since mid-1990s
Poverty in households with children All Level, mid-2000s
Poverty in households with children All change from 1995
Poverty in households with children By number of children change from 1995 One
Poverty in households with children By number of children change from 1995 Two
Poverty in households with children By number of children change from 1995 Three and more
Quelle: Eigenproduktion aus Growing Unequal? Income Distribution and Poverty in OECD Countries 2008
Diese Tatsache bedeutet, dass in Norwegen 5 Prozent bzw. 48.563 Kinder 
und 4 Prozent oder 38.841 der Haushalte mit Kindern und 6 Prozent, d. h. 
58.262 der Haushalte mit drei und mehr Kindern gesellschaftlich diskrimi­
niert werden {Amlo 2006 #1317}. Diese nicht vorhandene soziale Inklusion 
stellt damit eine Gefahr für die Legitimation des Wohlfahrtsstaates dar. 
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 2. In der Governancestruktur: Es ist für die Organisationsstruktur und die 
Entscheidungsfindung öffentlicher Leistungserbringung im Wohlfahrtsstaat 
eine ausgeprägte Tendenz zur z. T. ineffektiven Bürokratisierung und Hier­
archiebildung zu erkennen. Diese Erscheinung wird nicht nur von Kritikern 
als "institutionelle Sklerose" bezeichnet und meint damit mangelnde Adap­
tionsfähigkeit an das sich weiterentwickelnde Umfeld im Wohlfahrtsstaat 
{vgl.  Heckelman 2003 #1319, S. 10 ff.}. Auch findet sich in korporatisti­
schen Systemen wie in Norwegen {vgl. Offe 1984 #1320, S. 69 f.} eine 
Tendenz  des  Paternalismus10 gegenüber  den  Bürgern,  die  sich  zuneh­
mend weniger mit der legitimen Erwartungshaltung der Bevölkerung ver­
einbaren lässt. Eine stärker ausgestaltete Serviceorientierung gehört somit 
zu einer wichtigen Herausforderung an zu erneuernde Wohlfahrtsstruktu­
ren {vgl. Grohs 2010 #1321, S. 236 ff.}.
3. Im relativ stark binnenmarktorientierten Wirtschaftsmodell: Die Bedeu­
tung der Löhne als Bestandteil der volkswirtschaftlichen Gesamtnachfrage 
wurde auch von den Unternehmen erkannt. Insofern besteht bis heute ein 
fundamentales Interesse der Wirtschaft  daran,  dass die Reproduktions­
kosten der Arbeitskraft v. a. durch Bereitstellung sozialer Dienstleistungen 
durch den Staat gesichert werden. Durch diese staatliche Dienstleistung, 
den den Beschäftigten bereitgestellten "Soziallohn", wird es diesen ermög­
licht, einen größeren Teil ihres verfügbaren Einkommens zur Befriedigung 
ihrer  Konsumbedürfnisse zu  verwenden.  Diese korporatistische Interes­
senlage  zwischen  Realkapital  und  Beschäftigten  erforderte  die  "Einhe­
gung"  des  nationalen  Finanzmarktes.  Der  norwegische  Kapitalmarkt  ist 
absolut gesehen klein und kümmert sich nur um einen kleinen Teil der nor­
wegischen Kapitalverwaltung. Gleichwohl ist er internationaler als die Fi­
nanzmärkte in vielen anderen Ländern, obwohl er dennoch in erster Linie 
ein nationaler Markt ist. Trotz aller dieser Begrenzungen ist er eine wichti­
ge Kapitalquelle für norwegische Unternehmen. Allerdings bietet er auf­
grund seiner Einschränkungen nur begrenzte Investitionsmöglichkeiten für 
große internationale Investoren. Es gibt Tendenzen, dass die Interessen­
10 hier: Maßnahmen oder Regelungen, die zum Wohl des Bürgers oder zum Schutz des Einzelnen vor sich 
selbst gegen seinen Willen oder zumindest ohne sein Einverständnis getroffen werden. 
      {http://dbis.ipd.uni-karlsruhe.de/download/SS08_DUG_Goldberg_StaatlPat.pdf}
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gemeinschaft  zwischen Realkapital  und Beschäftigten durch den Eigen­
nutz des Finanzkapitals überlagert wird, und gleichzeitig eine moderne In­
frastruktur des Finanzsektors erstrebenswert ist. Diese Intention gerät je­
doch z. T. in Widerspruch zu den sozialen Dienstleistungen der Beschäf­
tigten. Eine wichtige Ursache dafür ist die mit der Globalisierung einherge­
hende Internationalisierung nationaler Unternehmen und die damit verbun­
dene geringere Bedeutung des Inlandsmarktes als Absatzgebiet. Die Fol­
ge dieser Entwicklung ist ein schwindendes Interesse an der Aufrechter­
haltung eines umfangreichen Sozialsystems. Zeitgleich fand eine "Finan­
zialisierung"11(financialisation) der international  agierenden Unternehmen 
statt, in deren Ergebnis sie einen wesentlich höheren Teil ihrer Erträge aus 
Finanzgeschäften erzielten.12 Diese veränderte Interessenlage bleibt,  ei­
nem globalen Trend folgend, nicht ohne Auswirkung auch auf eine Trans­
formation  des  täglichen  Lebens  des  Wohlfahrtsstaates  keynesianischer 
Prägung {vgl. Kessler 2009 #1322, S. 17 ff.}. 
4.  In der  gegenwärtigen Finanzierungsgrundlage: Die bisher im Staats­
haushalt eingeplanten finanziellen Mittel aus Steueraufkommen zur Finan­
zierung der  sozialen Infrastruktur  reichen z.  T.  heutzutage bereits  nicht 
mehr aus. Diese Finanzierungslücke wird sich zukünftig aufgrund der stei­
genden Sozialausgaben infolge der Zunahme der Lebenserwartung und 
der Verringerung der Anzahl der Beschäftigten und der zurückgehenden 
Steuereinnahmen,  die  sich  durch  den  ungedeckten  Wertschöpfungsbe­
trags und den verminderten Einnahmen aus der Erdöl-und Erdgasproduk­
tion, weiter vergrößern. Der Staat wird daher gezwungen sein, die zuneh­
menden Defizite aus Einsparungen beim Staatshaushalt oder Zuführun­
gen aus dem Pensionsfonds zu finanzieren. Im Zeitraum 2001-2008 ent­
stand  im Staatsbudget  bereits  ein  beträchtlicher  ungedeckter  Finanzie­
rungsbedarf,  der im Wesentlichen durch die demografische Entwicklung 
11 Lehnübersetzung aus dem Englischen
12 Mit dem Begriff „Finanzialisierung“ wird allgemein ein Bedeutungszuwachs des finanziellen Sektors einer 
Volkswirtschaft gegenüber dem nichtfinanziellen Sektor bezeichnet. Dies kommt zunächst in einer Liberali­
sierung und Deregulierung des Finanzsystems mit dem Ergebnis einer zunehmenden Bedeutung von (im­
mer vielfältigeren) marktfähigen Wertpapieren gegenüber traditionellen Bankkrediten zum Ausdruck. Für 
den nichtfinanziellen Unternehmenssektor bedeutet „Finanzialisierung“ zum einen, dass das Management 
von Aktiengesellschaften sein Augenmerk zunehmend auf Finanzmarktkennzahlen legen muss (Sharehol­
der Value-Orientierung). Zugleich werden Industrieunternehmen in verstärktem Maße selbst zu Finanzanle­
gern {Kessler 2009 #1322, S. 42 f.}. 
78
und die Pensionsverpflichtungen bedingt war. Diese Fehlbeträge wurden 
für die Jahre 2007 mit 50-90 Mrd. NOK oder 3,5-5,8 Prozent des BIP und 
für 2008 mit 70-110 Mrd. NOK oder 4,1-6,2Prozent des BIP veranschlagt, 
und mussten durch die Einnahmen aus der Erdölproduktion ausgeglichen 
werden  {Finansdepartementet  2007  #1323}.  Eine  andere  –  zumindest 
theoretische – Möglichkeit zum Ausgleich der Finanzierungslücke in Be­
zug auf das Wohlfahrtssystem wäre eine Erhöhung der schon jetzt  hohen 
Steuer- und Abgabensätze, was aber politisch nicht realisierbar scheint. 
Wie die nachfolgende Grafik zeigt, stellen die Einnahmen aus staatlichen 
Erdöl- und Erdgasaktivitäten im vergangenen Zeitraum 2005-2010 einen 
Anteil  zwischen 10-14 Prozent  der  Gesamteinnahmen des Staatshaus­
halts dar.  Dieser Anteil  wird unter Berücksichtigung der o. g.  Aussagen 
weiter zunehmen und den Wohlfahrtsstaat vor neue Herausforderungen 
stellen.
Quelle: Eigenproduktion, SSB, Statsregnskapets inntekter og utgifter, 2011 
Was die Grundlage der Finanzierung des Wohlfahrtsstaates angeht,  so 
stellen sich in diesem Zusammenhang grundsätzliche Fragen und Proble­
me. Aber bereits hier tritt ein großes Dilemma zutage. 
Können überhaupt, wenn nicht die richtigen Fragen gestellt werden, sol­
che Antworten gefunden werden, um die zukünftigen Probleme nachhaltig 
zu lösen. Sowohl die politischen Entscheidungsträger als auch die die Re­
gierung beratenden Wissenschaftler stellen an den Anfang einer Strategie 
für eine nachhaltige ökonomische und soziale Entwicklung die Frage, ob 
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die gesamtwirtschaftliche Sparquote ausreiche {Norman 2001 #748}, um 
den gegenwärtigen Wohlfahrtsstandard aufrecht zu erhalten und den Kon­
sum, einschließlich Wohlfahrt, als Ausgaben betrachtet, für zukünftige Ge­
nerationen zu sichern. Eine solche Entwicklung, solle sie nachhaltig sein, 
erfordere  eine  verantwortliche  Politik  und  langsichtige  Verwaltung  des 
Volksvermögens,  eingeschlossen  der  staatliche  Öl-  und  Pensionsfonds 
{Finansdepartementet 2009-2010 #316}. 
Was die Sparrate angeht, so wird davon ausgegangen, dass sowohl die 
Haushalte als auch der Staat genügend sparen und der Anteil des gespar­
ten Vermögens größer ist, als in den meisten anderen Ländern. Hinsicht­
lich der Frage einer ausreichenden Sparrate werden als Ausgangspunkte 
von durchgeführten Berechnungen angenommen, dass der gegebene ge­
genwärtige Verbrauch in den nächsten 50 Jahren um 50 Prozent wachsen 
werde. Mit anderen Worten bedeutet das, dass nachhaltige Entwicklung 
vom  Wachstum des  Konsums  und  einer  entsprechenden  Sparrate  be­
stimmt und definiert würde {Norman 2001 #748}. 
Wie bereits dargelegt, kann schon heute und erst Recht in Zukunft das 
Wohlfahrtsniveau nur durch den gewaltigen Öl- und Pensionsfonds garan­
tiert werden, d. h. die eigentliche Finanzierung des norwegischen Sozial­
staates basiert auf Vermögenswerten, die in Aktien, Wertpapieren und Ob­
ligationen (Anleihen/ Schuldverschreibungen) angelegt sind und spekulativ 
sind. Insofern scheint eine solche Strategie eher kontraproduktiv zu sein, 
als dass sie dazu beiträgt, eine sichere ökonomische Grundlage für die 
Renten und damit für den einzelnen Bürger auch in der Zukunft zu schaf­
fen {ebenda}. 
Wenn anlehnend an das von der Weltbank entwickelte Kapitalstockmodell, 
das "Kapital" als Bestandsgröße und die davon abgeworfenen "Zinsen" als 
Flussgröße bezeichnet, und diese beiden auf die Bereiche Gesellschaft 
und Ökologie angewendet werden, so ist im ersten Fall mit "Kapital" Hu­
man-  und  Sozialkapital  gemeint,  das  seinerseits  "Zinsen"  in  Form von 
Leistungsfähigkeiten erzeugen. Im zweiten Fall bezeichnet "Kapital" Natur­
kapital z. B. Wald, dessen "Zinsen" aus Holz bestehen. In diesem Zusam­
menhang ist der Begriff der Nachhaltigkeit, der ursprünglich bekannterma­
ßen aus der Forstwirtschaft stammt, durchaus geläufig. Verallgemeinernd 
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und bezogen auf den Pensionsfonds bestünde Nachhaltigkeit dann, wenn 
die norwegische Nation permanent von den Zinsen leben könnte, und das 
Kapital  konstant  bliebe {vgl.  Stokar   #1140,  S.  57  ff.}.  Diese Annahme 
beinhaltet jedoch in beträchtlichem Umfang eine Reihe von Unsicherhei­
ten, die unabhängig von periodisch durchzuführenden Bestandsüberprü­
fungen des Kapitalstocks, von sich aus für eine Beurteilung von Nachhal­
tigkeit ungenügend sind, da die Dynamik der sich auf den internationalen 
Finanzmärkten  vollziehenden Vorgänge  ebenso  ungewiss  sind,  wie  die 
Bewertungskriterien über die Erhaltung bzw. den Aufbau von "Kapital“ als 
Bestandsgröße des o. e. Kapitalstockmodells. Es bleibt weiterhin zu über­
legen, ob eine Verminderung des Anlagerisikos des Pensionsfonds durch 
andere Anlageformen wie bspw. durch inländische Investitionen v. a. in die 
Infrastruktur mit international konkurrenzfähigen Renditen für die zukünfti­
ge Sicherung des Wohlfahrtsstaates besser ist. Die Problematik der zu­
nehmenden Sozialausgaben, v. a. bedingt durch die ständig steigende Al­
terung  auch  der  norwegischen  Gesellschaft,  hat  u.  a.  zur  Folge,  dass 
durch den Staat mehr finanzielle Mittel aus den Erdöleinnahmen zur Kos­
tendeckung ausgegeben werden und damit Druck auf das Zinsniveau und 
den Kurs der Krone aufgebaut wird. In der Folge nimmt die Konkurrenzfä­
higkeit der norwegischen Wirtschaft weiter ab {Hudson 2011 #1224}.    
Strittig  bleibt  auch  die  Frage,  ob  das  existierende  norwegische  Wirt­
schaftssystem überhaupt geeignet ist,  nachhaltig zu werden. Nach dem 
allgemeinen Verständnis der Wirtschaftswissenschaft ist dafür ständiges 
Wachstum erforderlich. Das birgt jedoch einen Widerspruch in sich, der 
sich  aus  der  langfristigen  Erhaltung  von  Naturkapital  ergibt  {Hornborg 
#1104}. Kritikfähig erscheint in diesem Zusammenhang das Problem, dass 
in einer Volkswirtschaft im Gegensatz zu einem Unternehmen keine Prü­
fung der Frage erfolgt, wann beim Verbrauch von Naturkapital ein optima­
les Niveau erreicht ist. Ebenso ist zu hinterfragen, ob die spezifischen Ka­
pitalien gegenseitig austauschbar sind, denn es komme auf die Summe al­
ler Kapitalarten an {vgl. Daly 1996 #266, S. 9 f., 223 f.}. 
5.5.  In der Fragestellung zur Weiterentwicklung des norwegischen Wohl­
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fahrtsstaates: Kann die öffentliche Wohlfahrtsordnung erneuert und weiter­
entwickelt  werden,  indem als  Ausgangspunkt  die  Steigerung  der  Wert­
schöpfung zur Sicherung der Lebensqualität und des Lebensstandards zu­
künftiger  Generationen  gewählt  wird  {Finansdepartementet  2009-2010 
#316} ohne die Einheit von Produktion und Reproduktion der drei Nach­
haltigkeitsdimensionen  einzuschließen?  Die  eigentliche  Fragestellung 
müsste in diesem Zusammenhang eine ganz andere sein. Welche alterna­
tive Finanzierungsgrundlage der gesellschaftlichen Wohlfahrt gibt es zu ei­
ner auf nicht nachhaltiger Produktion basierenden Wirtschaftsweise, die 
sich vorrangig auf Nutzung endlicher Ressourcen gründet? Wie ist  das 
Grundkonzept der bisherigen Industrieproduktion, das im günstigsten Fall 
immer noch auf dem Prinzip Reduktion, Wiederverwendung und Vorschrif­
ten bedingte Verringerung der Umweltbelastung basiert, konzeptionell zu 
verändern, um durch Innovation und zweckdienliche Gestaltung zielfüh­
rend Wege für Wohlfahrt für alle zu ermöglichen?
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass ein Denken innerhalb eines nicht 
nachhaltigen falschen Systems, dass im Wesentlichen nur das Bestehen­
de reflektiert und festschreibt, nicht zu neuen Denkansätzen und richtigen 
Schlussfolgerungen führen wird (s. Kapitel V). Alle Optionen, die sich aus 
den herkömmlichen Alternativen ableiten 
• Wahl  anderer  Investitionsstrategien,  um höhere  Erträge zu  errei­
chen, 
• größere Investitionen in Norwegens Infrastruktur und in den nicht 
erdölbasierten Sektor, 
• soll die Sparquote der privaten Haushalte der des Staates ange­
passt werden und soll die Verantwortung  für die Pensionen eine in­
dividuelle oder öffentliche sein? 
scheinen deshalb wenig Erfolg versprechend zu sein, weil sie keine tragfä­
hige Beziehung zwischen dem Ökosystem und Wirtschaftswachstum er­
möglichen. Mit anderen Worten, die im Laufe der Entwicklung entstande­
nen Probleme lassen sich nicht mit denselben Strategien und Instrumenta­
rien lösen, auf deren Basis sie entstanden sind. 
Eine weitere  Frage ist,  ob es in  einer  Übergangsphase,  d.  h.  bis  eine 
nachhaltige Industriestruktur  geschaffen werden kann,  nicht  erstrebens­
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werter ist, in innovative Technologien, in F&E, in Bildung zu investieren um 
die Wettbewerbsfähigkeit der übrigen Industriesektoren, die nicht an die 
Erdöl- und Erdgasförderung gebunden sind, zu erhöhen? Es besteht kein 
Zweifel, dass das Konzept des Wohlfahrtsstaates seit den 1970er Jahren 
zunehmend in eine Krise geraten ist. Dabei besteht eines der Hauptpro­
bleme darin,  dass  der  Staat  Schwierigkeiten  hat,  die  Finanzierung der 
Pensionen, der Gesundheits-, Schul- oder Verkehrseinrichtungen in aus­
reichender Weise zu gewährleisten. In Staaten wie Norwegen ist es ge­
genwärtig relativ unproblematisch, diese Finanzierungsdefizite durch die 
Erdöleinnahmen auszugleichen. Andere OECD-Länder, die nicht über sol­
che Möglichkeiten verfügen, haben gewaltige Sparprogramme initiiert, um 
die öffentlichen Ausgaben zu begrenzen. Matzner geht in diesem Zusam­
menhang von der These aus, dass die Krise des Wohlfahrtsstaates, nicht 
eine Krise der Ziele {vgl. Matzner 1982 #671, S. 23 ff.}, sondern eine der 
Methoden sei,  und ihren  Niederschlag  – dabei  Schumpeter  {vgl.  Gold­
scheid 1976 #1324, S. 13 ff.} folgend – in Krisen der Finanzierung findet 
{vgl. Matzner 1982 #671, S. 45 ff.}. 
Gleichzeitig hat die Entwicklung gezeigt, dass das Prinzip des „Laissez-
faire"  und  des  Neoliberalismus  Harmonie  und  Wohlfahrt  nicht  für  alle 
schaffen kann, und der Wohlfahrtsstaat seiner politischen Verantwortung 
dafür gerecht werden muss {vgl. ebenda, S. 228 f}. Bei aller berechtigten 
Kritik am heutigen Wohlfahrtsmodell ist der Auffassung Dahrendorfs zu zu­
stimmen,  dass  der  Wohlfahrtsstaat  „das  Ergebnis  des  sozialdemokrati­
schen Konsens, in gewisser Weise das Äußerste an Fortschritt ist, das die 
Geschichte  bisher  hervorgebracht  hat.  Nie  zuvor  haben  so  viele  Men­
schen so viele  Lebenschancen gehabt.  Das Resultat  ist  also durchaus 
verteidigenswert". {vgl. Dahrendorf 1979 #54, S. 150}
Die Kritik des Wohlfahrtsstaates soll dabei durch Reformen der Methoden 
seine Ziele bewahren. Bereits Myrdal hat im Jahre 1958 in seiner Kritik 
„Beyond the Weifare State" über mögliche Entwicklungslinien des Wohl­
fahrtsstaates zu einer in vielen Belangen zutreffenden Version Stellung ge­
nommen {vgl. Myrdal 1958 #1325, S. 125 f.}.
Das in der Vergangenheit entwickelte System des Wohlfahrtsstaates hat 
Antworten auf Probleme der Gesellschaft gegeben und Probleme gemeis­
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tert. In dem Maß, wie diese fortbestehen, sind sie teilweise gegenüber den 
alten Antworten immun geworden. Gleichzeitig hat die bisherige Entwick­
lung aber auch neue Probleme entstehen lassen, wofür die alten Antwor­
ten nur ungenaue oder keine Lösungen aufzeigen. Daher besteht mit an 
Sicherheit  grenzender Wahrscheinlichkeit  Grund zu der Annahme, dass 
eine Weiterverfolgung der bisherigen Entwicklung nur ungenügend zur Lö­
sung der anstehenden Probleme beitragen kann, sondern neue Mittel und 
Lösungen gefunden werden müssen. 
Welches sind die Gründe für diese Annahme? Generell ist davon auszuge­
hen, dass das Nachfrageniveau, sowohl auf dem Binnenmarkt als auch 
auf dem Weltmarkt, in der Vergangenheit ausreichend Wirtschaftswachs­
tum und Arbeitsplätze in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie geschaf­
fen hat. In Ländern wie z. B. Norwegen und Schweden, war diese Politik 
derart gestaltet, dass die Löhne, übereinstimmend durch die gestiegene 
Arbeitsproduktivität, sich zu den höchsten der Welt entwickelten. So be­
trug das Einkommensniveau im Jahre 2008 von Norwegen 118,4 Prozent 
und von Schweden 79,6 Prozent im Verhältnis zu den USA {OECD 2008 
#759}. Mit diesem hohen Lohnniveau waren aber gleichzeitig u. a. folgen­
de Konsequenzen einhergehend:
1. Aufgrund von Lohnkostenvorteilen steigt der Anreiz, in peripheren 
Ländern zu investieren. So zeigt sich z. B., dass die im Ausland ge­
tätigten Investitionen Norwegens 9,0 und Schwedens 21,5 Mrd. und 
die inländischen Investitionen in Norwegen 7,6 und in Schweden 
1,9 Mrd. USD im Jahre 2004 ausmachten. Einem hohen Lohnni­
veau stehen also abnehmende Investitionen in der eigenen Volks­
wirtschaft  gegenüber,  wie  die  entsprechenden  Statistiken  der 
OECD  zeigen {vgl. OECD 2009 #1300, S. 44 ff.}. 
2. Aus einer Abnahme der Investitionen folgt ein geringerer Produkti­
onszuwachs, und aus beiden resultiert, dass damit steuerliche In­
vestitionsanreize an Wirkung verlieren. Nur durch (ständigen) Aus­
bau einer steuerlichen Begünstigung ist eine gleich bleibende An­
reizwirkung von Investitionen möglich {vgl. Easson 2004 #1326, S. 
27 ff.}.  Zusätzlich lässt sich nachweisen, dass auch die Effektivität 
einer  aktiven Arbeitsmarktpolitik  abnimmt.  So konnten mit  einem 
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Prozent des BSP im Zeitraum 1974-1978, realisiert als beschäfti­
gungssichernde  Ausgabe,  in  Österreich  3,4  bis  4,3  Prozent,  in 
Deutschland 2,3 bis 2,7 Prozent und in Schweden 1,3 bis 2,5 Pro­
zent des Arbeitskräftepotentials in Beschäftigung gebracht werden 
{Matzner 1982 #671}.  Obwohl die tendenzielle Abnahme der Be­
schäftigungsquote mit der Höhe der Ausgaben für eine aktive Ar­
beitsmarktpolitik zusammenhängen dürfte, zeigen die entsprechen­
den Zahlen des Jahres 2004 nur eine schwache Korrelation zwi­
schen der Ausgabenhöhe in Prozent vom BIP und der Arbeitslosen­
quote in einzelnen Länder der EU {vgl. Melis 2006 #1327, S. 2}. 
3. Durch  eine  etatistische  Versorgungsleistung  gewöhnen  sich  die 
Bürger daran, dass für die Lösung ihrer Probleme staatliche oder 
kommunale Wohlfahrtsinstitutionen zuständig sind, und es entsteht 
über die Zeit eine zunehmende Abhängigkeit und Passivität.        
Aufgrund dieser Tendenzen könnte daher geprüft  werden, inwiefern die 
staatlichen Interventionsformen kontraproduktiv sind und durch andere er­
setzt werden können. 
Myrdal bemerkt in diesem Zusammenhang, dass nachdem die Menschen 
mündig  geworden  sind,  sie  den  Wohlfahrtsstaat  als  die  bürokratische, 
streng zentralisierte Institution, die durch mächtige private Gruppen und 
Interessen bestimmt ist, weiter akzeptieren. Diese Möglichkeit ist aber in 
starkem Maß gegeben, wenn der Wohlfahrtsstaat nicht durch eine stärke­
re  Beteiligung der  Bürger  auf  immer  höherem Niveau  belebt  wird.  Die 
"nächste Phase" des Wachstums und der Vollendung des Wohlfahrtsstaa­
tes sollte deshalb nach Myrdal eine allmähliche Verringerung der direkten 
Staatsintervention bringen, an deren Stelle die Bürger aktiviert werden sol­
len, ihre eigenen Interessen innerhalb allgemeiner, durch den demokrati­
schen Staat festgelegten Regeln, zu besorgen. Myrdal spricht in diesem 
Zusammenhang  von  jenem Bereich,  der  weder  durch  den  Markt  noch 
durch den Staat voll abgedeckt werden kann {Myrdal 1958 #1325}.
Matzner sieht zum einen die Uniformierung und Zentralisierung als unauf­
hebbare  Erscheinungen  des  bürgerlichen  Staates  und  der  industriellen 
Technologie, aber auch des Marktsektors und zum anderen die Wirksam­
keit der „Kostenkrankheit“ sowohl im Markt- als auch im Staatssektor als 
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die entscheidenden Ursachen, weswegen diese menschlichen und gesell­
schaftlichen Bedürfnisse nur mangelhaft befriedigt werden können {Matz­
ner 1982 #671}. 
Im Zentrum des Interesses steht daher für  Norwegen die Frage, wie per­
sonenbezogene soziale  Dienstleistungen kostengünstig,  aber  auch bür­
gernah, und gleichzeitig bedarfs- und flächendeckend erstellt werden kön­
nen? In diesem Kontext werden "Dritte-Sektor-Organisationen" aus einer 
neoliberalen Perspektive im Sinne der mikroökonomisch orientierten Insti­
tutional Choice-Schule {vgl. Schenk 1982 #861, S. 5 f.} als effizientere und 
damit kostengünstigere Leistungsersteller, d. h. als Alternative zu staatli­
chen Einrichtungen bzw. Behörden, gesehen. Andere Wissenschaftler ver­
treten dagegen die Auffassung, dass Dritte-Sektor-Organisationen im Rah­
men des Wohlfahrts-Mix-Ansatzes bürgernahe Formen wohlfahrtsstaatli­
cher Leistungsproduktion garantieren oder sogar Garanten eines Gerech­
tigkeitsprinzipien  berücksichtigenden  Wohlfahrtsstaates  darstellen  {Der 
dritte Sektor 2004 #1329, S. 10 ff.}. Auf amerikanische Verhältnisse bezo­
gen,  wird  eine  eher  positive  Interpretation  von  Partnerschaft  zwischen 
Staat und Drittem Sektor in Form von Public-Private Partnership formuliert 
{vgl. Birkhölzer 2005 #1330, S. 43}. Aus diesem Blickwinkel ergänzen sich 
Wohlfahrtsstaat und Dritter Sektor, da die Organisationen des Dritten Sek­
tors als private Einrichtungen für eine bürgernahe und effiziente Erstellung 
von notwendigen Dienstleistungen sorgen, während der Staat durch Sub­
ventionierung dafür sorgt, dass das Dienstleistungsangebot nach Möglich­
keit flächendeckend und bei gleichbleibender Qualität überall angeboten 
wird {vgl. Salamon 1999 #1331, S. 19 ff.}.
Im Zeitraum 1990-1999 wurde im Rahmen des „Johns Hopkins Compara­
tive Nonprofit Sector-Projects“ in 20 Ländern die Nonprofit-Sektoren, mit 
besonderem Fokus auf deren Ausgaben und Beschäftigungsvolumen, un­
tersucht. So betrugen z. B.  im Jahr 1990/1995  die Gesamtausgaben 3,9 
Prozent am BSP {vgl. Brauckmann 2004 #1332, S. 28}. Die ehrenamtliche 
Arbeit im Dritten Sektor in Europa zeigt dabei z. T. signifikante Unterschie­
de im Niveau der freiwilligen Arbeit unter der erwachsenen Bevölkerung. 
Sie lagen im Durchschnitt im Jahre 1990 bei 5,9 Prozent von den gesamt 
Beschäftigten und variierten von 2,1 Prozent in Ungarn über 8,3 Prozent in 
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Schweden bis zu 12,8 Prozent in den USA. Gleichzeitig zeigt eine frühere 
Studie  in  14  europäischen  Ländern,  eine  ausgeprägte  Korrelation  zwi­
schen  ehrenamtlicher  Arbeit  und  sozialem  Status  {vgl.  Anheier  1998 
#1333, S. 15}. Aus all diesen Gründen ergibt sich, dass das bisherige Ent­
wicklungsmuster der generellen Expansion des Wohlfahrtsstaates, speziell 
seines öffentlichen Sektors, seit den 1970er Jahren sowohl in Norwegen 
als  auch  in  Skandinavien,  in  anderen  europäischen  Ländern  und  den 
USA, nicht mehr länger produktiv ist {vgl. Logue 1979 #1334, S. 80 f.}.
Luhmann leitet daraus einen theoretischen Ansatz ab, der auf die Reflexi­
onsleistung im politischen System abzielt und dabei solche Fragen aufwirft 
wie: 
• Leidet  der  moderne  Wohlfahrtsstaat  unter  theoretischer  Verkrus­
tung? 
• Reichen die etablierten Theorien aus, um die von der Politik mitpro­
duzierten Wirklichkeiten adäquat zu begreifen oder sind sie wissen­
schaftlich und politisch überholt? 
• Stellt die Politik dem vorherrschenden Kontext ein angemessenes 
Problemverständnis in Rechnung, besitzt sie dafür das geeignete 
Vokabular und sollten die Überlegungen zu den Möglichkeiten poli­
tischer Steuerbarkeit nicht eher Fragen nach ihrer begrifflichen Prä­
zisierung sein? {vgl. Hellmann 2003 #1336, S. 11}.  
Die Probleme des modernen Wohlfahrtsstaates regulieren sich in einem 
beträchtlichen Bedarf an Reflexion, der durch die politischen Theorien der 
Neuzeit (Hobbes, Locke, Montesquieu, Rousseau u.a.) nicht oder nur un­
zureichend  erbracht  werden  kann.  Insofern  reichen  die  klassischen, 
staatstheoretischen Leistungen nicht mehr aus, um die durch sie hervorge­
brachten Wirklichkeiten angemessen zu verstehen. Die Theorien, die die 
gegenwärtige Gesellschaft mit hervorgebracht und erzeugt haben, sind so­
wohl politisch als auch wissenschaftlich zum großen Teil  veraltet und kön­
nen daher weder zur Lösung aktueller noch zukünftiger Problemstellungen 
beim Umbau von Wohlfahrtssystemen im allgemeinen und in Norwegen im 
besonderen beitragen {vgl. Menke 2006 #1337, S. 120 ff.}. 
  
2.4.9 Weiterentwicklung des Wohlfahrtsmodells 
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Stärker als Norwegen stehen seit den 1980er Jahren nahezu alle Wohl­
fahrtsstaaten der westlichen Welt neuen Herausforderungen gegenüber, 
die v. a. den nationalstaatlichen sozialen Kompromiss der Nachkriegszeit 
in Frage stellten {vgl. Pierson 2006 #785, S. 228 ff.}.
Der  keynesianische Wohlfahrtsstaat  ist  im Allgemeinen auf  drei  Säulen 
strukturiert:  
1. Zentrales Steuerungssystem: Charakteristisch dafür sind die Eigen­
schaften des Grades der Konzentration struktureller bzw. steuern­
der Elemente dieses Systems und der hierarchischen Struktur. Die 
Erbringung der staatlichen Dienstleistungen wird in zunehmendem 
Maß in nationalstaatlichem Rahmen organisiert und erbracht. Die 
Steuerung  erfolgt  durch  zentrale,  bürokratische  Administrationen 
auf  der  Grundlage  von  Gesetzes-  und  Verwaltungsakten.  Diese 
Leistungserbringung  durch  große,  nationale,  öffentliche  Körper­
schaften, die in ihrer Organisationsform oft  stark verbürokratisiert 
und hierin durchaus privaten Unternehmen ähnlich waren, hatten 
einen politischen Versorgungsauftrag für die breite Masse der Be­
völkerung zu realisieren {vgl. Raza 2005 #1339, S. 2 ff.}.
2. Kollektive soziale Sicherheitssysteme garantieren die Absicherung 
existenzieller Risiken:  So war in den meisten europäischen Wohl­
fahrtsstaaten die Absicherung existenzbedrohender Risiken wie Ar­
beitslosigkeit,  Krankheit,  Unfall,  und Altersarmut eines der Haupt­
merkmale  des  keynesianischen  Wohlfahrtsstaates.  Die  Finanzie­
rung dieser Risiken gründete sich zum einen auf Beitragszahlungen 
der Erwerbstätigen,z. T. auch auf Sachleistungen, und zum anderen 
basierte  sie  auf  der  anteiligen  Finanzierung  durch  Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber. Mit anderen Worten fokussierte man auf die Er­
werbstätigkeit, d. h.  nicht Erwerbsfähige wurden über Erwerbstäti­
ge in das Sicherungssystem einbezogen und mitversorgt. In ande­
ren Ländern, v. a. in Skandinavien wurden die Wohlfahrtssysteme 
in der Regel steuerfinanziert {ebenda}.   
3. Bestimmung der Leistungshöhe und der Preise durch die Politik: 
Die  Gebühren  und Tarife  für  öffentliche  Dienstleistungen wurden 
nicht vorrangig durch Angebot und Nachfrage bestimmt,  sondern 
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auf korporatistischer Grundlage festgelegt, wobei die Festsetzung 
der  Preise  hauptsächlich  unter  sozialpolitischen  Gesichtspunkten 
erfolgte  bzw.  auf  allgemein  abstellenden  Zielsetzungen  erfolgte 
{vgl. ebenda, S. 3 f.}.
Auch wenn der keynesianische Wohlfahrtsstaat die institutionelle Ausprä­
gung  des  fordistischen  Klassenkompromiss im  „sozialdemokratischen 
Jahrhundert“ darstellte, kann nicht darüber hinweg gesehen werden, dass 
es auch in der fordistischen Gesellschaft einschneidende soziale Proble­
me und Konflikte gab {vgl. Kohlmorgen 2004 #1340, S. 123 ff.}. 
Dieser sogenannte, infolge der Bedrohung durch den Kommunismus, die 
Erfahrungen der Weltwirtschaftskrise 1929 und der Erfordernisse der Wie­
deraufbauphase nach dem 2. Weltkrieg sich herausgebildete "fordistische 
Klassenkampfkompromiss" beinhaltete eine starke Rolle des Staates hin­
sichtlich der Regulierung der Wirtschaft, des Finanzsektors und der Pro­
duktion v. a. in der Grundstoffindustrie sowie beim Aufbau und der Erweite­
rung des öffentlichen Sektors.
Dabei stellten der ökonomische Strukturwandel und die daraus resultieren­
den Veränderungen der Erwerbsarbeit und der Interessensituation sowohl 
der individuellen als auch korporativen und überindividuellen Akteure, der 
Globalisierungsprozesse und der Zuspitzung der globalen Standortbedin­
gungen (durch die nahezu vollständige Mobilität des Kapitals) sowie sozio­
demografische Umschichtungen die  wichtigsten  Herausforderungen dar. 
Während  das  fordistische  Akkumulationsregime der  Nachkriegszeit  und 
der Wohlfahrtsstaat dieser Zeit sich gegenseitig bedingten und stabilisier­
ten, geriet der fordistische Wohlfahrtsstaat mit der Krise der fordistischen 
Produktionsweise ebenfalls in die Krise. Beide basierten v. a. auf Massen­
produktion, Massenkonsum und auf der sozialen Absicherung des großen 
Teils der Bevölkerung in relativ gleichen Sozialsystemen, die selbst auch 
wieder den konsumtiven Verbrauch förderten. Durch die steigende Zunah­
me der Arbeitslosigkeit und die Verlangsamung des Produktivitätszuwach­
ses  konnten  die  sozialstaatlichen  Sicherungssysteme  zunehmend  nicht 
mehr aus dem Wirtschaftswachstum finanziert werden. Die bisherige, auf 
Normalitätsvorstellungen  basierende  wohlfahrtsstaatliche  Übereinkunft 
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veraltete und war letztlich nicht mehr tragfähig {vgl. ebenda, S. 113 ff.}.  Es 
entstanden dadurch neue soziale Polarisierungen und Spannungen, die in 
der Konsequenz zur Schwächung bisheriger Solidaritäten und zu Konflik­
ten führten {vgl. ebenda, S. 261 ff.}.
Gleichzeitig führte die Liberalisierung der Märkte und die Internationalisie­
rung  der  Produktion  zum  Ende  der  nationalstaatlich-fordistischen  Wirt­
schaftsweise. Im Ergebnis wurden die Handlungsspielräume der National­
staaten im sich verstärkenden Wettbewerb eingeschränkt {vgl. ebenda, S. 
173 ff.}. Aber auch die soziodemografischen Veränderungen wie die höhe­
re Lebenserwartung bei gleichzeitiger Abnahme der Neugeburten oder die 
zunehmende Migration stellten die bisherigen Strukturen der sozialen Si­
cherungssysteme  vor  neue  Herausforderungen  {vgl.  Kaufmann  2009 
#1341, S. 164 ff.}.
Als  Antwort  auf  diese  Herausforderungen  reagierten  die  europäischen 
Wohlfahrtsstaaten  mit  unterschiedlichen  Umstrukturierungen  und  haben 
den Umbau ihrer bisherigen Sozial- und Wohlfahrtssysteme forciert. Diese 
Neustrukturierungen  begannen  in  den  1980er  Jahren,  wurden  in  den 
1990er Jahren intensiviert und dauern bis heute an. 
Dabei ist eine Bewertung der bisherigen Ergebnisse sowohl unter Wissen­
schaftlern als  auch bei  politischen Entscheidungsträgern umstritten und 
uneinheitlich.  Während die  Einen einen grundlegenden Wandel  sozialer 
Rechte ausgemacht haben {vgl. Jessop 1999 #1346, S. XIX f.}, heben die 
Anderen die  institutionelle  und normative Beständigkeit  bisheriger  wohl­
fahrtsstaatlicher  Strukturen hervor  {Esping-Andersen 1985 #1277},  {vgl. 
Baumgartner 2010 #1348, S. 89}. Mit anderen Worten, wo die Einen sich 
einander annähernde Entwicklungstendenzen ausmachen, bestehen An­
dere darauf, dass auch trotz Umstrukturierung wohlfahrtsstaatlicher Archi­
tekturen nationalstaatliche Unterschiede und Eigenheiten fortbestehen und 
die Divergenz unterschiedlicher Sozialsystemtypen erhalten bleiben {vgl. 
Systems 2003 #1349, S. 5 f.}.  
III Analyse der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und Aspekte der   
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     Industriepolitik
Dieses  Kapitel  analysiert  die  norwegische  Wohlfahrtsökonomie  und  die 
Rolle der Industriepolitik von den Anfängen bis zur heutigen modernen In­
dustriegesellschaft. Der Verfasser ist der Meinung, dass es für das Ver­
ständnis und der Spezifik des Themas, insbesondere auch aufgrund der 
gesammelten  Analysedaten von  Vorteil  ist,  darauf  näher  in  Form einer 
Analyse einzugehen. Besondere Bedeutung kommt diesem Kapitel insbe­
sondere auch im Zusammenhang mit Kapitel IV, hier die Abschnitte (4.8-
4.11)  hinsichtlich der Erarbeitung eines nationalen Operationalisierungs­
konzepts der Nachhaltigkeitsstrategie und der stufenweisen Transformati­
on der industriellen Produktionsstruktur zu. 
3.1 Wirtschaftshistorische Entwicklung 
Wenn unter Nicht-Norwegern die Rede von Norwegen ist,  wird das oft 
u. a. mit Wikingern und ihren expansiv motivierten Streifzügen assoziiert. 
Die Umstände, die zu diesen Expansionsbestrebungen führten, waren auf 
der  einen Seite  die ungenügende Versorgungslage und die  Tendenzen 
von Zentralisierungen in Norwegen und die gleichzeitige Schwäche West­
europas andererseits. Im 12. Jahrhundert wurde, bedingt durch Auswan­
derung, Rückgang der Bevölkerung, Christianisierung, das Wiedererstar­
ken Westeuropas und der Notwendigkeit sicherer Handelswege, ein Ende 
der  Aktivitäten  der  Wikinger  markiert.  Zwar  existierte  im folgenden 13. 
Jahrhundert ein gewisser Wohlstand in Norwegen, sowohl politisch und 
ökonomisch als auch kulturell. Zum ersten Mal hatte das Land einen orga­
nisierten Staatsapparat und eine starke Macht des Königs. Doch mit zu­
nehmender Abhängigkeit von der Hanse waren bereits erste Anzeichen ei­
nes Niedergangs der sogenannten Blütezeit (storhetstid) zu erkennen.  
Schließlich tat  die Pest Mitte des 14. Jahrhunderts  ein Übriges, indem 
mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Norwegens  starb  dabei  und  das 
dünnbesiedelte Land degenerierte zur Einöde. Damit nahm die politische 
Abhängigkeit von Dänemark weiter zu und es war nur eine Frage der Zeit, 
dass das Land mit Beginn der Kalmarer Union13 an Dänemark fiel.  Die 
13 Die Kalmarer Union war eine Personalunion (1397-1523), die die drei Königreiche Dänemark, Norwegen 
und Schweden (mit Finnland) unter einer gemeinsamen nordischen Königsmacht vereinte. Aufgrund der dä­
nischen Dominanz trat Schweden aus dieser Union aus, während Norwegen in dem Gesamtstaat Däne­
mark-Norwegen formell als eigenes Königreich verblieb.
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wichtigsten Entscheidungsträger nach dem König, die als politische Ober­
klasse den fehlenden norwegischen Adel ersetzen sollten, waren bis weit 
ins 19. Jahrhundert in Dänemark ausgebildete, dänisch-norwegische Be­
amte. Die norwegische Wirtschaft wurde in dieser Zeit anfänglich von der 
Hanse14 und später von Holländern sowie Engländern dominiert. Daraus 
bildete sich mit der Zeit gemeinsam mit norwegischen Kauf- und Seeleu­
ten, ein neuer wichtiger Dienstleistungszweig der Wirtschaft,  die Schiff­
fahrt.  Während Norwegen zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert ein Mit­
glied der „europäischen Gesellschaft und Zivilisation“ geworden war, hatte 
Dänemark die Rolle übernommen, neben der Ausbeutung des Landes, 
eine staatstragende Klasse zu schaffen. Damit lieferten die dänischen Ko­
lonisatoren nicht nur das Vorbild für einen „Starken Staat“, sondern gleich­
zeitig auch das „Personal“, diesen durchzusetzen und zu verwalten {vgl. 
Dillmann 1993 #282, S. 35 f.}.
In der Periode von 1500 bis 1850 war das vorindustrielle Norwegen im 
Wesentlichen eine bäuerliche Gesellschaft  mit  einzelnen Anfängen von 
Handel und Handwerk. Die Gesamteinwohnerzahl belief sich zu Beginn 
dieses Zeitraumes auf rund 150 000 {vgl. Dyrvik 1979 #292, S. 18} Sie 
verzehnfachte sich knapp im Verlaufe der Entwicklung bis 1850, d. h. an 
der Schwelle zum modernen Industriezeitalter {vgl. ebenda, S. 124}. Das 
stellte  eine  enorme Herausforderung  für  eine  vorindustrielle  Ökonomie 
dar. 
Zu Beginn des Jahres 1814 stellten sich die historischen Fakten so dar, 
dass Norwegen an der Seite Dänemarks den Krieg gegen Schweden ver­
loren hatte, und der darauffolgende Kieler Frieden hatte zur Konsequenz, 
dass  Norwegen  als  Ausgleich  für  das  verlorengegangene  Finnland 
Schweden zugeschlagen wurde. Als sich der Ausgangs der Krieges ab­
zeichnete und die Union mit Schweden von außen angeordnet wurde, be­
gannen  die  freie  Bauernschaft  und die  dänisch-norwegische  Elite  eine 
norwegische Verfassung („grunnlov“) auszuarbeiten, um dadurch gegen­
über Schweden mehr politisches Gewicht zu bekommen. Dieses Grund­
gesetz war durch eine breite Beteiligung des Volkes so modern, dass es 
14 Bund deutscher Städte im Mittelalter zur Förderung ihrer Interessen, vor allem des Handels. 
{http://de.wiktionary.org/wiki/Hanse}
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bis heute gültig ist.  Es ist damit die älteste gültige Verfassung Europas 
{vgl. Dillmann 1993 #282, S. 53}.
Bis Mitte der 1700er Jahre kann davon ausgegangen werden, dass ein 
wirtschaftliches Wachstum besonders im Takt mit der Zunahme der Bevöl­
kerungszahl,  ohne  technische  Erneuerung  als  ein  reines  quantitatives 
Wachstum, vor allem durch die anfänglich mögliche Ausweitung der land­
wirtschaftlichen Nutzfläche stattfand {vgl. Boserup 2003 #1392, S. 43}. Al­
lerdings führte die extensive Art der Landwirtschaft aufgrund der natürli­
chen Begrenzung der landwirtschaftlichen Nutzfläche zeitweise zur Sta­
gnation im Ackerbau und der Nahrungsmittelproduktion. Bedingt dadurch 
entwickelten sich gleichzeitig, eine anfänglich unbedeutende Jagdkultur, 
Fischfang, Waldnutzung bei gleichzeitiger Gewinnung von neuer Ackeran­
baufläche durch Feuerrodung sowie in der Folge auch Bergbau. Mit der 
Intensivierung des Ackerbaus und der Haustierhaltung vollzog sich auch 
eine Veränderung in den dabei eingesetzten Technologien, u. a. bei den 
Ackeranbaugeräten, deren Einsatz und der Forderung nach Düngung. So 
fand sich im Zeitraum 1500-1850 im vorindustriellen Norwegen eine Ver­
zehnfachung  der  Bevölkerung  {vgl.  Aschehoug  1890  #97,  S.  8ff.}  bei 
gleichzeitigem  Übergang  von  der  extensiven  zur  intensiven  Landwirt­
schaft. 
Dabei kann die norwegische Landfläche grob in Kulturlandschaft, die sich 
für die Landwirtschaft eignet, und Gebiete, v. a. Wald, Berge, Binnenseen, 
Wildnis, die für die Landwirtschaft ungeeignet sind, unterteilt werden. Die 
landwirtschaftliche Nutzfläche Norwegens beträgt insgesamt nur drei Pro­
zent der gesamten Landfläche.
Um die Ernährung der  Bevölkerung sicherzustellen,  war  es notwendig, 
dass der größte Teil in der Landwirtschaft tätig war. Das beweist auch das 
verfügbare  Zahlenmaterial:  Danach  lag  der  Anteil  der  in  der  Landwirt­
schaft Tätigen von Anfang 1700 bis 1800 bei 80 Prozent der Gesamtbe­
völkerung und ging erst an der Schwelle zum Industriezeitalter um 1855 
auf 70 Prozent zurück {vgl. Dyrvik 1979 #292, S. 133}. 
In der heutigen Zeit (2009) sind in der norwegischen Landwirtschaft nur 
noch rund 2 Prozent aller Erwerbstätigen des Landes beschäftigt,  wäh­
rend es im Jahre 1959 noch 17 Prozent waren. Der Anteil am Bruttonatio­
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naleinkommen liegt heute bei 0,7 Prozent {vgl. Rognstad 2010 #1393, S. 
84 f.}. Damit hat die Landwirtschaft volkswirtschaftlich nur noch eine mar­
ginale Bedeutung, während sie in Bezug auf die Erhaltung und Pflege als 
Kulturlandschaft  zunehmend  auch  von  der  eigenen  Bevölkerung  aner­
kannt  und von der  Regierung finanziell  gefördert  wird.  Einzigartig,  wie 
auch in der Schweiz und Island, ist bis heute die staatliche Subventionie­
rung durch Erzeugerbeihilfen - hierbei handelt es um staatliche Beihilfen, 
welche laut EU-Recht als besondere Form der Subventionierung auch zu­
lässig {vgl. Europäische Kommission 2008 #1394, S. 6 ff.} für die norwegi­
sche Landwirtschaft sind. Sie liegt im Durchschnitt bei rund 70 Prozent, 
während  der  OECD-Durchschnitt  30Prozent  beträgt  {vgl.  OECD  2005 
#758, S. 2}. Der wohl wichtigste Grund hierfür ist in der Rolle der Land­
wirtschaft als Träger der norwegischen Siedlungs- und Regionalpolitik zu 
sehen, die auf die Erhaltung einer Besiedlung in peripheren Regionen ge­
richtet ist {vgl. Lindemann 2000 #631, S. 104 f.}. Dabei fließen mittels des 
interkommunalen Finanzausgleichs beträchtliche Mittel  in diese Gebiete 
{ebenda}. Das garantiert bis heute, dass diese Peripherieregionen im Ge­
gensatz zu Kontinentaleuropa in den meisten sozialpolitischen Indikatoren 
keine oder nur marginale Unterschiede aufweisen {Glässer 2003 #378}.  
Während sich die Viehwirtschaft nahezu über das ganze Land verteilt, ist 
der Anbau von Getreide und anderen landwirtschaftlichen Produkten auf­
grund der naturgeografischen Beschränkungen regional im östlichen Lan­
desteil konzentriert. Daraus resultiert, dass Norwegen seinen Bedarf an 
Landwirtschaftsprodukten nur zu rund der Hälfte selbst decken kann. 
Allerdings ist das differenziert zu betrachten, da hierbei große Unterschie­
de in den einzelnen landwirtschaftlichen Zweigen bestehen. So versorgt 
sich Norwegen z. B. bei Fleisch und Milch selbst, während das bei Brotge­
treide nur zu durchschnittlich 50 Prozent der Fall ist. Im Zuge der Intensi­
vierung  der  landwirtschaftlichen  Fleisch-  und  Milchproduktion  sank  im 
Zeitraum von 1989 bis heute die Anzahl der Landwirtschaftsbetriebe um 
rund 45 Prozent,  was auch im OECD-Vergleich über dem Durchschnitt 
liegt.  
In dem Maß wie in den Jahren 1750-1850 die Produktion im Silber- und 
Erzbergbau, in der Fischerei, in anderen Bergbauprodukten und der Holz­
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gewinnung  über  den inländischen  Bedarf  stieg,  wurde  es  möglich,  die 
Überschüsse zu exportieren und Mangelwaren, wie Korn u. a. zu importie­
ren. Gemessen am Zuwachs an der Bevölkerung muss der Anteil des Au­
ßenhandels Norwegens in dieser Periode beträchtlich, allerdings instabil 
aufgrund von  Depressionen  und Kriegen im übrigen Europa,  gewesen 
sein. Zum Ende dieser Periode stieg der Export von Fisch um mehr als 
300 Prozent. Aufgrund der starken Nachfrage nach Holz in Europa, hier 
besonders in England und Holland, nahm nicht nur die Ausfuhr von Roh­
holz, sondern auch mehr und mehr von Bauholz zu, was zu einer steigen­
den Anzahl von Sägewerksbetrieben in Norwegen führte. Auch wurde die 
Bergbauproduktion (Eisen, Silber, Kupfer) Mitte des 19. Jahrhunderts zum 
wichtigsten  Industriezweig  in  der  norwegischen Wirtschaft.  Die  Kapital­
stärke des norwegischen Bürgertums zeigte sich vor allem in den Eigen­
tumsstrukturen in diesem Industriezweig, wobei nur bei neu zu erschlie­
ßenden  Gruben  zu  Beginn  der  1800er  Jahre  auch  Kapital  aus  der 
Schweiz, Deutschland und England zum Einsatz kam. 
Die wichtigsten Handelspartner zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren 
England, Holland und Dänemark. Mit der Zunahme des Handels ging not­
wendigerweise ein enormer Ausbau der Handelsflotte einher. So war al­
lein von der Mitte des 18. bis Mitte des 19. Jahrhunderts ein Zuwachs der 
Tonnage von rund 400 Prozent zu verzeichnen {vgl. ebenda, S. 177}. 
Insgesamt trieb Norwegen eine liberale Handelspolitik, was u. a. seinen 
Ausdruck in einer Reihe von Gesetzen und Präferenzen fand, die sowohl 
den Außenhandel als auch die eigene Kaufmannschaft im Lande betrafen. 
Die Einnahmen des Staates stiegen im gleichen Zeitraum um rund 250 
Prozent, wobei sich nach 1830 die finanzielle Grundlage des Staates von 
Steuereinnahmen aus Eigentum und Land, kombiniert mit Exportzoll, zur 
Besteuerung des Verbrauchs änderte. In dieser Periode vollzog sich ein 
Übergang vom Merkantilismus zum ökonomischen Liberalismus, begleitet 
von liberalen Reformen. Dabei war diese Liberalisierung gleichzeitig ge­
koppelt mit neuen Restriktionen. Durvik spricht in diesem Zusammenhang 
von  einem  Favorisieren  des  Bürgertums  und  dessen  Interessen  {vgl. 
ebenda, S. 228}.
95
3.2 Entwicklungshistorische Unterschiede 
      der Produktionssteigerung
Auch in der Periode der großen Produktionssteigerungen 1750-1850 gab 
es in Norwegen im Verhältnis zu anderen europäischen Ländern Unter­
schiede. Der Hauptgrund für die Erhöhung der Produktion ist im Stand der 
norwegischen Bauern und ihrer sozialen Stellung zu sehen. In Norwegen, 
wie auch im übrigen Skandinavien, existierte im Prinzip keine Belehnung 
von Grund und Boden, und es hatte sich keine feudale Gesellschaftsform 
entwickelt, zumindest nicht in dem Umfang, wie im übrigen Europa {vgl. 
Krüger 2005 #596,  S. 155 ff}.
Die Bauernschaft bestand zum einen aus freien Pachtbauern (gårdbruker/ 
leilendinger),  die  von  einem  Landeigner  (Adlige,  Kirche,  König, 
Stadtbürger)  Land  (Pachthöfe),  gewöhnlich  auf  Lebenszeit,  liehen.  Sie 
hatten  damit  einen  anderen  Status  und  freiere,  sowie  sichere 
Bedingungen,  als  die  Bauern sonst  in  Europa {Imsen 2004 #499}.  Am 
Ende dieser Periode waren die meisten von ihnen selbst Eigentümer ihrer 
Höfe. Zum anderen gab es auch sogenannte Häusler („husmenn“),  die 
Land von landbesitzenden Bauern pachteten, aber selbst keines besaßen. 
Ihnen  gehörte  nur  das  Haus,  in  dem  sie  wohnten.  Das  Verhältnis 
zwischen Bauern und Häuslern betrug in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ungefähr 2:1 {vgl. Dyrvik 1979 #292, S. 186}.
Das nach 1830 einsetzende Wachstum der norwegischen Wirtschaft war 
Ausdruck der industriellen Entwicklung und der gewachsenen Märkten. Es 
war von einem zunehmenden Übergang von handwerklicher Produktion 
zum Einsatz moderner  Maschinen gekennzeichnet.  Dieser  vollzog sich 
zuerst  in  solchen Branchen wie  Sägewerken,  Korn-  und Papiermühlen 
aufgrund der Nutzung von Wasserkraft als Energiequelle. Die Textil- und 
Maschinenbauindustrie war neben der fischverarbeitenden die ersten sich 
entwickelnden Industrien in Norwegen. Lieferant für Ausrüstung und in be­
stimmten Umfang auch Know-how waren englische Firmen, wobei der Im­
port an Textilausrüstungen zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts  rund 50Prozent  des Anlagevermögens der  gesamten Industrie  in 
diesem Zeitraum ausmachte {vgl. Bruland 2003 #212, S. 71}. 
Aufgrund wachsender ausländischer Nachfrage nach verarbeitenden Pro­
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dukten wurde der Übergang vom Rohstoffexporteur zum Pulpe - und Pa­
pierlieferanten vollzogen. Die modernen Ausrüstungen wurden importiert 
und die entsprechenden Technologien kopiert  bzw. wenn das nicht ge­
lang, musste das Ausland daran interessiert werden, in Norwegen zu in­
vestieren. Die Folge war, dass sich bereits zu dieser Zeit in Norwegen ein 
beträchtlicher Anteil ausländischer Firmen und ausländisches Kapital an­
gesiedelt hatten. Dieser Trend verstärkte sich zur Jahrhundertwende noch 
beträchtlich, insbesondere durch den Ausbau und die kommerzielle Nut­
zung der natürlichen Energieressourcen zur Stromgewinnung. 
Im Gegensatz zu anderen Ländern wurde der Einfluss der ausländischen 
Firmen und des fremden Kapitals durch eine staatliche Konzessionsver­
gabe reguliert. Die norwegischen Konzessionsgesetze, die in den Jahren 
von 1906 -1920 angenommen wurden, betrafen u. a. den Kauf von Was­
serfällen, Wald, Mooren, Steinvorkommen, Bergwerken und anderes im­
mobiles Eigentum, Flussregulierung sowie Ackerboden. 
Der Gegenstand dieser Gesetze war die Anzeige- und Genehmigungs­
pflicht  von solcher Art von Verkäufen an Ausländer, ausländische Firmen 
und norwegische Firmen mit mehrheitlich ausländischer Beteiligung. Eine 
entscheidende  Klausel  in  diesen  Verträgen  war  die  Rückgabepflicht 
("hjemfallsrett") nach 60 bzw. 80 Jahren an den Staat. Diese Bedingungen 
trugen letztlich entscheidend dazu bei,  eine wirtschaftliche Entwicklung 
und eine Beteiligung Norwegens am Know-how-Transfer sowie eine brei­
tere Einkommensverteilung zu sichern {vgl. Hodne 2002 #470, S. 28 f.}.
3.3 Aufschwung im 20. Jahrhundert
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts begann in Norwegen eine Periode, die 
von der Neuinvestitionen und Wachstum in der Produktion sowie dem Ex­
port gekennzeichnet war. Das Wachstum bezog sich auf traditionelle In­
dustriezweige wie Schifffahrt, Forstwirtschaft, Fisch- und Walfang, sowie 
auf die auf Wasserkraftenergie basierende Großindustrie. Die elektroba­
sierte Industrie hatte hierbei die größten Zuwächse zu verzeichnen. Im 
Zusammenhang mit dem Ausbau der Wasserkraft zur Energiegewinnung 
lassen sich drei Aspekte ausmachen, die eine Lösung gleichzeitig erfor­
derten: die Bereitstellung von Elektrizität, Schaffung der elektrischen Ma­
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schinenbauindustrie und der Absatzmarkt. Keine der drei Lösungen konn­
te allein entwickelt werden. Sie stellten einen der Entwicklungsblöcke {vgl. 
Kander 2008 #538, S. 59 ff.} dar, der Know-how, neue Technik und Kapital 
erforderte {Dahmén 1950 #265}. Norwegens Vorzug bestand darin, dass 
natürliche Wasserkraft aufgrund von Niederschlag und hohen Bergen na­
hezu gratis zur Verfügung stand. 
Bis heute herrscht besonders in der norwegischen Wissenschaftsgemein­
de keine Einigkeit darüber, ob die Konzessionsgesetze der Industrialisie­
rung zweckdienlich waren oder diese eher behindert haben. Einige Auto­
ren gelangten zu der Auffassung, dass sie die Industrialisierung nicht ent­
scheidend beeinträchtigt,  aber  möglicherweise  verlangsamt  haben {vgl. 
Hodne 2002 #470, S. 30}. 
Die Nutzung der natürlichen Wasserkraft für  Elektrizität hatte auch mar­
kante Auswirkungen beim Ausbau solcher Industriezweige wie Kunststoff­
düngerproduktion, Karbidherstellung, Eisenlegierungs- und Aluminiumpro­
duktion  sowie  Elektrolytschmelze.  Charakteristisch  war  in  dieser  Zeit, 
dass der Schwerpunkt in der norwegischen Wirtschaft auf den Ausbau der 
Kraftwerksindustrie gelegt wurde, da man sich mit Sicht auf die Großin­
dustrie als Kunden einen größeren Marktanteil versprach. Außerdem wur­
den  verschiedene  Rohwaren  und  Halbfabrikate  ins  Ausland  verkauft, 
selbst wenn diese Waren nur über geringes Know-how verfügten. 
Der dritte Entwicklungsblock {Dahmén 1950 #265}, die Elektroindustrie er­
hielt nur wenig Aufmerksamkeit. Das führte dazu, dass der Aufbau von in­
dustriellem Know-how in der Veredlung von Elektroenergie zu Fertigwaren 
in Norwegen im Gegensatz zu Schweden versäumt wurde. Trotz der ge­
waltigen Entwicklung der einzelnen Industriezweige durch die Anwendung 
der Elektrizität waren die Erträge der norwegischen Eigentümer zu dieser 
Zeit unzureichend. Die norwegischen Geschäftsbanken waren für die neu­
en Herausforderungen nur wenig geeignet, d. h. sie waren weder von der 
Kapitaldecke her noch vom Finanz-know-how dazu in der Lage. Daher 
war es erforderlich, dass Finanzierungsinstitutionen ausländisches Kapital 
verstärkt an die norwegische Industrie vermittelten. Im Jahre 1910 hatten 
bspw. norwegische Geschäftsbanken 43 Millionen Kronen, schwedische 
172 Millionen und dänische Banken 200 Millionen Kronen in norwegische 
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Industrieaktien  investiert  {Nordvik  1993  #745}.  Dieser  Umstand  führte 
dazu, dass Industriefinanzierungen in den Jahren zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts größtenteils durch ausländische Direktinvestitionen erfolgten. 
Bei  Ausbruch  des  Ersten  Weltkrieges  befand  sich  Norwegen  in  einer 
Hochkonjunktur, die von hoher Kapazitätsauslastung gekennzeichnet war, 
und gleichzeitig mit einer moderaten Preissteigerung einherging, die aller­
dings ab 1916 in eine Inflation überging. So stiegen die Lebenshaltungs­
kosten im Zeitraum 1914-1920 in Norwegen durchschnittlich auf 375Pro­
zent {vgl.  Hodne 2002 #470, S. 89},  während sie im Vergleich dazu in 
Deutschland auf 1120Prozent {vgl. Wiegand 1981 #1052, S. 31} anstie­
gen.   
Norwegen blieb auch während des Ersten Weltkrieges neutral,  litt aber , 
wie auch andere Länder, unter den Kriegsfolgen. Besonders aufgrund der 
eingetretenen Lebensmittelknappheit und der damit verbundenen Preiss­
teigerungen kam die gesamte Wirtschaft zunehmend unter die Kontrolle 
des Staates. Dabei wird die ökonomische Politik dieser Zeit als Ursache 
für die ungünstige wirtschaftliche Entwicklung in den 1920er Jahren ange­
sehen {vgl. Hodne 2002 #470, S. 77 ff.}.
Insgesamt war die Periode 1918-1939 sowohl politisch, ökonomisch als 
auch in sozialer Hinsicht eine unruhige Zeit. Es gab in diesem Zeitraum 
drei  deutliche  Rückschläge  in  der  norwegischen  Wirtschaft,  die  Nach­
kriegsdepression zu Beginn der  1920er  Jahre,  die eigene norwegische 
Krise Mitte der 1920er Jahre und die große Depression am Beginn der 
1930er Jahre. In den Jahren zwischen 1927-1930 erlebte Norwegen eine 
Wachstumsphase, die allerdings zeitlich versetzt gegenüber den USA um 
fünf Jahre und gegenüber Europa in der Mitte der 1920er Jahre verlief. 
Der 1929 mit der sogenannten Weltwirtschaftskrise einsetzende ökonomi­
sche Einbruch in allen Industrieländern wird u. a. deutlich am Rückgang 
des Bruttosozialprodukts. Dieses fiel in Norwegen, im Verhältnis zu den 
anderen skandinavischen Ländern, am stärksten, um rund 8 Prozent Im 
Vergleich dazu in Deutschland um fast 25 Prozent.  Die Arbeitslosigkeit 
schwankte in diesem Zeitraum zwischen rund 7 Prozent 1929 und 11 Pro­
zent im Jahre 1933 {vgl. ebenda, S. 119 ff.}. 
Nach Überwindung der Auswirkungen der Weltwirtschaftskrise verzeich­
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nete Norwegen einen starken Aufschwung, der u. a. im Wachstum der In­
dustrieproduktion von 1931-1939 um 75 Prozent und in der Zunahme des 
Exports um rund 100 Prozent seinen Ausdruck fand. Die Wirtschaft der 
1930er  Jahre  ist  von  "keynesianischer"  Interventionspolitik,  Kartellisie­
rung15 und Protektionismus gekennzeichnet {vgl.  Enders 1984 #300, S. 
203}.
3.4 Die wirtschaftliche Entwicklung ab 1940 und 
      in der Nachkriegsperiode
Die weitere wirtschaftshistorische Entwicklung Norwegens verlief weitge­
hend ähnlich der der anderen europäischen Staaten. Die preiswerte Was­
serkraft und die darauf basierenden Industrien sowie die Schifffahrt blie­
ben die Grundpfeiler der Wirtschaft. 
Während der deutschen Okkupation 1940-1945 sanken in Folge des Ab­
bruchs der Verbindungen zu den meisten ausländischen Märkten der Au­
ßenhandel um 20 Prozent, die Exportindustrie um 60 Prozent und die In­
dustrieproduktion um rund 40 Prozent {vgl. Hodne 2002 #470, S. 174 f.}. 
Als Glied der Eingliederung Norwegens in die großdeutsche Wirtschaft, 
verdrängte Autarkie die externe Wirtschaft und die deutsche Verwaltung 
begann mit dem Aus- und Neubau der Infrastruktur, v. a. des Eisenbahn- 
und Straßennetzes, der Kraftwerke, der Industrieunternehmen und Flug­
plätze. Neben der unmittelbaren strategischen Bedeutung dieser Ausbau­
projekte für die deutsche Wehrmacht waren diese Industrieprojekte Teil 
der deutschen Ambitionen, Norwegen in eine großdeutsche Neuordnung 
Europas im Rahmen einer "Großraumwirtschaft" einzugliedern {vgl. Klet­
zin 2002 #572, S. 27}. 
Die  Nachkriegsperiode  führte,  stimuliert  durch  den  Marshallplan,  das 
durch das Weltwährungssystem von Bretton Woods geschaffene stabile 
Umfeld und die Rückkehr zum atlantischen Freihandel im Rahmen des 
GATT, der EFTA und der EG zu einem, alles bisherige übersteigenden 
Wirtschaftsboom. Es kam, wie auch in anderen skandinavischen Ländern, 
zu einem parteiübergreifenden, breiten, innenpolitischen Konsens und zu 
15 Amerikanisierend: Bildung von Kartellen und Kartellstrukturen in der Wirtschaft. Laut Duden zulässige Form, 
aber auch Kartellierung.
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einem bisher nicht  gekannten Ausbau des Wohlfahrtsstaates. Die Wirt­
schaft öffnete sich wieder deutlich und insbesondere die "intelligenten" In­
dustrien, wie Elektrotechnik, Chemie u. a. wiesen im Zeitraum 1949-1967 
jährliche Wachstumsraten von rund 9 Prozent auf. Dagegen stagnierten 
die Textil-, Leder-, und Bekleidungsindustrie nahezu. Die auf Wasserkraft 
basierenden Industriezweige wie Metallgewinnung, Holzverarbeitung u. a., 
aber auch die metallverarbeitende und die Maschinenindustrie lagen bei 
Wachstumsraten  von  durchschnittlich  4-6  Prozent  {vgl.  Aukrust  1969 
#101, S. 25 ff.}. Insgesamt wuchs die Industrieproduktion um durchschnitt­
lich  4,2  Prozent  und  lag  damit  nur  um  0,4  Prozentpunkte  unter  dem 
OECD-Durchschnitt. Im Gegensatz dazu hatten die Verlierer des Krieges, 
Deutschland und Japan,  den größten Zuwachs,  während die  USA und 
Großbritannien den geringsten zu verzeichnen hatten. Der Außenhandel 
mit  den anderen Industrieländern nahm um rund 7 Prozent  zu {Hodne 
2002 #470,  S. 197}.
Wie die Entwicklung der norwegischen Wirtschaft zeigt,  stellten die auf 
nationalen Ressourcen basierenden Exportbooms Indikatoren für Wachs­
tumsschübe dar. Die Gründe sind v. a. in der beschränkten Aufnahmefä­
higkeit  des  norwegischen  Binnenmarktes  für  die  Realisierung  der  ver­
schiedenen Formen von Skalenerträgen16 zu sehen. Dabei weist die insti­
tutionelle Reaktion auf den Erdölboom Parallelen zu dem der Wasserkraft 
auf.  Gleichzeitig ist  aber hervorzuheben, dass der Ölboom in mancher 
Hinsicht  unikal  und  ohne  Präzedenz  war.  So  war  die  1972  errichtete 
staatseigene Ölgesellschaft "Statoil" das zentrale Instrument, um die nor­
wegischen Ölvorkommen im Interesse Norwegens zu verwalten und die 
damit erforderlich Industriepolitik  zu steuern. Als Vorbild galten die norwe­
gischen Konzessionsgesetze,  die sich bereits früher, zu Beginn der Aus­
beutung der  Wasserkraft,  vor  einer  ausländischen Dominanz geschützt 
und  gleichzeitig  Zugang zu  einer  vorherrschend norwegisch  geprägten 
Politik zum Erwerb von eigenen Kompetenzen und ausländischen Kapital 
bewährt hatten {vgl. ebenda,  S. 267}.
16  Abhängigkeit der Produktionsmenge von der Menge eingesetzter Produktionsfaktoren oder die Rate, mit 
der sich der Output bei proportionaler Erhöhung des Inputs erhöht. 
{http://de.wikipedia.org/wiki/Skalenertrag#cite_note-1}
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Die erneute Anwendung dieses Konzessionssystems ermöglichte es der 
norwegischen Regierung, bei der Entwicklung der norwegischen Offshore- 
Öl- und Gasindustrie ausländische Offshore-Firmen dazu anzuregen, nor­
wegische Zulieferfirmen zu benutzen, norwegische Firmen und Einzelper­
sonen zu schulen und in die technologische Entwicklung einzubeziehen. 
Außerdem bestimmte die Regierung die Entwicklung der energieverwand­
ten Großindustrie z. B. durch Einspeisung von Elektrizität und Kapital {vgl. 
Fagerberg 2009 #308, S. 50}. Der Anteil der Erdöl- und Erdgasgewinnung 
am BIP betrug im Zeitraum 1999-2007 durchschnittlich rund 20 Prozent.
Die weitere Abhandlung hat das Ziel, einen Überblick über die Wirtschafts­
politik und Erdölökonomie aus historischem Blickwinkel zu vermitteln und 
gleichzeitig den Hintergrund für das Gesamtverständnis der Untersuchung 
transparent zu gestalten. Im Mittelpunkt stehen dabei insbesondere Ent­
wicklungsmuster, bei denen sich die Erdölnation Norwegen von anderen 
Ländern unterscheidet. 
Während  andere  Industrieländer  sich  erfolgreich  bemühen,  ihre  Wirt­
schaftskraft  durch  Investitionen,  Ausbildung  und  ein  hohes  Niveau  der 
F&E zu stärken, wird diese Notwendigkeit in Norwegen zum großen Teil 
unterschätzt und wegen der akkumulierten Einnahmen aus dem Erdöl und 
Gas  ausgeblendet.  Gleichzeitig   führten  die  ständige  Ausdehnung  des 
Erdöl- und Erdgassektors zusammen mit einer passiven Wirtschaftspolitik, 
gemessen an den Möglichkeiten, zu einer Schwächung der Industrieent­
wicklung und ernsthaften strukturellen Entwicklungsproblemen. 
Historisch gesehen sicherten alle Industriestaaten durch ständige Struk­
turänderungen und Innovation die Schaffung und Aufrechterhaltung von 
Wohlstand, und damit für die Finanzierung ihrer jeweiligen Wohlfahrtssys­
teme. Norwegen wurde dagen aufgrund seiner Erdöleinkünfte sehr vermö­
gend {vgl. Norman 2001 #748, S. 11} und ist daher finanziell in jeder Hin­
sicht wesentlich besser gestellt als andere Länder {vgl. ebenda, S. 70}. 
3.4.1 Bedeutung des Marshall-Plans und des 
         European Recovery Program (ERP)                   
Wenn nach 1945 in den während des Zweiten Weltkrieges  teilweise zer­
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störten OEEC-Ländern17 das Prinzip einer passiven Industriepolitik reali­
siert  worden wäre,  dann würde die OECD18 heute nicht  zu der  erfolg­
reichsten Wirtschaftsregion der Erde gehören oder anders ausgedrückt, 
hätten diese Länder nach dem Zweiten Weltkrieg der im Morgenthau-Plan 
konzipierten Deindustrialisierung {vgl. Marquardt-Bigman 1995 #1405, S. 
141} folgen müssen, hätten sie sich niemals zu dem entwickeln können, 
was die  OECD heute darstellt.  Erst  durch  den auf  der  Grundlage des 
Marshall-Plans {vgl.  Hogan 1987 #1406, S. 1 ff.}  geschaffenen  "cordon 
sanitaire" wurde es möglich, in den an die kommunistischen Staaten gren­
zenden Ländern, d.h. von Japan bis Norwegen, einen breiten Wohlstand 
zu schaffen {vgl. Reinert 2003 #1395, S. 3 ff.}. Wesentlich war dabei, die 
Industrialisierung in diesen Ländern zu fördern und zu entwickeln {eben­
da}. Heute kann aus historischer Sicht gesagt werden, dass nur durch die 
rechtzeitige Abkehr von der ursprünglich vorgesehenen Deindustrialisie­
rungs-  und  einer  passiven  Industriepolitik,  sich  sowohl  die  nordischen 
Länder19 als auch Deutschland zu Wohlfahrtsstaaten entwickeln konnten 
{vgl. ebenda}. 
Wie aus der nachfolgenden Grafik (Distribution of American aid in gifts) zu 
ersehen ist, waren die europäische Nachkriegsentwicklung und der Auf­
bau einer leistungsfähigen Industrie nur durch enorme amerikanische Fi­
nanzhilfen möglich. Insgesamt wurden im Rahmen des European Recove­
ry Program (ERP) im Zeitraum von April  1948 bis Juni 1951 durch die 
USA insgesamt 11,8 Mrd. USD (ca. 117 Mrd. € auf der Preisbasis 2007) 
bereitgestellt, wovon die nordischen Länder 636,3 und Norwegen 236,7 
Millionen USD erhalten haben. 
Noch heute ist der Beginn des europäischen Integrationsprozesses ohne 
den Marshall-Plan schwer vorstellbar.  Er spielte die maßgebende Rolle 
beim Wiederaufbau des kriegszerstörten Europas. Ein nicht wenig wichti­
ger Aspekt war, dass der psychologische Effekt des Planes den Europä­
ern ein neues Bewusstsein gegeben hat, welches ihnen half, nationalisti­
17 Die OEEC wurde als Vorläufer der OECD am 16.04.1948 gegründet, um ein gemeinsames Konzept des 
wirtschaftlichen Wiederaufbaus und der Zusammenarbeit auszuarbeiten und zu realisieren sowie die Mit­
gliedsländer in den Entscheidungsprozess über die Verwendung der finanziellen Mittel aus dem ERP zu in­
tegrieren.
18 Die OECD (Organisation for Economic Co-operation and Development) wurde am 30. 9. 1961 gegründet 
und ging aus der OEEC hervor. 
19  Dänemark, Finnland, Island, Norwegen und Schweden 
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sches Gedankengut  und autoritäre Versuchungen zurückzuweisen,  das 
Erfordernis der einzelnen Länder förderte, ihre ökonomische Politik zu ko­
ordinieren und die Absurdität von Handels- und Finanzstreitigkeiten auf­
zeigte, die Nachbarländer in zwei furchtbare Weltkriege geführt hatte. In­
sofern ist es wohl wahr, dass die Dollars weniger wichtig waren als die 
psychologische Nachhilfe {Judt 2006 #529}.  
Nachdem Westeuropa unter amerikanischer Führung prosperierte, war es 
nach 1990 ökonomisch stark genug, um die ehemaligen Ostblockländer, 
gemeinsam mit den USA, bei der Umwandlung in moderne, wettbewerbs­
fähige Marktökonomien,  Gesellschaften mit  steigenden Lebensstandard 
und stabile politische Systeme zu unterstützen. In diesem Sinn ist das die 
Langzeitwirkung  des  Wiederaufbauprogramms  gewesen.  Der  Marshall 
Plan hat maßgeblich dazu beigetragen, dass der internationale Wohlstand 
und  die  Wohlfahrt  in  den  Hilfe  empfangenen  Ländern  seit  Beginn  der 
1950er Jahre gesteigert  werden konnte. Möglicherweise könnten einige 
der zentralen Thesen des Marshall Plans auch heute hilfreich sein, um ei­
nige der schlimmsten Exzesse der Globalisierung unter Kontrolle zu brin­
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gen und ein neues internationales Abkommen vorzuschlagen, um die in­
ternationale Wirtschaft zu stabilisieren {Sorel 2008 #941, S. 77 ff.}. 
3.4.2 Die Industriepolitik und die Rolle des Staates 
Im Weiteren werden der Einfluss des Staates und seine Rolle in Bezug 
auf die Industriepolitik untersucht. Es wird herausgearbeitet, was es be­
deutet, wenn der Staat eine „industrieneutrale“ Politik verfolgt. Diese Hal­
tung führte letztlich zu einem niedrigen Grad an Dynamik und einer gerin­
gen Integration der nationalen Ökonomie in die Weltwirtschaft. 
Das ursprüngliche Ziel zu Beginn der 1970er Jahre mit der Entwicklung 
Norwegens zur  Erdölnation bestand darin,  eine diversifizierte  Industrie­
struktur und eine konkurrenzfähige Wirtschaft zu schaffen. Diese Absicht 
wurde, bis auf die Erdöl- und Erdgas-, sowie die damit verbundene Indus­
trie, in der Praxis bis heute nicht erreicht. Ein begrenztes makroökonomi­
sches Steuerungssystem mit starken Glauben an die neoklassische Theo­
rie dient bis in die heutige Zeit als Grundlage für die Wirtschaftspolitik des 
Staates. Trotz der finanziellen Stärke Norwegens hat seine Konkurrenzfä­
higkeit  und Innovationsstärke in  den letzten Jahren abgenommen. Das 
führte zu einer seit  Mitte  der neunziger Jahre wachsenden Wertschöp­
fungslücke. Bei der Betrachtung des Hintergrundes der besonderen Situa­
tion Norwegens fallen vor allem die einerseits makroökonomische Stabili­
tät  infolge der  hohen Erdöleinnahmen und andererseits  der  Rückstand 
beim Export von Hochtechnologie, bei den Ausgaben in Forschung und 
Entwicklung (F&E),  bei  Direktinvestitionen und bei  den Indikatoren der 
Wettbewerbsfähigkeit  auf.  Durch  den  Ölboom wurde  sowohl  bei  politi­
schen und industriellen Entscheidungsträgern als auch zum großen Teil 
im akademischen Milieu  die Illusion von immerwährender Wohlfahrt ge­
nährt. 
Anhand des Global Competitiveness Index und des Business Competi­
tiveness Index des World Economic Forums, sowie der Worldwide Gover­
nance Indicators der Weltbank wird nachfolgend eine umfassende Dar­
stellung der Wettbewerbslandschaft  in allen Entwicklungsstadien aufge­
zeigt und empirisch nachgewiesen, dass Norwegen trotz der gewaltigen 
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Erdöleinnahmen im Durchschnitt hinter allen anderen nordischen Ländern 
zurückgeblieben ist.  Ohne die Einnahmen aus Erdöl und Erdgas würde 
sich die norwegische Volkswirtschaft in einer ungünstigen als der gegebe­
nen Situation befinden. 
3.4.3 Die norwegische Wirtschaftspolitik und die Erdölwirtschaft
Mit dem Aufschwung und der Entwicklung des Erdöl- und Gassektors in 
den zurückliegenden Jahrzehnten haben sich in der norwegischen Wirt­
schaft bedeutende strukturelle Änderungen vollzogen. Das Hauptkennzei­
chen dieser Entwicklung war die dramatische Zunahme der Bedeutung 
dieses Sektors, sowie der sich darum gruppierenden Zulieferindustrie in 
der  norwegischen  Volkswirtschaft.  Gleichzeitig  ist  gegenläufig  ein  be­
trächtlicher Rückgang, sowohl relativ als auch absolut gesehen, des In­
dustriesektors zu beobachten. 
Obwohl dieser Rückgang nur teilweise durch neue Industrien und Gewer­
be kompensiert werden konnte, ist die norwegische Industriepolitik durch 
von anderen Industrieländern abweichende Muster gekennzeichnet, d. h. 
sie ist durch eine Art Passivität geprägt. 
Um diese Problemstellung zu untersuchen, sollen im Weiteren die zwei 
Bereiche, die die norwegische Volkswirtschaft in besonderem Maß beein­
flusst haben, die Wirtschaftspolitik und die Erdölwirtschaft, näher betrach­
tet werden. 
In den Jahren von 1999-2007 schwankte der Anteil der Erdöl- und Erdgas­
gewinnung am BIP  (s.  nachfolgende Graphik) um die 20 Prozent und 
machte zwischen 35 bis 50 Prozent des Exports aus. Im Verhältnis zu an­
deren Rohwaren exportierenden Ländern ist  eine solche Exportstruktur 
ungewöhnlich.  
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                          Quelle: Eigenproduktion aus Statistisk sentralbyrå/SSB,  
Zieht man den Umstand in Betracht, dass das Wachstum in der internatio­
nalen Wirtschaft in den letzten Jahrzehnten vor allem technologiebasier­
ten Industriezweigen geschuldet  wird,  dann unterstreicht  das noch das 
spezielle  norwegische Entwicklungsmuster.  Diese passive  Politik  in  der 
norwegischen Wirtschaftsentwicklung, insbesondere hinsichtlich seiner In­
dustriestruktur, steht im starken Kontrast sowohl zu den offensiven Bestre­
bungen anderer Länder als auch der historischen industriellen Entwick­
lung in der Welt. Mit der zunehmenden Globalisierung  und der gesteiger­
ten Bedeutung von Fachkenntnis und Wissen haben verschiedene Länder 
in der Welt ihre Anstrengungen verstärkt, um ihre Wirtschaftskraft durch 
Investitionen, Ausbildung und F&E in verschiedenen Bereichen der volks­
wirtschaftlichen Infrastruktur zu stärken. Daraus ergibt sich, dass die stän­
dige Ausdehnung des Erdölsektors, zusammen mit einer passiven bezie­
hungsweise neutralen Wirtschaftspolitik, zu einer Schwächung der Indus­
trieentwicklung  in  Norwegen  geführt  haben.  Nach  norwegischem  Ver­
ständnis soll die Industriepolitik auf den Prämissen des Marktes sowie ei­
nem  übergeordneten  Prinzip  von  "Neutralität"  basieren,  und  wenn  die 
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Märkte richtig funktionieren, würden gleiche Konkurrenzverhältnisse zwi­
schen den Akteuren dazu führen, dass die Einsatzfaktoren dorthin verteilt 
werden, wo sie die höchste Rendite erbringen. Da die Wertschöpfung die 
Summe der Faktorentgelte darstellt, würde das zu einer maximalen Wert­
schaffung führen und die Industriezweige mit der höchsten Effizienz der 
Einsatzfaktoren würden überleben {vgl. Berge 2006 #162, S. 66 ff.}. 
Aus der Geschichte ist bekannt,  dass alle Industriestaaten, angefangen 
bei einigen italienischen Stadtstaaten über Holland und alle nachfolgen­
den, aufstrebenden industrialisierten Länder, auf unterschiedliche Art und 
Weise bei der Entwicklung ihrer Länder, die Industrialisierung favorisier­
ten. Daraus ist zu schlussfolgern, dass ständige Strukturänderungen und 
Innovation in einer Volkswirtschaft letztlich für die Schaffung und Aufrecht­
erhaltung von Wohlfahrt einer Nation unabdingbar sind. Darüber herrscht 
traditionell bei allen Ökonomen Einigkeit. Uneinigkeit gibt es dagegen bei 
der Frage, wie weit der Einfluss des Staates und seine Rolle dabei rei­
chen  sollen.  Bereits  der  norwegische  Ökonom  und  Rechtsgelehrte 
Schweigaard (1808-1870), der eine entscheidende Rolle bei der Schaf­
fung des modernen, industriellen Norwegens im 19. Jahrhundert spielte, 
war sich darüber im Klaren, dass der Staat – hier im Zusammenhang mit 
dem Bau und der Finanzierung der norwegischen Eisenbahn – sich in Be­
zug auf die Industriepolitik nicht neutral verhalten dürfe {vgl. Reinert 1999 
#1396, S. 24 ff.}.  Die heutige Debatte um diese Frage ist in Norwegen 
deshalb so speziell, weil viele, sowohl Ökonomen als auch Politiker, glau­
ben, dass Strukturänderungen in der norwegischen Volkswirtschaft entwe­
der  nicht  notwendig  sind  oder  automatisch,  aufgrund  der  Wirkung  der 
Kräfte des Marktes geschehen würden. Die norwegische Wirtschaftsent­
wicklung der letzten drei Jahrzehnte wurde, auch aufgrund der andauern­
den o. g. Debatte, weitgehend den „Marktkräften“ überlassen. Ausgehend 
von dieser Hypothese hat diese Entwicklung dazu beigetragen, die Indus­
trieentwicklung in Norwegen zu schwächen. Eine Ausnahme bilden der 
Erdöl-/ Erdgassektor und deren Zulieferindustrie.
Auf der anderen Seite unterscheidet sich Norwegen von den anderen nor­
dischen Ländern  durch einen niedrigen Grad an  Dynamik und niedrige 
Integration in die  Weltwirtschaft.  Als es sich Anfang der siebziger Jahre 
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des 20. Jahrhunderts herausgestellt hatte, dass Norwegen eine Perspekti­
ve als Erdölnation haben könnte, beschlossen die politischen Entschei­
dungsträger,  dass  es  notwendig  sei,  die  norwegische Erdölförderpolitik 
zentral durch den Staat zu steuern, und dass die Erdölgewinnung für Nor­
wegen  ein  zentrales  Ziel  darstellte,  um eine  qualitativ  bessere  Gesell­
schaft aufzubauen {vgl. Christensen 1999 #1397}. Außerdem sollte dafür 
gesorgt werden, dass eine diversifizierte Industriestruktur und eine kon­
kurrenztüchtige Wirtschaft geschaffen wird {Hanisch 1999 #432}. 
3.5 Die Wertschöpfungslücke 
Trotz der finanziellen Stärke Norwegens haben seine Konkurrenzfähigkeit 
und Innovationsstärke in den letzten Jahren abgenommen. Aufgrund des 
Geldreichtums und einer Produktivitätssteigerung auf bestimmten Gebie­
ten, wie z. B. in der Erdöl- und Gasfördertechnologie, stellen sich diese 
Probleme allerdings nicht so offensichtlich dar. Aber verschiedene Unter­
suchungen zeigen, dass sich in Norwegen seit etwa Mitte der neunziger 
Jahre eine Lücke in der Wertschöpfung in den drei Sektoren 
• traditionelle,  dem  Wettbewerb  ausgesetzte  Unternehmen  (ohne 
Erdöl und Naturgas), 
• Erdöl und Naturgasunternehmen einschließlich damit verbundener 
Service-Unternehmen 
• Finanzunternehmen (Gewinnverwaltung aus der Erdölgewinnung) 
auftut (Abbildung 5, Die Wertschöpfungslücke). 
Diese Lücke  wird sich in den nächsten drei Jahrzehnten beträchtlich er­
weitern, wenn der Wertzuwachs im der Konkurrenz ausgesetzten Indus­
triesektor und den wissenschaftsbasierten Industrien nicht stärker steigen, 
als die gegenwärtig sich abzeichnende ungedeckte Wertschöpfung aus­
macht. Die Schließung dieser Lücke ist notwendig, um das gegenwärtige 
Wohlfahrtsniveau aufrecht zu erhalten. 
Zusätzlich  müssen  auch  noch  die  Teile  kompensiert  werden,  die  sich 
durch natürliche Ursachen, d. h. Rückgang der Erdöl- und Erdgasprodukti­
on und der steigenden Lebenserwartung und den daraus resultierenden 
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höheren Ausgaben der Sozialversicherung ergeben. 
Die Abbildung 5 zeigt das BSP in den o. e. drei Wertschöpfungssektoren, 
d. h. 
• im der Konkurrenz ausgesetzten Industriesektor im Zeitraum 1978-
2030 zu festen Preisen (1998 in NOK). Dabei wird deutlich, dass 
dieser Sektor ab der zweiten Hälfte der 1990er Jahre kein Wachs­
tum aufweist. 
• Gleichzeitig ist  ersichtlich,  dass die Erdöl  und Naturgasunterneh­
men, einschließlich der damit verbundenen Unternehmen, diejeni­
gen sind, die das Wachstum in der norwegischen Volkswirtschaft 
schaffen. Allerdings ist in diesem Bereich zu erwarten, dass unab­
hängig von der Höhe des Ölpreises eine Reduktion zu erwarten ist. 
Der Grund dafür ist zum einen in der geringeren Erschließung neu­
er Erdöl- und Gasfelder und damit in einem Rückgang der Produkti­
on zu sehen. 
• Das Einzige, was weiter  zunehmen wird,  so die  Erwartung,  sind 
Gewinne  aus  der  Vermehrung  des  Vermögens  aus  der  Öl-  und 
Gasförderung. Allerdings sind diese Zuwächse aufgrund der inter­
nationalen  Finanzmarktinstabilitäten  risikobehaftet  und  möglicher­
weise  allein  nicht  ausreichend,  um den  Produktionsrückgang  im 
Erdöl- und Gassektor zu kompensieren, um insgesamt ein ökono­
misches Wachstum zur Sicherung des gegenwärtigen Wohlfahrtsni­
veaus zu garantieren. 
Das Ergebnis  wird  dann sein,  dass die  Wertschöpfungslücke im Jahre 
2030 größer sein wird, als die heute im gesamten der Konkurrenz ausge­
setzten Industriesektor (ohne Erdöl und Naturgas) erzeugte Wertschöp­
fung.  Um diesen Wertschöpfungsverlust  auszugleichen,  müssten  Wert­
schöpfungen im Umfang  von USD 40 Mrd. oder NOK 216 Mrd. im Jahr 
2030 {vgl. Karstad #542, S. 1} geschaffen werden .                                   
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                              Abbildung 5  Die Wertschöpfungslücke
                                                 
Die Voraussetzungen für Wertschöpfungen in einem solchen Umfang wer­
den als durchaus möglich angesehen, allerdings müssten sie v. a. in der 
wissenschaftsbasierten Industrie20 erfolgen. Als Gründe werden die natür­
lichen Ressourcen, das reiche Wissenschaftspotential sowie die finanziel­
le Handlungsfreiheit aufgrund des Erdölfonds gesehen. Gleichwohl erfor­
dert das die Entwicklung einer offensiven, nationalen "Wertschöpfungspo­
litik"  einschließlich eines nationalen  Handlungsplanes zu  deren Umset­
zung. Eine solche Politik sollte dabei alle Bereiche umfassen, die eine der 
Konkurrenz ausgesetzte Industrieentwicklung, außer im Erdöl- und Gas­
sektor,  fördern.  Folgende  Schwerpunkte  werden  ausgehend  von  einer 
Wertschöpfungsvision  bei  der  Entwicklung einer  nationalen  Wertschöp­
fungspolitik als wesentliche Voraussetzung gesehen:
• Ausbildung einer führenden wissenschaftsbasierten Industrienation,
20 Industriesektoren, die sich ursprünglich aus traditionellen Gewerben entwickelten und auf Basis von wissen­
schaftlichen Erkenntnissen Produkte der Hochtechnologie herstellen. 
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• Konzentration des Wertschöpfungs-Instrumentariums im regionalen 
und nationalen Maßstab in wachstumsfähigen Industrie-Clustern,
• Schaffung effektiver Wettbewerbsbedingungen und Anreize in allen 
Produkt- und Faktormärkten,
• Freier Zugang von kompetenten Fachkräften und Kapital,
• Reduzierung des staatlichen Anteils in der Industrie,
• Modernisierung des öffentlichen Verwaltungssektors. 
Zumindest in der Wissenschaftsgemeinde werden teilweise die mit diesen 
Herausforderungen verbundenen Probleme gesehen. Ebenso besteht in 
diesen Kreisen Konsens, dass Norwegen sich hinsichtlich der gewaltigen 
Innovations- und Wertschöpfungsherausforderungen sowie der Moderni­
sierung seines öffentlichen Verwaltungssektors zukünftig mit bisher nicht 
gekanntem Ausmaß konfrontiert sehen wird {Reve 2001 #822}. Außerdem 
müsste eine solche Wertschöpfungsinitiative in die nationale NH-Strategie 
integriert werden. 
3.6 Die unterschiedlichen Entwicklungsmuster 
      und Dilemmata Norwegens 
Die gegenwärtige Industriestruktur Norwegens ist als nicht nachhaltig zu 
bezeichnen (s. h. Kap. IV, Abs. 4.7.3), aber ausgeprägt rohwarenbasiert 
{vgl. ebenda, S. 15}. Nur wenige Länder der OECD weisen einen ähnlich 
hohen Anteil an rohwarenbasiertem Export auf. In erster Linie ist das den 
Exportanteilen an Erdöl und Erdgas, Fisch, Leichtmetallen und Elektrizität 
geschuldet. 
Wie die nachfolgende Grafik zeigt, ist die Entwicklung des Anteils des roh­
warenbasierten Exports in Norwegen höher als gegenüber der OECD als 
auch  gegenüber  ausgewählten  Industrieländern.  So  beträgt  der  Unter­
schied gegenüber der OECD mehr als das Doppelte. 
Es ist  für  rohwarenorientierte Exportwirtschaften typisch, dass diese oft 
stärker produktions-  und kostenfokussiert  sind und weniger  Augenmerk 
auf  Produktentwicklung,  Marketing  und  Kundenorientierung  legen.  {vgl. 
ebenda, S. 15 ff.}  Da die Rohwarenpreise sehr starken Schwankungen 
unterliegen, ist es auch deshalb angezeigt, dass Norwegen sich stärker 
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auf die Entwicklung und den Export von Waren und Dienstleistungen aus 
wissenschaftsbasierten Sektoren orientiert. 
               Entwicklung von rohwarenbasierten Exportanteil 1988-1997  
               Quelle: {Reve 2001, S. 15, #314}
Um Gründe für die "nicht offensichtlichen" Probleme Norwegens zu be­
nennen, ist zunächst die vorherrschende neoliberale Wirtschaftspolitik zu 
erwähnen.  Diese hat  v.  a.  dazu geführt  hat,  dass Norwegen,  was Zu­
kunftsszenarien angeht, im Jahre 2004 noch zu den sechs dynamischsten 
Ländern der Welt zählte, in den Folgejahren aber weiter zurückgefallen 
ist. Dabei unterscheidet sich Norwegen in wesentlichen Punkten von den 
anderen nordischen Ländern vor allem durch sein hohes Ranking bei Indi­
katoren  wie  öffentliche  Institutionen,  makroökonomische  Stabilität  und 
Technologie, seinen hohen Kapitalüberschuss, das hohe BSP per Einwoh­
ner und die niedrige Arbeitslosigkeit. Das ist eine im internationalen Maß­
stab ungewöhnliche Situation. Gleichzeitig hebt sich Norwegen von den 
anderen nordischen Ländern durch einen niedrigeren Grad an Dynamik 
und Integration in die Weltwirtschaft ab. Trotz seiner finanziellen Stärke ist 
die Wettbewerbsfähigkeit, wie o. e. in den letzten Jahren weiter zurückge­
gangen.  Das bestätigt  auch der Jahresbericht  2008 – 2009 des World 
Economic Forums (WEF) {vgl. Porter 2008 #1398, S. 10 ff.}. Vor dem Hin­
tergrund dieser Situation, soll im Weiteren untersucht und aufgezeigt wer­
den, warum Norwegen auf vielen Gebieten von den anderen nordischen 
Ländern  abweichende  Entwicklungsmuster  aufweist,  die  besonders  bei 
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der Revitalisierung bestimmter Industriezweige und der Ansiedlung neuer 
Industrien deutlich werden. Norwegen liegt insgesamt im internationalen 
Ranking des WEF in vielen Indizes hinter diesen Ländern. Deutlicher wird 
dieses  Bild,  wenn  man  die  Indikatoren  der  Wettbewerbsfähigkeit  ver­
gleicht, hier besonders Technologie und Innovation. Ebenso sieht es bei 
dem Index, allgemeine Wettbewerbsfähigkeit, insbesondere auf der mikro­
ökonomischen Ebene aus. D. h. bei den Unternehmen und Betrieben, wo 
Wertschöpfung stattfindet und hier v. a. beim Vergleich mit der Situation in 
Schweden und Finnland. Beide Länder weisen ein starkes Wachstum in­
nerhalb ihrer IKT-Industrien auf. Die schwache norwegische Entwicklung 
auf diesem Sektor ist um so bemerkenswerter, wenn man die Kompetenz 
und das technologische Niveau berücksichtigt, denn beides ist in Norwe­
gen sogar auf dem selben Stand wie in anderen nordischen Ländern und 
auf einzelnen Gebieten führend in der Welt. Im internationalen Maßstab 
rechnen Finnland und Schweden zu den führenden Ländern auf diesem 
Gebiet. Obwohl sich die norwegische Erdöltechnologie im internationalen 
Maßstab behauptet, und diese technologische Entwicklung externe Effek­
te für die übrige norwegische Industrie erbrachte, ist dieser Sektor in der 
norwegischen Wirtschaft eine "Enklave" geblieben. Selbst wenn Norwe­
gen in internationalen Rankinglisten insgesamt relativ hoch bewertet wird, 
zeigt sich bei näherer Betrachtung ein anderes Bild. Die hohen Plätze sind 
dabei vor allem dem Indikator "makroökonomische Stabilität", infolge der 
hohen Erdöleinnahmen, geschuldet. Deutlich wird der Rückstand Norwe­
gens beispielsweise auch,  wenn man den Export  von wissensbasierter 
Technologie (Hightech) und die Ausgaben in F&E betrachtet.  
                                                  Tabelle 3   Hightech-Export                       
Hochtechnolo- Export von Waren Primär Exporte* Industrie lle
gie-Exporte u. Dienstleistungen(%  vom W aren- Ausfuhren
(% vom Waren-(% vom BIP) export) (% vom Waren-
export) export)
1990    2 005 199 0   2005 199 0   2 005 199 0   2005
Dänemark 15,2   21,6 37   49 35   31 60   65
Finnland 7,5   25,2 22   39 17   15 83   84
Island 0    0 57   83¹ 26   10 70   86
Norwegen 12,4   17,3 40   45 67   80 32   17
Schweden 13,3   16,7 30   49 16   15 83  79  
*Primär Exporte beinhalten Exporte von landwirtschaftlichen Rohstoffen, Nahrungsmitteln, Brennstoffe, Erze 
und Metalle gemäß SITC
Quelle: Human Development Report 2007/2008, Human Development Indicators, S. 273
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Beim Export von Hochtechnologie hat Norwegen im Zeitraum 1990-2005 
trotz seines hohen Standes bei der Erdöltechnologie nur einen Anteil von 
durchschnittlich 14,8 Prozent  am Gesamtexport  erreicht.  Damit  liegt  es 
nicht nur in der Gruppe der nordischen Länder auf dem vorletzten Platz, 
sondern auch im internationalen Maßstab abgeschlagen noch hinter sol­
chen Ländern wie Südkorea, Malta, Singapur, Zypern, Ungarn und etwa 
auf dem Niveau von Estland und den Seychellen. 
Seit 1980 haben wissensbasierte Technologieprodukte den stärksten Zu­
wachs beim Export in der Welt zu verzeichnen. Es handelt sich dabei um 
Informations-, Bio- und Nanotechnologie und deren fachübergreifende Zu­
sammenarbeit (Konvergenz) zwischen diesen, die die Basis für diese Zu­
wächse bilden. Parallel dazu haben die Wissenschaftskomponenten jegli­
cher Art für Waren und Dienstleistungen zugenommen. In Norwegen hat 
dagegen der  Technologieexport  seit  Ende der  1980 Jahre nahezu sta­
gniert. Der niedrige Anteil an wissensbasierter Hochtechnologie stellt ein 
Spiegelbild der norwegischen Rohwarenabhängigkeit dar {vgl. Reve 2001 
#314, S. 16}.  
Ein weiteres Problem ist in diesem Zusammenhang, dass Norwegen im 
Zeitraum 2000-2005 mit 1,7 Prozent vom BIP sowohl innerhalb der OECD 
(durchschnittlich  2,15  Prozent)  als  auch  in  der  Gruppe  der  nordischen 
Länder die niedrigsten Ausgaben für F&E zu verzeichnen hat. Im interna­
tionalen Ranking reicht es gerade einmal, um dem Niveau von Entwick­
lungsländern wie Seychellen, Mexiko oder Indonesien zu entsprechen.    
                                           Tabelle 4 Ausgaben in Forschung u. Entwicklung (F&E)
                                              
                                    ² Angaben beziehen sich auf die letzten verfügbaren Jahre in der angegebenen Periode
                    Quelle: Human Development Report 2007/2008, Human Development Indicators, S. 273










man berücksichtigt, dass die Wirtschaft nur mit 49 Prozent an den gesam­
ten F&E-Ausgaben beteiligt ist, während der OECD-Durchschnitt bei rund 
60 Prozent liegt. 
Dieses Strukturmuster hat seine Ursachen im übermäßigen Anteil von In­
dustriesektoren mit relativ niedrigem F&E-Einsatz und auch in der durch 
die über Jahrzehnte staatlich gesteuerten Forschungspolitik. Daraus resul­
tiert eine Erwartungshaltung, dass F&E zuallererst eine staatliche Verant­
wortung  sei.  Teilweise  sind  die  norwegischen  Unternehmenseinheiten 
auch zu klein, um eigene F&E zu betreiben. Aus dem Blickwinkel eines 
wissensbasierten Wachstums der Wirtschaft ist der niedrige F&E-Einsatz 
besorgniserregend und er  wird  durch die  Dominanz der Erdölwirtschaft 
noch zementiert. 
In der weiteren Analyse wird der Fokus darauf gerichtet, wie die norwegi­
sche Wirtschaft und die Industriepolitik durch die Erdölwirtschaft dominiert 
werden. Im Zeitraum 2000 – 2005 hat der Anteil des Erdöls am BIP 20-25 
Prozent und an den Exporteinnahmen mehr als 60 Prozent ausgemacht. 
Diese Exportstruktur ist auch im Verhältnis zu anderen rohstoffbasierten 
Volkswirtschaften atypisch, und diese Tatsache ist gleichzeitig Ausdruck 
dafür, dass der Ausbau der Petroleumindustrie auf Kosten der traditionel­
len Industriezweige erfolgte. Im gleichen Zeitraum, in dem die Erschlie­
ßung der Erdölquellen und die Erdölindustrie aktiv vorangetrieben wurden, 
wurden zunehmend die  anderen traditionellen Industriesektoren schwä­
cher.  Dieser  Rückgang  wurde  auch  nicht  durch  Wachstum  oder  Neu­
schöpfung in anderen Zweigen kompensiert. 
Zieht man in Betracht, dass Wachstum in den letzten Jahrzehnten in der 
Weltwirtschaft vor allem in technologiebasierten Sektoren stattfand, dann 
wird das typisch norwegisches Entwicklungsmuster deutlich. D. h. der An­
teil von technologischen Produkten am Gesamtexport war rückläufig, der 
Anteil von Rohprodukten wurde gesteigert, und gleichzeitig fielen die pro­
zentualen Ausgaben für F&E auf das Niveau eines Entwicklungslandes.
Trotz aller guten Absichten der politischen Entscheidungsträger hinsicht­
lich einer diversifizierten und konkurrenzfähigen Industriestruktur Anfang 
der 1970-Jahre ist es heute so, dass aus der Sicht sowohl der meisten 
Ökonomen als auch der Politiker, das vor allem als ein Problem der Stei­
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gerung der Einnahmen aus Naturressourcen betrachtet wird.  Gleichzeitig 
wird vermieden oder ausgeblendet, darüber nachzudenken und zu disku­
tieren, wie diese Einnahmen am besten verwendet werden können, um 
die nationale Investitionsstrategie zu verändern, z. B. Modernisierung der 
Infrastruktur  und eine nachhaltige Entwicklung der nationalen Industrie­
struktur. 
Grundsätzlich würden drei  Optionen zur Verwendung der norwegischen 
Erdöleinnahmen existieren {Hudson 2000 #486}: Die Einnahmen
1.  für Konsum- u. Luxusgüter auszugeben,
2. unverbraucht mit seinen rapide angehäuften Erträgen in der Bank 
zu belassen, 
3. in- und/oder ausländische Wertpapiere und Aktien zu kaufen, um 
ausländische Industrien u. Regierungen zu finanzieren. Jeder Be­
trag, der im Ausland investiert wird, ist Geld, worauf Norwegen ver­
zichtet, um es für die Steigerung seiner eigenen Produktionsfakto­
ren zu nutzen.
4. zu investieren, um eine moderne nationale Infrastruktur zu schaf­
fen, d. h. in Kapitalprojekte und andere reale Nettoanlageinvestitio­
nen.
Die vierte Option  scheint im Gegensatz zu der der politischen Entschei­
dungsträger als auch der Mehrzahl der Ökonomen in Norwegen diese zu 
sein, die, im Gegensatz zur gegenwärtigem Anlage der Einnahmen aus 
Erdöl und Erdgas in internationalen Aktien und Wertpapieren, die größte 
Sicherheit bietet. Dadurch könnten am ehesten die natürlichen Ressour­
cen  für  nachfolgende  Generationen  Norwegens  bewahrt  werden,  aller­
dings nur unter der Annahme, dass diese Investitionen nachhaltig, im Ein­
klang mit der in Anlage 1 beigefügten Skizze eines nationalen Masterpla­
nes  erfolgen  und  nachhaltiger  Produktion  und  Dienstleistungen  zugute 
kommen. 
3.6.1 "Holländische Krankheit" und einige Entwicklungsmuster
Aus der ökonomischen Forschung ist bekannt, dass rohstoffexportierende 
Länder oftmals zwar verschiedene, aber auch gemeinsame Entwicklungs­
muster, hier deindustrialisierte Effekte herausbilden {Ebrahim-zadeh 2003 
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#1493}, die auch als "Holländische Krankheit" bezeichnet werden. Es han­
delt  sich  dabei  um eine  Variante  negativer  wirtschaftlicher  Folgen  auf­
grund von erheblichen Rohstofffunden. Große Erdgasfunde in der Nord­
see hatten in den sechziger Jahren in den Niederlanden zumindest kurz­
zeitige Rückgänge des Exports von Industrie- und Dienstleistungsgütern 
zur Folge, wobei sich Holland recht schnell von dieser „Krankheit“ erholen 
konnte {vgl. Gylfason 2001 #419, S. 1 ff.}. 
In der ökonomischen Literatur wird diese Erscheinung oft als ein Prozess 
beschrieben, bei dem es durch die hohen zusätzlichen Erlöse aus der Aus­
fuhr von Naturressourcen tendenziell zu einer Aufwertung der heimischen 
Währung kommt. Hierdurch werden die Exportmöglichkeiten für  andere, 
auf  dem  Weltmarkt  angebotene,  nationale  Produkte  geschmälert.  Dies 
kann zusätzlich durch den hohen Lohnkostendruck verstärkt werden, der 
sich dadurch ergibt,  weil  die Rohstoffindustrie tendenziell  höhere Löhne 
zahlen kann, als andere Wirtschaftszweige. Ziehen die anderen Sektoren 
bei den Arbeitskosten nach, dann schwächt dies ihre internationale Wett­
bewerbsfähigkeit. Schließlich ist eine Verkümmerung anderer Wirtschafts­
bereiche zu befürchten und in vielen Ländern auch zu beobachten {Sachs 
1995 #848}.
Letztendlich verweisen verschiedene Untersuchungen gerade in jüngster 
Zeit darauf hin, dass in dem Maße, wie der Naturressourcensektor im Ver­
hältnis zu anderen expandiert,  die Erträge am Humankapital  abnehmen 
und Investitionen im Bildungssektor sinken {Gylfason 2000 #418}.
Andere Studien zeigen außerdem,  dass ungeachtet des möglicherweise 
vorteilhaften Einflusses des Reichtums von Naturressourcen auf den öko­
nomischen Wohlstand und die Wohlfahrt, diese Entwicklung häufig dazu 
führt,  dass  solche  Volkswirtschaften  langsamer  wachsen  {Sachs  1995 
#848}, {Leite 1999 #622}, und gemeinsame Entwicklungsmuster zeigen. 
Im Gegensatz dazu weisen Länder, die nur einen begrenzten Zugang zu 
natürlichen Ressourcen haben, wie z. B. Japan, Hongkong, Korea, Singa­
pur und die Schweiz, erfahrungsgemäß bemerkenswert hohe wirtschaftli­
che Wachstumsraten auf {vgl. Gerlach 2004 #368, S. 182}.
Empirische Untersuchungen der Beziehungen zwischen Naturressourcen 
und anderen Indikatoren, die für internationale Wachstumsregression ge­
118
nutzt werden, zeigten, dass natürliche Ressourcen durchschnittlich mit die­
sem  Phänomen,  das  den  ökonomischen  Prozess  behindert,  assoziiert 
sind. Ausdrücklich weisen Gerlach u. a. darauf hin, dass, wenn die negati­
ven  indirekten  Effekte  unberücksichtigt  bleiben,  Naturressourcen  positiv 
zum ökonomischen Wachstum beitragen. Wenn die negativen indirekten 
Auswirkungen jedoch eingeschlossen werden, diese den positiven direk­
ten Beitrag auf das Wachstum übertreffen können. Die Autoren betonen 
gleichzeitig, dass es sich hierbei um empirische Ergebnisse handelt {vgl. 
ebenda, S. 183, 190}.  
Wenn die Regierung es in ihrer Wirtschaftspolitik versteht, das Auftreten 
dieser indirekten Effekte zu vermeiden, so wird das Land von den Vorteilen 
seiner Naturressourcen profitieren können.  Der Ressourcenabbau sollte 
allerdings  keine  dauerhafte  Grundlage  für  breit  gestreute  Investitionen 
sein. Häufig sind die Ölförderindustrien nur wenig mit anderen einheimi­
schen Wirtschaftszweigen verflochten. Investitionen, die sich beispielswei­
se auf den Aufbau der Förderkapazitäten im Ölsektor und dessen Zuliefer­
industrie konzentrieren, führen kaum zu Folgeinvestitionen in Sektoren, die 
nicht mit der Erdölindustrie assoziiert sind. Die für den Export aufzubrin­
genden Transportkosten sind im Vergleich zum Materialwert gering. Eine 
Weiterverarbeitung vor Ort  ist daher wirtschaftlich nicht notwendig. Dies 
war beispielsweise bei der Kohleförderung im Ruhrgebiet oder in England 
während  der  Industriellen  Revolution  anders.  Die  gewonnenen  Boden­
schätze wurden, auch aus Kostengründen, nahe am Förderort genutzt und 
verarbeitet, wodurch eine umfassende Entwicklung der Wirtschaftsräume 
möglich war {vgl. Sachs 1995 #848, S. 8 ff.}.
Unter dem Eindruck von wirtschaftlichem Aufschwung kann ebenso eine 
unrichtige Wahrnehmung von Sicherheit entstehen und das erkannte Er­
fordernis für Investitionen und wachstumsfördernde Strategien geschwächt 
werden. Die Ausbeutung von natürlichen Ressourcen begünstigt oft weni­
ger externe Technologieeffekte, die sonst in der Fertigungsindustrie cha­
rakteristisch sind, weil die Exporte jener Industriezweige durch die Aufwer­
tung der nationalen Währung erschwert werden. 
Die Risiken infolge einer vernachlässigten Diversifikation werden beson­
ders deutlich, wenn die Endlichkeit der Erlöse aus Rohstoffexporten sowie 
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die Volatilität der Preise berücksichtigt werden. Eine Verbreiterung der wirt­
schaftlichen Aktivitäten würde die Abhängigkeit von stark schwankenden 
Einnahmen, wie beispielsweise bei Rohöl, verringern und damit zu einer 
stetigeren Entwicklung beitragen. In einer vergleichenden Studie über den 
Zusammenhang der Ursachen der negativen indirekten Effekte der Ent­
wicklung in mehreren erdölexportierenden Ländern wurden diese aus dem 
Blickwinkel der politischen und institutionellen Verhältnisse analysiert {vgl. 
Karl 1997 #541, S. 71 ff.} und dabei wurde diese Entwicklung nicht als die 
Ursache  von  politischen  Faktoren  betrachtetet.  Dieses  Herangehen  - 
strukturelle Kontingenz – benutzt  den federführenden staatlichen Sektor 
als Ausgangspunkt einer Reihe von Entscheidungsauswahlmöglichkeiten 
und endet mit der Prüfung der Beweglichkeit des Staates selbst {vgl. eben­
da, S. 8 ff.}. 
Entsprechend Karls These {Karl 1997 #541, S. 26 ff.} ist eine Handelsware 
kein Marktakteur und kann daher auch nicht als Ursachenfaktor wirken. 
Daher seien die negativen indirekten Effekte dieser Entwicklung ein Resul­
tat  der  politischen  und  institutionellen  Verhältnisse  und  nicht  nur  eine 
Funktion der ökonomischen Mechanismen {vgl. ebenda, S. 6 f.}. Obwohl 
die  erdölexportierenden Länder  eine  Ungleichheit  in  den institutionellen 
Verhältnissen, der Geschichte, Kultur und der geopolitischen Position auf­
weisen,  tendieren sie dazu, auch gemeinsame Entwicklungsmuster,  wie 
die Verödung anderer Industriezweige zu entwickeln. Anstatt neue, moder­
ne  Entwicklungsstrategien  zu  entwickeln,  sind  die  politischen  Entschei­
dungsträger verfangen in der von durch den Ölboom geschaffenen Illusion 
von immerwährender Wohlfahrt und der sich verstärkenden ölbasierten In­
teressen sowie der weiteren Schwächung der staatlichen Leistungsfähig­
keit, dem moralischen Verfall der politischen Begabung, um auf Entwick­
lungslinien und die Durchführung von erforderlichen Reformen Einfluss zu 
nehmen {vgl. ebenda, S. 33 ff.}.  
Um die gemeinsamen Entwicklungsmuster {vgl. ebenda, S. 32} zu erklä­
ren, soll untersucht werden, wie Entscheidungen strukturiert sind, d. h. wie 
Beschlüsse, die zu einem bestimmten Zeitpunkt gefasst wurden, die Wahl­
möglichkeiten zu einem späteren Moment begrenzen. Eine wichtige Frage 
ist in diesem Zusammenhang, worauf der Staat Steuern und Abgaben er­
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hebt und wie er die Ressourcen verteilt. Auf diese Weise werden Anreize 
geschaffen, die die Gestaltung der Politik und Wirtschaft, einschließlich der 
Präferenzen für den Staat, beeinflussen. 
Seit Anbeginn kontrolliert der Staat in Norwegen die Erdöleinnahmen und 
deren  Verwendung.  Das  außergewöhnliche  beim  Erdöl  ist,  dass  große 
Mengen der Einnahmen für andere Zwecke verwendet werden können, 
ohne weiter investieren zu müssen. Eine solche Situation beinhaltet natür­
lich den Anreiz, Strukturprobleme und politischen Druck mittels Zuweisung 
von finanziellen Mitteln zu lösen. Aber hat der Staat erst einmal diese Stra­
tegie  begonnen  anzuwenden,  ist  das  Risiko  groß,  dass  die  politische 
Handlungsfähigkeit zu Gunsten des öffentlichen Verbrauchs geschwächt 
wird,  d.  h.  das  Ausgabeverhalten  wird  über  die  „Staatskunst“  gestellt. 
Durch ein solches Verhalten wird gleichzeitig die Macht der Politiker und 
Bürokraten gestärkt, und man kauft sich von den Problemen frei, anstatt 
sie politisch zu lösen. Damit lässt sich die ökonomische Rationalität nicht 
länger von der politischen unterscheiden {vgl. ebenda, S. 14 f.}. 
Neuere Forschung in den Niederlanden betrachtet die Probleme, die Er­
scheinung der negativen indirekten Effekte, aus ähnlicher Perspektive. So 
wird der Ausdruck "holländische Krankheit" eher als aufwendige und nicht 
nachhaltige Wohlfahrtspolitik beschrieben. Diese Sichtweise steht eindeu­
tig im Gegensatz zum ökonomischen Verständnis dieses Phänomens. In 
den Niederlanden tauchte dieses Problem eines großzügigen Wohlfahrt­
staates im Zusammenhang mit den hohen Einnahmen aus den Erdgasfun­
den in den 1960er Jahren aus dem Groningenfeld in der Nordsee auf. An­
statt die öffentlichen Ausgaben zu begrenzen, führten die höheren Einkünf­
te zu noch größeren Ausgaben. Über viele Jahre subventionierte der Staat 
krankende Industriezweige und die Wohlfahrt  anstatt  in langfristige Ent­
wicklungsprojekte zur Modernisierung der Industrie und des Arbeitslebens 
zu investieren. So stieg die Zahl der Erwerbsunfähigen auf über 10 Pro­
zent  der  Gesamtbeschäftigen.  Tendenziell  ist  in  Norwegen eine gleiche 
Entwicklung zu verzeichnen. So lag der Anteil  der Erwerbsunfähigen im 
Jahre 2007 bereits bei 9,5 Prozent der Gesamtbeschäftigen. Von 2011-
2012 stieg dieser Anteil um 32 Prozent und die Ausgaben im Zeitraum von 
2005-2013 (im vorgeschlagenen Staatshaushalt) um rund 25 Prozent. 
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Erst im Jahre 1990 in Holland trat, nachdem der damalige Ministerpräsi­
dent Lubbers erklärte, dass Holland krank sei, ein Wendepunkt ein. Das 
Problem wurde nicht länger als finanzielle Angelegenheit betrachtet, son­
dern  es  wurde  vielmehr  als  ein  Steuerungsproblem  gehandhabt.  {vgl. 
Hemerijck 1999 #364, S. 9, 117, 130}  
3.6.2 Symptome der norwegischen Wohlfahrtsökonomie
Wie stellt sich dieses Problem in Norwegen im Vergleich mit anderen Län­
dern, die ebenfalls enorme Einnahmen aus Naturressourcen erzielen, dar?
Im Allgemeinen wird Norwegen als ein Staat präsentiert, der den verschie­
denen Fallgruben einer im vorangegangenen Abschnitt dargestellten Ent­
wicklung aus dem Wege geht und diese vermeidet. In der o. a. Studie von 
Karl wird Norwegen auch als Ausnahme dargestellt, und es wird darauf 
hingewiesen, dass es Ende der 1970er Jahre Ansätze eines Verhaltens für 
die holländische Krankheit gegeben habe. Als aus der Erdölförderung Ge­
winne realisiert wurden, stieg die Inflationsrate jäh an, die Auslandsschul­
den waren die höchsten in der OECD-Region, die Entwicklung von Land­
wirtschaft und Industrie waren rückläufig, und die Konkurrenzfähigkeit wur­
de geschwächt. 
Die damit einhergehende Deindustrialisierung vollzog sich in einem dra­
matischen Tempo, die Importe stiegen, der Staatshaushalt entwickelte sich 
defizitär, die Staatsausgaben wurden in einem Zeitraum von zehn Jahren, 
zwischen 1972-1982, verzehnfacht und gleichzeitig fand eine starke Um­
schichtung von Beschäftigten zwischen Industriesektoren und dem öffentli­
chen Sektor statt. Gleichwohl waren in Norwegen keine Entwicklungen zu 
verzeichnen, die für andere erdölexportierende Länder in dieser Zeit ty­
pisch waren. Mit anderen Worten, das Land bekam keine Krise des politi­
schen Systems, und der Export der traditionellen Waren wurde geschützt. 
Eine Erklärung dafür war, dass das Land durch starke Staatsinstitutionen 
eine Art "kreative Abwehr" zu entwickeln verstand. {vgl. Karl 1997 #363, S. 
213 ff.} Nur durch die extrem hohen Erdöleinkünfte blieb das Land von ei­
ner umfassenden Krise verschont. Durch den Gebrauch der vorhandenen 
bürokratischen Routine in den neuen Bereichen war es möglich, die Aus­
122
wirkungen der Ölaktivitäten zu kontrollieren und zu steuern. Das bedeute­
te, dass es die vorhandene institutionelle Struktur war, die die Erdölaktivi­
täten kontrollierte und nicht umgekehrt {Olsen 1989 #762}. 
Nach 1990 änderte sich das, und heute ist die Situation eine andere. Die­
se Änderungen betreffen u. a. die Internationalisierung der Erdölindustrie, 
die Liberalisierung der Erdölpolitik, Akkumulierung des Kapitals in einem 
Ölfonds und eine vorläufige Kulmination der Erdölförderung. Außerdem ist 
Norwegen seit 1996 ein Land mit enormen Kapitalüberschüssen. Im 20. 
Jahrhundert erfuhren rohstoffreiche Länder, wie beispielsweise Norwegen, 
insbesondere  bei  makroökonomischen  Indikatoren  bemerkenswerte 
Wachstumsraten.  Trotzdem  zeigt  Norwegen  bei  anderen  Faktoren 
schlechtere  Rankingplätze  als  die  rohstoffärmeren  anderen  nordischen 
Länder, was im folgenden Abschnitt weiter analysiert werden soll.
Es wird dabei auf einzelne Veränderungen eingegangen, die sich seit 1990 
vollzogen haben. Wie o. e. beinhaltet die norwegische Volkswirtschaft ein 
großes Paradoxon. Auf der einen Seite rangiert Norwegen als eine der so­
lidesten Ökonomien in der Welt auf den vordersten Plätzen, und gleichzei­
tig sind bei genauer Analyse eine Reihe nachteiliger Probleme in Bezug 
auf  die  zukünftige Wettbewerbsfähigkeit  festzustellen.  Dabei  handelt  es 
sich insbesondere um folgende Punkte:
• ein starker Grad von Deindustrialisierung
• verminderte Wettbewerbsfähigkeit
• schwache innovative Fähigkeiten
• niedrige Investitionen in F&E
• geringes Wachstum im Hochtechnologiebereich und
• höhere Investitionen im Ausland und relativ niedrige di­
rekte   
• ausländische Investitionen in Norwegen. 
Kein anderes westliches Industrieland hatte  in  den letzten Jahrzehnten 
einen so starken Grad von Deindustrialisierung erfahren wie Norwegen. Im 
Jahre 2004 betrug der Verarbeitungswert  des Industriesektors ohne die 
Erdölindustrie nur noch 9 Prozent. Gleichzeitig war ein extremer Mangel 
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an qualifizierten Arbeitskräften aufgrund der seit Jahren vollzogenen Ab­
wanderung und fehlenden Neuausbildung zu verzeichnen. Dieses Problem 
hat sich bis heute noch weiter zugespitzt. Parallel zur Reduzierung des In­
dustriesektors verminderte sich auch die Wettbewerbsfähigkeit der norwe­
gischen Industrie, besonders im Verhältnis zu den Handelspartnern Nor­
wegens. Die Folge davon war, dass der norwegische Export wesentliche 
Marktanteile am Welthandel verlor. Diese Entwicklung ist keine kurzzeitige 
Erscheinung, vielmehr lässt sie sich zurückverfolgen bis in die 1970er Jah­
re, wobei sie sich nach 1995 weiter verstärkte.   
Ebenso ist die Höhe der Direktinvestitionen auch im Zusammenhang mit 
der norwegischen Deindustrialisierung zu sehen. Die norwegischen Betrie­
be hatten traditionell eine schwache Tradition hinsichtlich ihrer Internatio-
                  Nettobilanzindex: Differenz zwischen positiver u. negativer Antwort     
          Quelle: Eigenproduktion aus Confederation of Norwegian Enterprise/Næringslivets Hovedorganisasjon (NHO) 2004
nalisierung. Dieser Deindustrialisierungsprozess begann erst 1980 und ge­
wann ab 1990 an Dynamik. Im Jahre 2000 hatten 11 der 30 größten Unter­
nehmen  eine  größere  Beschäftigtenzahl  außerhalb  Norwegens  als  im 
Land. Für die Periode 2002-2005 wurde davon ausgegangen, dass mit ei­
ner  steigenden  Investitionsaktivität  gerechnet  wird,  und  diese  Tendenz 
auch in den Folgejahren anhalten soll.
Die  nachfolgenden Grafiken geben die  erwartete  Entwicklung von Aus­
landsinvestitionen in den einzelnen Wirtschaftsbranchen, die tatsächliche 
und erwartete Entwicklung von Investitionen in Norwegen und im Ausland 
(2002-2004) sowie die Rahmenbedingungen für Investitionen in Norwegen 
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Dabei werden in allen Branchen unsichere Marktaussichten (Erwartungen 
und schlechte Wirtschaftlichkeit) als der wichtigste Faktor angesehen, der 
Investitionen in Norwegen behindert, und das Investitionsverhalten der Un­
ternehmen beeinflusst. 
Deindustrialisierung und Abwanderung von Industriebetrieben führt  aber 
nicht nur zu einem Rückgang der Beschäftigten, sondern gleichzeitig auch 
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zu einer verminderten Wissens- und Kompetenzbasis im nationalen Maß­
stab, was wiederum Einfluss auf die zukünftige Wettbewerbsfähigkeit hat. 
Im globalen Wettbewerb, wo jeder Wettbewerber jederzeit leicht Zugang 
zu Information,  Wissen und Kompetenz erlangen kann,  zählen deshalb 
vermindertes Wissen und Kompetenz mehr als je zuvor. Zusammen mit 
den anderen o. a. Indikatoren wie innovative Fähigkeiten, F&E, Wachstum 
im Hochtechnologiebereich sind diese für die zukünftige Konkurrenzfähig­
keit eines Landes entscheidend, und es ist gerade dieser Punkt, der zu­
sammen mit der Deindustrialisierung für die norwegische Volkswirtschaft 
als besonders problematisch angesehen werden kann.     
Hinsichtlich  der  Innovationsfähigkeit  zeigen  vergleichende  Untersuchun­
gen, dass Norwegen hinter der Entwicklung in anderen Ländern rangiert, 
und international oft als "Innovationsnachzügler" bezeichnet wird. Die Tat­
sache ist zwar in Norwegen bekannt, und wird u. a. auch von führenden 
Vertretern der Industrie ebenso beurteilt, aber auch im Jahre 2008 wurde 
das von der Regierung anders gesehen und entschieden. So wurden zwar 
im Staatshaushalt für 2008 drei Prozent der Ausgaben für  F&E vorgese­
hen,  aber  nach  Einschätzung  der  Næringslivets  Hovedorganisasjon 
(NHO)/Confederation  of  Norwegian  Enterprise  ist  das  nicht  einmal  ein 
Bruchteil dessen, was zu einer wirklichen Veränderung auf diesem Gebiet 
in die richtige Richtung erforderlich wäre {Brubakk 2008 #210}. 
Nicht nur, dass durch die Regierung in Verkennung des Ernstes der Lage 
nicht ausreichende Mittel für F&E zur Verfügung gestellt werden, fehlt es 
auch an einer zentralen Strategie auf diesem Gebiet. Wie verschiedene 
Studien, die die zukünftige Wettbewerbsfähigkeit betreffen, zeigen, hat die 
norwegische Wirtschaft eine Reihe von Problemen struktureller Natur. 
Resümierend kann man sagen, dass die norwegische Ökonomie, wenn 
man die Grundlagen für zukünftige Wertschöpfung betrachtet, eine ganze 
Reihe von Schwächen aufweist. Das betrifft 
• den Grad der Deindustrialisierung und der Auslagerung von Pro­
duktion ins Ausland,
• niedrige Innovationsfähigkeiten,
• ungenügende Investitionen in F&E,
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• den niedrigen Anteil von Know-how intensiven Betrieben und 
• den  unzureichenden  Ausbildungsanteil  in  naturwissenschaftlichen 
und technischen Fächern.  
Die Ursachen dafür sind komplexer Natur und hängen einerseits mit der 
Auswahl der in der Industrie selbst gewählten Strategien zusammen und 
mit deren Verknüpfung mit den politischen Rahmenbedingungen sowie an­
dere institutionelle Verhältnisse. Damit wird deutlich, dass diese Schwä­
chen letztlich das Ergebnis der durch die politischen Entscheidungsträger 
zu verantwortenden Politik ist. 
Die Globalisierung hat insbesondere nach 1990 auch auf dem Gebiet wis­
senschaftsbasierten Wirtschaftens zu einem verschärften Wettbewerb zwi­
schen verschiedenen Ländern und Regionen in der Welt geführt. Die tradi­
tionelle Arbeitsteilung, bei der arbeitsintensive Arbeitsprozesse oder Teile 
davon nach sogenannten Billiglohnländern ausgelagert wurden, während 
die höher entwickelten und technisch ausgereiften in der Wertschöpfungs­
kette  in  den  etablierten  Industrieländern  verblieben,  hat  sich  zum  Teil 
grundlegend verändert. Es ist eine Herausforderung, dass neue Wachs­
tumsländer wie China, Brasilien und Indien nunmehr auch immer größere 
Teile der arbeitsintensiven Arbeitsprozesse übernehmen. Diese Entwick­
lung ist  ein  Resultat  der  zielgerichteten Konzentrierung auf  Ausbildung, 
Technologietransfer und F&E durch diese Länder. Eine vergleichende Ent­
wicklung ist in Lateinamerika zu beobachten. Als Folge haben einige die­
ser lateinamerikanischen Länder höhere Wachstumsraten als die Industri­
eländer erreicht. Aus norwegischer Perspektive ist es interessant zu erfah­
ren, dass z. B. Chile bei der Lachsaufzucht Norwegen inzwischen als füh­
renden Exporteur überholt hat. 
Der verschärfte Wettbewerb hat, zusammen mit den oben herausgearbei­
teten Entwicklungstrends in Asien und Lateinamerika, zu einer Reihe von 
Gegenmaßnahmen in den etablierten Industrieländern geführt.  So ist  in 
der Lissabon-Strategie 2000 vorgesehen, dass innerhalb der EU bis 2010 
die  weltweit  konkurrenzfähigste,  wissensbasierte  Ökonomie  geschaffen 
werden soll. Gleichzeitig wurden ergänzend dazu durch die EU-Mitglieds­
länder nationale Pläne zur Umsetzung dieser Strategie ausgearbeitet {EU 
2000 #305}. 
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Als  ein  Resultat  dieser  Entwicklung und der  bisherigen Veränderungen 
vollzieht sich innerhalb der Wirtschaftspolitik ein Paradigmenwechsel. Die 
Erfahrungen zweier  exogener  Schocks in  Form von Ölkrisen der  Jahre 
1970 und 179/80 sowie der Anstieg der Arbeitslosenzahlen werden von 
den Kritikern des Keynesianismus als Indiz für  dessen Scheitern ange­
führt. In dieser Zeit haben die meisten Länder ihre "marktregulierende" Po­
litik durch den Gebrauch neuer Steuerungsinstrumente korrigiert, um ihre 
eigene Wirtschaft zu stärken. Die liberale Rhetorik wurde zwar in einem 
gewissen Grad bewahrt, aber in der Realität folgten die einzelnen Länder 
und Regionen einer  anderen Praxis,  die  teilweise sehr  protektionistisch 
war. Dazu ist die durch die USA angewandte Politik, um ihre eigene Wirt­
schaft zu verteidigen, wohl bekannt, und das wurde nach dem 11.09.2001 
besonders deutlich {Hämäläinen 2007 #426} .     
Während der schwachen Konjunktur zu Beginn der 1990er Jahre begnüg­
ten sich viele  Länder  mit  herkömmlichen makroökonomischen Maßnah­
men, um das Wachstum durch Zinssenkung, Kreditaufnahme, Abwertung 
und Regulierung der Einkommenspolitik zu fördern. Es zeigte sich jedoch, 
dass diese Maßnahmen nicht ausgereicht haben, weil sie nicht die zugrun­
deliegenden Strukturprobleme, wie in Japan und den großen Ländern in 
Europa lösen konnten. Gleichzeitig waren es jedoch viele kleine Länder, 
wie Irland, Finnland und Schweden, die eine offensive Politik zur struktu­
rellen Verbesserung ihrer Wirtschaft einleiteten. Sie konzentrierten sich auf 
Investitionen in F&E, Ausbildung und moderne Infrastruktur, einschließlich 
der vorrangigen Entwicklung von Zukunftsindustrien. 
Diese Politik wurde im Zusammenwirken mit den Veränderungen in der 
neuen globalen Wirtschaft geschaffen. Anstelle von Naturressourcen, billi­
ger Arbeitskraft  und physischen Investitionen ging es um die Schaffung 
von Wissen,  Arbeitsfertigkeiten und Infrastrukturen.  Das waren wichtige 
Faktoren  zur  Stärkung  der  Wettbewerbsfähigkeit  und  des Wirtschafts­
wachstums {vgl. ebenda}. 
Jener Wandel hat auch auf die ökonomische Theoriebildung Einfluss aus­
geübt. Zuerst sind die Beschränkungen hervorzuheben, die sich nur auf 
makroökonomische Regulierung richteten, um die nationale Wettbewerbs­
fähigkeit zu sichern. Die meisten entwickelten Industrieländer haben heute 
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eine gut funktionierende und stabile Makroökonomie, und wenn es um die 
Konkurrenzkompetenz  geht,  ist  das  Verbesserungspotential  auf  diesem 
Feld limitiert {ebenda}.  
Dessen ungeachtet finden sich innerhalb der makroökonomischen Regu­
lierungssysteme auch beträchtliche Spielräume, was beispielsweise die In­
flation betrifft,  ohne dass sich daraus negative Effekte für die Volkswirt­
schaft ergeben. Daher wird Wirtschaftswachstum heutzutage auch als von 
anderen Faktoren abhängig betrachtet. Es sei in erster Linie technologi­
sche Entwicklung, die in der ökonomischen Wachstumstheorie als grund­
legend für eine langfristige und nachhaltige Entwicklung angesehen wird 
{ebenda}. 
3.6.3 Worldwide Governance Indicators (WGI) und 
         nationale Triebkräfte 
Als wichtige Faktoren, die als Triebkraft für die Volkswirtschaft von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung sind,  sind die Politik und die institutionellen 
Verhältnisse und deren Tätigkeit zu nennen.
In der deutschen Governance-Forschung ist der Begriff den Sozialwissen­
schaften, insbesondere der Politikwissenschaft entlehnt, und entzieht sich 
als Konzept einer knappen Definition. So finden sich in der Fachliteratur 
unterschiedliche Begriffsverständnisse {Benz 2010 #1466, S. 13},  die je 
nach Forschungsdisziplin variieren. Governance wird allgemein als die Ge­
pflogenheit, wie Instanzen in einem Land ihre Tätigkeiten ausüben, ange­
sehen. Das schließt den Prozess ein, durch den Regierungen ausgewählt, 
kontrolliert und erneuert werden. Es umfasst das Leistungsvermögen einer 
Regierung und der zuständigen Institutionen zur effektiven Formulierung 
und Umsetzung einer vernünftigen Politik sowie das Ansehen der Bürger 
und des Staates vor diesen Instanzen, die die wirtschaftlichen und sozia­
len Interaktionen zwischen ihnen steuern {vgl. Kaufmann 2008 #551, S. 7 
f.}. 
Seit 1996 werden durch die Weltbank die “Worldwide Governance Indica­
tors” (WGI) herausgegeben. Diese Indikatoren werden in sechs verschie­
denen Größen für 212 Länder und Territorien für 1996, 1998, 2000 und 
jährlich für 2002-2007 gemessen. 
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Im Folgenden werden die sechs Indikatoren Norwegens und der anderen 
nordischen Länder im zeitlichen Verlauf grafisch dargestellt {vgl. ebenda}. 
1. Voice and Accountability/ Politische Mitspracherechte sind ein von Ent­
wicklungsorganisationen wie der Weltbank und des UNDP verwendeter In­
dikator, der misst, inwieweit Bürger eines Landes die Möglichkeit haben, 
staatliche Institutionen und ihre Regierung zur  Rechenschaft  ziehen zu 
können, und der den Umfang von Rede-, Vereinigungs- und Pressefreiheit 
bewertet. Wie aus dieser Grafik ersichtlich, liegt Norwegen im Zeitverlauf 





























Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators,       
                      1996-2007
2. Political Stability and Absence of Violence/ Politische Stabilität und Ab­
wesenheit von Gewalt  ist das Ausmaß der Gefahr und der Wahrschein­
lichkeit,  dass  die  Regierung  durch  verfassungsfeindliche  Maßnahmen 
und/oder Gewalt destabilisiert wird. Auch hier liegt Norwegen hinter Island 
und Finnland auf einem Mittelplatz in der Gruppe der nordischen Länder.
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                         Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators,     1996-2007 
3.Government Effectiveness/ Effektivität der Regierung gibt Wahrnehmun­
gen hinsichtlich der Qualität der staatlichen Verwaltung und der öffentli­
chen Dienste sowie die Kompetenz der Staatsbediensteten wieder. Es er­





























                       Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators,  1996-2007
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4.Regulatory  Quality/  behördliche  Regulierungskompetenz misst  die  er­
wartete  Fähigkeit  der Regierung,  eine vernünftige Politik  zu formulieren 
und zu realisieren sowie Vorschriften zu erlassen, die den privaten Sektor 
fördern. Bei diesem Indikator kommt deutlich zum Ausdruck, dass der pri­
vate Sektor im Verhältnis zu den anderen nordischen Ländern nur ungenü­
gend entwickelt ist, und durch die Regierung im untersuchten Zeitraum un­
zulänglich gefördert wurde.
                         
                   Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators, 1996-2007
5. Rule of Law/ Rechtsstaatsprinzip misst die Erwartungen hinsichtlich des 
Vertrauensumfangs des Instrumentariums für die Einhaltung der Satzung 
der Gesellschaft, speziell  der Qualität der Vertragsdurchsetzung, der Ei­
gentumsrechte, der Polizei und der Gerichte sowie der Wahrscheinlichkeit 
von Kriminalität und Gewalt. Hier nimmt Norwegen eine der vorderen Plät­
ze ein, wobei zu verzeichnen ist, dass seit dem Jahr 2000 eine



















































                                Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators,    1996-2007
6. Control of Corruption/ Korruptionskontrolle ist eine Größe zur Messung, 
in welchem Umfang die öffentliche Macht in der Lage ist, gegen private 
Bereicherung, sowohl geringfügige und Korruption in großem Umfang, als 
auch die "Eroberung" des Staates durch Eliten und private Interessen, ef­
fektiv vorzugehen. Im Verhältnis zu allen anderen nordischen Ländern ist 





























                        Quelle: Eigenproduktion aus Governance Matters VII: Aggregate and Individual Governance Indicators,     1996-2007 
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Wie o. e. kann technologische Entwicklung neben der Politik und den insti­
tutionellen Verhältnisse und deren Interaktion ein entscheidender Indikator 
für das nachhaltige Wachstum einer Volkswirtschaft sein. Im Vergleich zu 
anderen Industrieländern hat Norwegen keine offensive Industriepolitik, die 
ganzheitlich die zukünftige Wettbewerbsfähigkeit sichert. Dabei ist intensi­
ver Wettbewerb die Basis für Effektivität, Innovation, Wachstum und nach­
haltige Wohlfahrt.  Im Weiteren werden daher zunächst die Faktoren der 
nationalen Triebkräfte für das Konkurrenzpotential und Wachstum in der 
Gruppe der nordischen Länder analysiert. 
Seit 1979 wird durch das World Economic Forum (WEF) der Global Com­
petitiveness Report (GCR) veröffentlicht. Dabei stellen der Global Compe­
titiveness Index (GCI) und der Business Competitiveness Index (BCI) sehr 
komplexe Indikatoren zur Messung der nationalen Triebkräfte für die Wett­
bewerbsfähigkeit  und nachhaltiges  Wachstum in  134 Ländern  dar.  Ent­
sprechend dem WEF  basiert der Allgemeine Wettbewerbs-Indikator auf 
12 Säulen von Wettbewerbsfähigkeit und liefert eine umfassende Darstel­
lung der Wettbewerbslandschaft in allen Entwicklungsstadien {World Eco­
nomic Forum 2008 #1063}.
Wettbewerbsfähigkeit  kann  als  eine  Reihe  von  Institutionen,  Strategien 
und Faktoren, die das Niveau der Produktivität eines Landes bestimmen, 
definiert werden {World Economic Forum 2008 #1064}. Mit anderen Wor­
ten ist Wettbewerbsfähigkeit das, was das Produktivitätsniveau bestimmt, 
mit dem ein Land seine technologischen Ausstattungen nutzt, um Waren 
und Dienstleistungen herzustellen.   Dabei  tritt  Wettbewerbsfähigkeit  so­
wohl  als makroökonomischer als auch als mikroökonomischer Faktor in 
Erscheinung. Die abhängige Variable, die im GCI-Modell benutzt wird, ist 
das Niveau vom Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Einwohner, bereinigt um 
die Kaufkraftparität (KKP). Dabei wird das BIP die umfassendste Maßein­
heit für die nationale Produktivität angesehen und ist eng mit dem Lebens­
standard des jeweiligen Landes verbunden.
Wenn die Höhe der Produktivität nachhaltig das Wohlfahrtsniveau eines 
Landes bestimmt, dann resultieren daraus auch 
• ein höheres Einkommensniveau der Bevölkerung
• die Beeinflussung der Inflationsrendite, die ein bestimmender Fak­
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tor für die Wachstumsrate der Volkswirtschaft ist
• eine wettbewerbsfähigere Wirtschaft, die mittel- und langfristig eine 
stabilere Wohlfahrt gewährleistet.
Das  Konzept  der  Wettbewerbsfähigkeit  beinhaltet  sowohl  statische  als 
auch  dynamische  Komponenten.  Die  Erfahrung  und  das  Studium  der 
Wettbewerbsfähigkeit zeigen deutlich, dass die Bestimmungsfaktoren der 
Wettbewerbsfähigkeit vielfältig und komplex sind. 
Der  GCI  erfasst diese Faktoren und Kennziffern durch den gewichteten 
Mittelwert  von  vielen  unterschiedlichen  Komponenten,  die  jede  für  sich 
einen Aspekt  der komplexen Realität darstellen, die als Wettbewerbsfä­
higkeit bezeichnet wird {Porter 2008 #1398}. 
Im Jahre 2004 wurde Norwegen noch zusammen mit den anderen nordi­
schen Ländern (Dänemark, Finnland Island, Schweden) als die sechs dy­
namischsten Nationen der Welt bewertet. 2007-2008 ist Norwegen dage­
gen beim GCI weltweit auf den 16. Rang zurückgefallen. 
Die nachfolgende Grafik zeigt beim BCI und GCI das Ranking der Gruppe 
der nordischen Länder. Hier führt Finnland sowohl beim BCI als auch beim 
GCI, gefolgt von Schweden und Dänemark, während Norwegen auf dem 
vorletzten Platz liegt.                          
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                       Legend:  SCOS = Sophistication of company operations and strategy
                                                               QNBE = Quality of national business environment
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Welches sind nun die Faktoren, die Norwegen gegenüber den anderen 
nordischen Ländern (Dänemark, Finnland,  Schweden) zurückfallen las­
sen? Dazu werden im Weiteren die 12 Indikatoren des GCI {World Econo­
mic Forum 2008 #1064} in ihrer Gesamtheit dargestellt und danach im De­
tail näher untersucht. 
Institutionelle Verhältnisse (1st pillar: Institutions)
Die institutionelle Umwelt gibt den Rahmen vor, in dem die Menschen, Fir­
men und die Regierung sowie die institutionellen Einrichtungen interagie­
ren, um Einkünfte und Wohlfahrt in einer Volkswirtschaft zu erzeugen. Der 
institutionelle Rahmen hat einen starken Einfluss auf Wettbewerbsfähigkeit 
und Wachstum {vgl. Rodrik 2003 #831, S. 32 f.} und spielt eine zentrale 
Rolle bei der Verteilung der Zuschüsse und der Übernahme der Kosten bei 
der Entwicklung von Strategien und Taktiken, beeinflusst Investitionen und 
die Organisation der Produktion in der Gesellschaft. Landeigentümer, An­
teilsrechte und geistiges Eigentum sind nicht in der Lage, diese Vermö­
genswerte zu kapitalisieren, um in die Verbesserung der wirtschaftlichen 
Situation und des Fortschritts zu investieren, weil die Eigentumsverhältnis­
se rechtlich nicht abgesichert sind {vgl.  Soto 2002 #944, S. 58 ff.}.  Aus 
dem gleichen Grund kann das Eigentum nicht verkauft und gekauft wer­
den, weil die Institutionen aus rechtlichen Gründen solche Transaktionen 
nicht  billigen.  Deshalb  ist  der  Markt  nicht  in  der  Lage,  dynamisches 
Wachstum und Wohlfahrt zu generieren.  
Die  Bedeutung  der  Institutionen ist  nicht  auf  den Gesetzesrahmen be­
schränkt. Die Haltungen der Regierung in Bezug auf Märkte und Freiheiten 
sowie die Effizienz ihrer Tätigkeit sind in diesem Zusammenhang ebenso 
wichtig. Zum Beispiel verursachen eine aufgeblähte Verwaltung und büro­
kratisches Verhalten, Überregulierung, Korruption, Unredlichkeit, Nichtvor­
handensein von Glaubwürdigkeit und Transparenz oder politische Unab­
hängigkeit  der  Justiz  den Unternehmen bedeutende zusätzliche Kosten 
und verlangsamen den Prozess der wirtschaftlichen Entwicklung. Obwohl 
der Fokus von Governance in der ökonomischen Literatur hauptsächlich 
auf öffentlichen Institutionen liegt, sind die Transparenz des privaten Sek­
tors für das Geschäftsleben, der gesetzliche Schutz der Investoren und 
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die  Wohlfahrt  eines  Landes  ebenfalls  unverzichtbar  {vgl.  Shleifer  1996 
#1399, S. 737 f.}.
Hinsichtlich des Faktors der institutionellen Verhältnisse teilen sich Däne­
mark (6,2) und Finnland (6,2) den 1. Platz, gefolgt von Schweden (6), Is­
land (5,9) und Norwegen (5,9).
Infrastruktur (2nd pillar: Infrastructure)      
Die Existenz einer qualitativ hochentwickelten Infrastruktur ist für das er­
folgreiche Funktionieren der Volkswirtschaft entscheidend, und sie ist ein 
wichtiger Faktor, der für die Position der Wirtschaftstätigkeit  bestimmend 
ist. Eine gute Infrastruktur reduziert die nachteiligen Effekte von entfernt 
liegenden Wirtschaftsregionen. In einem Land wie Norwegen ist das hin­
sichtlich der vorhandenen Ausdehnung besonders wichtig. Auch hinsicht­
lich der Verknüpfung des nationalen Marktes mit anderen Ländern und Re­
gionen hat das entscheidende Bedeutung. Aus makroökonomischer Sicht 
ist eine erstklassige Infrastruktur ein wichtiger Faktor für die Wettbewerbs­
fähigkeit und hat einen erheblichen Einfluss auf das wirtschaftliche Wachs­
tum und die Beseitigung von Unterschieden  hinsichtlich  Einkommen und 
Armut  sowie  Bedürftigkeit  in  unterschiedlicher  Art  und  Weise  {vgl.  The 
World Bank 2008 #1467, S. 2 ff.}.
Ein gut entwickeltes Transport-  und Kommunikationsnetzwerk ist eine Vor­
aussetzung für eine effektive Funktion des Marktes und Exportwachstum. 
Effiziente Transportmöglichkeiten für Waren, Menschen und Service, auf 
einem qualitativ guten Straßennetz, moderne Eisenbahnwege, Häfen und 
Lufttransportkapazitäten  ermöglichen  Unternehmern,  ihre  Waren  sicher 
und zeitnah zu befördern. Es ermöglicht die notwendige Arbeitsmobilität im 
jeweiligen Land zu den jeweiligen Arbeitsplätzen effizient zu gestalten. Die 
Wirtschaft ist auch abhängig von der Elektrizitätsversorgung ohne Strom­
ausfälle und Störungen, damit Unternehmen und Fabriken ungestört arbei­
ten können. Schließlich erlaubt ein gutes und ausgebautes Kommunikati­
onsnetzwerk den schnellen und freien Informationsfluss, der die wirtschaft­
liche Gesamteffektivität steigert und die Entscheidungsfindung der ökono­
mischen Akteure unter Einbeziehung aller verfügbaren, relevanten Infor­
mationen sichert {vgl. Rößing 2007 #1468, S. 4 f.}.
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Norwegen (5) rangiert hier in der Gruppe der nordischen Länder noch hin­
ter Island (5,6). Die Gruppe der nordischen Länder wird angeführt von Dä­
nemark (6), Finnland (5,9) und Schweden (5,7).  
Makroökonomische Stabilität (3rd pillar: Macroeconomic stability)
Die Stabilität  auf  makroökonomischem Umfeld  ist  wichtig  für  Unterneh­
men,  und  daher  ist  diese  für  die  generelle  Wettbewerbsfähigkeit  eines 
Landes entscheidend {vgl.  Fischer 1993 #317}.  Obwohl  makroökonomi­
sche Stabilität allein bspw. die Produktivität einer Nation noch nicht stei­
gern kann, schadet makroökonomische Unordnung jeder Wirtschaft. Fir­
men können keine sachkundigen Entscheidungen treffen, wenn die Inflati­
onsrate  mehrere  hundert  Prozent  ausmacht,  was  typisch  ist,  wenn  die 
Staatsfinanzen außer Kontrolle geraten. Der Finanzsektor kann nicht rich­
tig funktionieren, wenn die Regierung eine Politik mit einem gigantischen 
Defizit betreibt und keinen effektiven Service bieten kann, z. B. aufgrund 
von enormen Zinszahlungen, die aus vorangegangenen Schulden resultie­
ren. Mit anderen Worten kann eine Wirtschaft nur wachsen, wenn das Ma­
kroumfeld stabil und vorteilhaft ist {vgl. Rößing 2007 #1468, S. 7 f.}.
Hier nimmt Finnland (6) den ersten Platz ein, Dänemark (5,9) und Schwe­
den (5,9) gemeinsam auf Platz zwei, gefolgt von Norwegen (5,8) und Is­
land (5,2). 
Gesundheit und Grundbildung (4th pillar: Health and primary education)
Gesunde Arbeitskräfte sind für die Wettbewerbsfähigkeit und Produktivität 
eines Landes unabdingbar. Anderenfalls kann eine Arbeitskraft nicht ent­
sprechend ihrem Potential tätig sein und wird entsprechend weniger pro­
duktiv sein können. Schlechte Gesundheit führt zu bedeutenden Kosten 
für die Unternehmen, d. h. kranke Arbeiter haben oft Ausfallzeiten und ha­
ben daher auch eine niedrigere Effektivität als gesunde. Investitionen in 
die  Gesundheitsvorsorge sind  so  entscheidend und eindeutig  ökonomi­
scher {vgl. Sachs 1995 #848}.
Außerdem  berücksichtigt  dieser  Faktor  auch  Umfang  und  Qualität  der 
Grundbildung, die die Bevölkerung erfährt, und welche heute in steigen­
dem Maße für eine Volkswirtschaft wichtig ist. Aber es geht dabei nicht  um 
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ein  reduziertes  Bildungsverständnis,  d.  h.  nur  um  Wissensvermittlung, 
Wettbewerb, Elitenförderung und Weltmarktkonkurrenz, sondern auch um 
solche Fähigkeiten wie Vielseitigkeit  und Experimentierlust.  So gesehen 
steigert Grundbildung die Effektivität einer jeden Arbeitskraft und trägt zu 
größerer Produktivität einer Wirtschaft bei. Umgekehrt schafft geringe oder 
ungenügende  Schulbildung  nur  Grundfähigkeiten,  und  es  ist  schwierig, 
diese  an  avancierte  Produktionsprozesse  und  -techniken  anzupassen. 
Ebenso hat ein Mangel an qualifiziertem Verwaltungspersonal eine negati­
ve  Auswirkung auf  die  Gesamtunternehmensleistung {vgl.  Rößing  2007 
#1468, S. 9 f.}.
Hinsichtlich  des Indexes Gesundheit  und Grundschulbildung liegen alle 
anderen nordischen Länder, in der Reihenfolge Finnland (6,6), Island (6,5), 
Dänemark (6,4), Schweden (6,4), vor Norwegen (6,3).
Höhere Bildung und Ausbildung (5th pillar: Higher education and training)
Die Qualität höherer Bildung und Ausbildung ist ausschlaggebend für Ein­
sparungen in den der Wertschöpfungskette  nachgelagerten Produktions­
prozessen und Produkten {vgl. Fear 2006 #310}. Gerade unter den Bedin­
gungen der Globalisierung ist es erforderlich, dass Unternehmen gut aus­
gebildete Arbeiter fördern, die in der Lage sind, sich einer veränderten Ar­
beitswelt anzupassen. Die Wichtigkeit von permanentem, beruflichem on-
the-job Training, welches in vielen Unternehmen vernachlässigt wird, kann 
nicht genug unterstrichen werden, weil es die ständige Erweiterung der Ar­
beitsfähigkeiten  entsprechend  dem  sich  ändernden  Erfordernissen  des 
Produktionssystems sichert {vgl. Rößing 2007 #1468, S. 11}. Bei diesem 
Index rangiert Norwegen (5,5) auf dem letzten Platz. Angeführt wird hier 
die Gruppe von Finnland (6,1), gefolgt von Dänemark (6), Schweden (5,8) 
und Island (5,7).
Gütermarkteffizienz (6th pillar: Goods market efficiency)
Länder mit effizienten Gütermärkten, die die  nachgefragte Mischung aus 
Waren und Dienstleistungen bieten, stellen sicher, dass Waren am effek­
tivsten in einer Volkswirtschaft gehandelt werden. Ein gesunder Marktwett­
bewerb ist wichtig für den Antrieb der Markteffektivität und der Unterneh­
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mensproduktivität, wobei die effizientesten Firmen, die Güter produzieren, 
die der Markt erfordert,  jene sind, die überleben. Um das bestmögliche 
Umfeld für den Warenaustausch zu schaffen, muss ein Minimum an güns­
tigen Rahmenbedingungen für die Geschäftstätigkeit durch staatliche In­
tervention existieren. So kann die Wettbewerbsfähigkeit durch verzerrende 
oder belastende Zölle und Steuern sowie durch restriktive und diskriminie­
rende Regeln für ausländische Eigentümer oder ausländische Direktinves­
titionen eingeschränkt werden {vgl. ebenda, S. 14}. 
Durch eingeschränkte Wettbewerbsfähigkeit, hauptsächlich aufgrund von 
mit Zöllen und Steuern belasteten Unternehmen und Firmen kam Norwe­
gen (5) beim Index Gütermarkteffizienz nur auf den Rang 4 der skandina­
vischen Länder und liegt damit  hinter Dänemark (5,4),  Schweden (5,3), 
Finnland (5,2). Island (4,9) bildet hier das Schlusslicht. 
Arbeitsmarktproduktivität (7th pillar: Labor market efficiency)
Die Funktionsfähigkeit  und Flexibilität  des Arbeitsmarktes sind entschei­
dend,  damit  die  Arbeitskräfte  für  ihren effektiven Gebrauch in der Wirt­
schaft verteilt  sind. In einer produktiven Wirtschaft sind die Arbeitskräfte 
angemessen verteilt und ausgestattet mit solchen Anreizen, dass sie in ih­
ren Berufen bestmögliche Leistungen vollbringen. Ein effizienter Arbeits­
markt muss auch so flexibel sein, um von einer wirtschaftlichen Aktivität 
schnell  zu  einer  anderen  zu  wechseln,  und  Lohnschwankungen  ohne 
große soziale Störungen zu erlauben {Struck 2006 #1469, S. 371 ff.}.  
Hinsichtlich Arbeitsmarktproduktivität liegt Norwegen (5), trotz erheblicher 
finanzieller Aufwendungen, hinter Dänemark (5,6). Island (5,4) auf Platz 
drei der Gruppe, gefolgt von Finnland (4,8) und Schweden (4,7).
Finanzmarktausgereiftheit (8th pillar: Financial market sophistication)
Ein effektiver Finanzsektor wird benötigt,  um die Mittel  zu verteilen, die 
durch die Bevölkerung gespart werden, um diese auf die produktivste Art 
und  Weise  zu  nutzen.  In  einem kompetenten Finanzsektor  werden  die 
Ressourcen an die besten Unternehmen oder Investitionsprojekte geleitet. 
Eine sorgfältige Risikobeurteilung ist deshalb ein Schlüsselbestandteil. Ein 
moderner Finanzsektor 
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• entwickelt Methoden und Produkte, so dass auch kleine Innovato­
ren darin eingebunden sind, 
• stellt  Risikokapital  und  Kredite  bereit  und  ist  vertrauensvoll  und 
durchschaubar, 
• stellt Kapital für Investitionen des privaten Sektors zur Verfügung, 
• besitzt gut regulierte Börsen {vgl. Biais 2002 #1470, S. 173 ff.}. 
Norwegen (5,5) teilt sich hier den Platz drei in der Gruppe der nordischen 
Länder hinter Dänemark (5,8) und Schweden (5,6), Island (5,3) liegt hier 
auf dem letzten Platz.
Technologische Bereitschaft (9th pillar: Technological readiness)
In dieser Kategorie wird die Agilität gemessen, mit der eine Volkswirtschaft 
existierende Technologien adaptiert, um die Produktivität seiner Industrien 
zu  steigern  {Aghion  2006 #33}. Diese Fähigkeit  der  Technologieanpas­
sung, die für die nationale Wettbewerbsfähigkeit wichtig ist, ist besonders 
in den letzten Jahren gestiegen, wie die Ausbreitung von Fachwissen und 
der gesteigerte Gebrauch der Informations- und Kommunikationstechnolo­
gien (IKT). Insbesondere dadurch, dass sich die IKT zu einer „Mehrzweck­
technologie“ entwickelt  hat {vgl.  Trajtenberg 2004 #1004},  und aufgrund 
des ungehinderten Zugang dazu und ihrer Anwendung bestimmt sie das 
Gesamtniveau der Technologie in einer Volkswirtschaft. Außerdem hat sie 
auch bedeutende Nebeneffekte auf andere wirtschaftliche Bereiche. 
Eine bedeutende Rolle spielt sie  auch als effiziente Infrastruktur für kom­
merzielle Transaktionen. In diesem Sinn ist sowohl das Vorhandensein ei­
nes IKT-freundlichen Regelsystems als auch die aktuelle IKT-Durchdrin­
gungsrate  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  allgemeine  Wettbe­
werbsfähigkeit eines Landes. Der zentrale Punkt bei der Analyse der Wett­
bewerbsfähigkeit ist, dass die in einem Land operierenden Firmen Zugang 
zu den entsprechenden modernen Produkten haben, und dass diese Inno­
vationen für die Unternehmen verfügbar sind {vgl. Mia  #1472, S. 4 ff.}.
Beim  Index  Technologische  Bereitschaft  nimmt  Norwegen  (5,8)  den  3. 
Platz  ein  hinter,  Schweden (6)  und Dänemark (5,9),  gefolgt  von Island 
(5,7) und Finnland (5,5).
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Marktgöße (10th pillar: Market size)
Die Marktgröße beeinflusst die Produktivität der Unternehmen, weil große 
Märkte den Firmen erlauben, sich die Größenvorteile zunutze zu machen. 
Traditionell sind die den Unternehmen zugänglichen Märkte durch nationa­
le Grenzen eingeschränkt. Im Zeitalter der Globalisierung sind die interna­
tionalen Märkte ein Ersatz für die einheimischen Märkte geworden, spezi­
ell für kleinere Länder. Es gibt einen großen empirischen Beweis, dass of­
fener Handel positiv mit Wachstum verbunden ist. Auch wenn in jüngeren 
Studien Zweifel über die Resilienz dieser Beziehung aufgekommen sind, 
ist  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Aussage  hervorzuheben,  dass  Handel 
einen positiven Effekt auf das Wachstum, speziell auf Länder mit einem 
kleinen Binnenmarkt ausübt {Sachs 1995 #848}. Es kann deshalb davon 
ausgegangen werden, dass für den Ersatz der einheimischen Nachfrage 
die Größe des Marktes für die Unternehmen eines Landes entscheidend 
ist. Bei der Messung des Faktors "Marktgröße" wurden, sowohl die einhei­
mischen als auch die Auslandsmärkte  der exportabhängigen Wirtschaften 
und der geografischen Wirtschaftsräume, wie der EU, die zwar in viele 
Länder aufgeteilt sind, aber einen gemeinsamen Markt haben, berücksich­
tigt. 
Was die Marktgröße angeht, so wird das Ranking angeführt von Schwe­
den (4,6), gefolgt von Dänemark (4,3) und Norwegen (4,3), Finnland (4,2) 
und Island (2,4).
Unternehmenserfahrenheit (11th pillar: Business sophistication)
Die Erfahrenheit der Unternehmer ist für eine höhere Effektivität bei der 
Produktion von Waren und Dienstleistungen förderlich und beschleunigt 
letztlich die Wettbewerbsfähigkeit einer Nation. Diese Erfahrenheit betrifft 
sowohl die Qualität des allgemeinen Geschäftsnetzwerks eines Landes als 
auch die Qualität der Geschäftsoperationen und –strategien einzelner Fir­
men. Dieser Index ist außerordentlich wichtig in der durch Innovation ge­
triebenen Stufe der Entwicklung einer Wirtschaft. Die Qualität des Unter­
nehmensnetzwerks und der Zulieferindustrie wird positiv durch folgende 
Aspekte beeinflusst, wenn 
• Firmen und Zulieferer annähernd in geographischen Clustern mit­
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einander verbunden sind, die Effektivität gesteigert wurde, und das 
zu größeren Möglichkeiten in Bezug auf Innovation und zur Redu­
zierung von Hindernissen für neu zu gründende Firmen führt.
• die Geschäftsoperationen und Strategien von einzelnen Firmen hin­
sichtlich Markenentwicklung, Vermarktung, das Vorhandensein ei­
ner Wertschöpfungskette, die Produktion von spezifischen und an­
spruchsvollen  Produkten  zu  einem  komplexen  Geschäftsprozess 
führt {World Economic Forum 2008 #1064}.
In dieser Kategorie rangiert Norwegen auf Platz 4 hinter Dänemark (5,7), 
Schweden (5,6), und Finnland (5,5), gefolgt von Island (5).  
Innovation(12th pillar: Innovation )
Obwohl erhebliche Zunahmen hinsichtlich der Wettbewerbsfähigkeit auch 
durch die vorangegangenen Indizes erreicht werden, münden alle diese 
Faktoren letztendlich in  abnehmenden Erträgen.  Langfristig  kann daher 
eine Erweiterung des Lebensstandards nur durch technologische Innovati­
on erreicht und gesichert werden. Innovation ist für Volkswirtschaften be­
sonders wichtig, die wie im Falle Norwegens, den erreichten Lebensstan­
dard aufrecht erhalten wollen, aber andererseits eine beträchtliche Wert­
schöpfungslücke zu verzeichnen haben. Daher ist es entscheidend, wie 
sie  dazu  neigen,  die  schwindenden  Grenzen  von  Fachwissen  und  die 
Möglichkeit der Integrierung von ausländischen Technologien zu adaptie­
ren {Aghion 2006 #33}. Firmen in solchen Ländern müssen innovative Pro­
dukte und Prozesse entwickeln und produzieren, um auf dem neuesten 
Stand  zu  bleiben.  Das  erfordert  eine  zweckdienliche  Innovationsumge­
bung, die sowohl durch den öffentlichen als auch den privaten Sektor ge­
fördert wird, d. h. insbesondere ausreichende Bereitstellung von Mitteln für 
Forschung und Entwicklung, speziell durch private, hochkarätige, wissen­
schaftliche  Forschungseinrichtungen und die  enge Zusammenarbeit  auf 
dem Gebiet der Forschung zwischen Universitäten und der Industrie sowie 
der  Schutz  von  geistigen  Eigentum  (Patente)  {World  Economic  Forum 
2008 #1064}.
Beim  Index Innovation wird die Gruppe der nordischen Länder angeführt 
von Finnland (5,6), Schweden (5,4) und Dänemark (5,1), Norwegen (4,6) 
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teilt sich mit Island (4,6) Rang 4.   
Zusammenfassung
Aus der Gesamtdarstellung des Global Competitiveness Index (GCI) ist er­
sichtlich, dass Norwegen trotz der gewaltigen Erdöleinnahmen im Durch­
schnitt hinter allen anderen nordischen Ländern zurück geblieben ist. Aus 
der Analyse, sowohl des  WGI als auch des GCI,  ergeben sich keine An­
haltspunkte, dass Norwegen seine gewaltigen finanziellen Mittel weder zur 
Verbesserung seiner allgemeinen Wettbewerbsfähigkeit noch für die Stei­
gerung seiner Governance-Effektivität einsetzt. Die gegenwärtige Struktur 
des  GCI  weist  12  einzelne  Indizes  auf,  die  für  die  Wohlfahrt  und  das 
Wachstum eines Landes Relevanz besitzen. Gleichzeitig ist zu berücksich­
tigen, dass die separate Messung der einzelnen Indizes eine differenzier­
tere Analyse bietet und besonders auch für die Praxis hinsichtlich des Ver­
besserungspotentials nützlich ist und spezifischere Ergebnisse liefert. 
                       
  
                       
      Quelle: Eigenproduktion aus The Global Competitiveness Report 2008-2009, World Economic Forum 2008
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Die nordischen Länder nehmen hierbei fortgesetzt eine führende Position 
im Ranking des  WEF ein. 
Dänemark liegt dabei auf einem hervorragenden dritten Platz, gefolgt von 
Schweden (4) und Finnland (6). Es gibt eine Reihe von Gebieten, auf de­
nen die nordischen Länder die USA und die Schweiz übertreffen, so errei­
chen sie weltweit die besten Bewertungen bei „Makroökonomisches Mi­
lieu“, „Haushaltsüberschuss“ und "öffentliches Verschuldung“.  
Finnland, Dänemark und Schweden belegen auch Spitzenpositionen bei 
höherer Bildung und Ausbildung, wobei Finnland in den letzten Jahren in 
Folge den ersten Platz einnahm. Diese Länder haben den Fokus über die 
letzten Dekaden auf höhere Ausbildung gerichtet, welche durch exzellente 
on-the-job Trainingsprogramme unterstützt wurden. Das führte dazu, dass 
die Arbeitskräfte mit den benötigten Fähigkeiten ausgestattet wurden und 
in der Lage waren, sich schnell einer sich ändernden Umwelt anzupassen. 
Das schuf die Grundlage für ihr äußerst hohes Niveau in der technischen 
Anpassung in den letzten Jahren. 
Alle drei Länder weisen die höchste Rate bei der technologischen Bereit­
schaft auf – hier rangiert Schweden auf Rang 1 – speziell was IKT-Anpas­
sung betrifft. Andererseits schafften es Finnland und Schweden in Bezug 
auf die Arbeitsmarkteffektivität nicht auf vordere Plätze zu gelangen wie 
die USA, Schweiz und Dänemark (5). 
Charakteristisch in allen Bewertungen ist, dass Norwegen trotz seiner fi­
nanziellen Stärke, diese nur ungenügend nutzt.  Es wurde versucht,  die 
Faktoren, die dazu führen, herauszuarbeiten.
 
Nachdem die Bedeutung der Politik und der institutionellen Verhältnisse, 
dargestellt durch sechs Steuerungsindikatoren des WGI sowie die Fakto­
ren  der  nationalen  Triebkräfte  für  die  Wettbewerbsfähigkeit  und  das 
Wachstum für die norwegische Volkswirtschaft, analysiert wurden, sollen 
nachfolgend  das  System der  Regulierung  und  Steuerung  der  norwegi­
schen  Industriepolitik  und hier besonders des "Nationalen Innovations-
Systems" sowie die Rolle und Bedeutung des Humankapitals näher be­
trachtet werden. 
In der Hauptsache basiert die norwegische Wirtschaftspolitik auf einem be­
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grenzten makroökonomischen Steuerungssystem, welches als wichtigstes 
die Höhe der Inflation zu regulieren versucht. Außerdem soll durch Markt­
mechanismen die Industrieentwicklung reguliert werden. Im internationalen 
Maßstab ist Norwegen damit einmalig und legt eine solche Betonung und 
einen solchen Glauben auf die neoklassische Theorie als Grundlage für 
seine Wirtschaftspolitik. Selbst die USA legen nicht ein solches fundamen­
talistisches Verständnis ihrer ökonomischen Politik zugrunde {Sorge 2005 
#942}. Es ist  symptomatisch,  dass der  Begriff  "Wirtschaftsneutralität"  in 
keinem wirtschaftspolitischen Vokabular  eines anderen Landes als  dem 
Norwegens existiert. 
Erst in den letzten Jahren ist eine Reihe von interessanten neuen Tenden­
zen in verschiedenen industriellen Sektoren in Norwegen zu beobachten. 
So stehen sowohl "Innovation" als auch der leichtere Zugang zu Start- und 
Risikokapital auf der wirtschaftspolitischen Tagesordnung. Diese Maßnah­
men sollen vor allem akademische Kreise aktivieren, mehr Erfindungen zu 
fördern und Patente registrieren zu lassen. Gleichzeitig sollen Unterneh­
men dazu angeregt werden, mehr in F&E  zu investieren. Eine konkrete 
Maßnahme ist in diesem Zusammenhang die Einführung von Steuerfrei­
heit für Investitionen in F&E. Leider ist es bei der im Jahre 2003 eingeführ­
ten Innovationspolitik im Wesentlichen mehr bei reiner Rhetorik geblieben 
als bei konkreten Ergebnissen. Hier wird deutlich, dass es ein Hindernis 
ist, dass keine einheitliche nationale Politik und Vision existiert, um ein na­
tionales Innovationssystem (NIS)  zu schaffen und die  unterschiedlichen 
Formen und Ressourcen  auf diesem Feld zu koordinieren, um das zu­
künftige Wachstum, wie das in anderen Ländern realisiert wurde, zu si­
chern. Die niedrigen Ausgaben auf dem Gebiet der F&E waren bis in die 
1990er Jahre die Ursache für Besorgnis bei politischen Entscheidungsträ­
gern, Industrieexperten und Akademikern. Tatsächlich war die Steigerung 
der industriellen Leistungsfähigkeit der F&E das vorrangige Ziel für eine 
Strategie des "nationalen Champions", um die industrielle Modernisierung 
voranzubringen, wobei zeitweilig staatliche finanzielle Mittel direkt einzel­
nen Unternehmen zugeteilt wurden. Trotzdem ist diese Strategie, um inter­
national erfolgreich zu werden, gescheitert {vgl. Fagerberg 2009 #308, S. 
80}. Gleichwohl ist belegt, dass, obwohl diese Politik in großen Umfang 
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bereits in den 1990er Jahren verworfen wurde, dafür bis heute unverhält­
nismäßig hohe staatliche Beihilfen fließen {vgl. ebenda, S. 349}. Die Wir­
kungen von öffentlichen Subventionen für industrielle F&E weist auch heu­
te noch zu viele der Ansätze aus der Nachkriegsepoche auf, als wirklich 
eine Steigerung der Intensität zu erzielen. Diese Problematik ist in der Ver­
gangenheit  umfassend untersucht  worden und zeigt,  dass die  norwegi­
schen F&E-Subventionen vorrangig große, exportorientierte Unternehmen 
stützen und im Widerspruch zu den Empfehlungen der Lissabon-Agenda 
stehen {vgl. ebenda, S. 367 f.}.
Dieser Fakt ist umso bemerkenswerter, da sektorale Innovationssysteme 
in der norwegischen Wirtschaft nicht nur in der Erdölindustrie entwickelt 
wurden und höchst effektiv arbeiten. Zu nennen sind in diesem Zusam­
menhang der Aluminium-, Aquakultur-, Biotechnologie- sowie der IKT-Sek­
tor, welcher jeweils hoch spezialisiert ist und effektive Beziehungen zwi­
schen den einzelnen Sektoren und dem nationalen Innovationsniveau eta­
bliert wurden, die miteinander interagieren {vgl. ebenda, S. S. 4 f.}.
Obwohl in den 1960er und 1970er Jahren auch in Großbritannien, Däne­
mark und Holland Erdöl und Erdgas entdeckt und gewonnen wurde, waren 
die Transformationseffekte von Öl und Gas in der norwegischen Ökonomie 
am bedeutendsten {vgl. ebenda, S. 7}.
Ein NIS-Konzept (National Innovation  System), wie o. e. wird bereits in 
den Arbeiten von Freeman (1987), Lundvall (1992) und Nelson (1993) er­
wähnt. Es wurde seitdem intensiv, sowohl wissenschaftlich, als auch in der 
politisch-analytischen Arbeit diskutiert. Ein solches System kann nur basie­
rend auf einem gemeinsam entwickelten Prozess entstehen und entwickelt 
werden, in dem die Entwicklung von Firmen und Industrien auf der einen 
Seite mit einer nationalen öffentlichen Forschungsinfrastruktur, der Politik 
und Institutionen auf der anderen Seite interagieren {vgl. ebenda}. Der Be­
griff "Innovation" ist die zentrale Hervorhebung bei einem NIS-Konzept zur 
ökonomischen Nutzung von Wissen. Bereits im Jahre 1934 argumentierte 
Schumpeter, dass Innovation von Erfindung zu unterscheiden sei, wenn es 
um die Generierung neuer Ideen geht. Um diese neuen Ideen in die Praxis 
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umzusetzen und zu nutzen, bedarf es spezialisierter und dafür geeigneter 
Organisationsstrukturen.  Obwohl  Schumpeter  Innovation  als  eine  "neue 
Verknüpfung" von existierenden Wissensquellen und Ressourcen bezeich­
net, erscheint Innovation als ein kumulatives Phänomen, das auf existie­
rendem Wissen aufbaut,  einschließlich bereits vorhandener Erfindungen 
und Neuerungen, während in der selben Zeit die Grundlage für neue inno­
vative Aktivitäten in der Zukunft geschaffen werden {vgl. ebenda, S. 3}.  
Norwegens ökonomische Leistungsfähigkeit wird teilweise als ein Paradox 
bezeichnet,  weil  Produktivität  und Einkommen, sogar  ohne den Beitrag 
des Öl- und Gassektors, einerseits zu den höchsten in der Welt zählen 
und andererseits die Investitionsberechnungen für F&E im Verhältnis zu 
anderen Industrieländern nur einen kleinen Anteil am BIP ausmachen.  An­
dere Maßnahmen der norwegischen F&E-Aktivitäten sind auch nicht be­
sonders beeindruckend im internationalen Vergleich. Ein Erklärung dafür 
scheint zu sein, dass die norwegische Wirtschaft zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts auf neue Technologien ausländischer Lieferanten vertraute, diese 
durch selbst im Ausland ausgebildeten Fachleuten den Bedingungen der 
eigenen Wirtschaft  anpasste.  Bedingt  durch  diese  F&E-Strategie  entwi­
ckelte sich nur langsam eine nationale öffentliche F&E-Infrastruktur, die in 
der Mitte des 20. Jahrhunderts große Teile seiner gegenwärtigen Merkma­
le erlangte. Obwohl norwegische Firmen in vieler Hinsicht innovativ sind 
und hoch ausgebildete Arbeitskräfte benötigen, investieren sie wenig in die 
interne F&E. 
Stattdessen dienen die Prognosen der evolutionären Theorie {vgl. Nelson 
1982 #732, S. 184 ff.} als Beispiel durch Nutzung "örtlich begrenzter For­
schung" bei Problemlösungen, der Suche nach technischem Wissen bei 
anderen Firmen, öffentlichen Quellen und in  der akademischen Welt. Nur 
wenn  die  Suche nach  Problemlösungen bei  externen Quellen  erfolglos 
war, wird auch intern in F&E investiert. Diese Form der F&E-Investition hat 
in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr an Bedeutung gewonnen und 
zwar in dem Maß, wie norwegische Firmen an die Grenzen internationalen 
Fachwissens gelangen {vgl. Fagerberg 2009 #308, S. 22 f}.
In der ökonomischen Geschichte Norwegens existiert eine Reihe von Bei­
spielen  erfolgreichen  neuen  Unternehmungsgeistes,  bei  dem  auf  die 
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Schaffung durch ausländische Unternehmer, Kapital oder Absatzgebieten 
vertraut wurde. Die Bildung von Norsk Hydro21, obwohl  durch Norweger 
gegründet, war nur durch die Hilfe von ausländischen Investoren und aus­
ländischem Kapital  erfolgreich.  Technologie  hat  ebenfalls  eine  wichtige 
Rolle in anderen neuen Industrien in Norwegens Geschichte gespielt {An­
dersen 2005 #80}.  
Jedoch ist allgemein, d. h. nicht nur bezogen auf Norwegen, aus histori­
scher Sicht darauf hinzuweisen, dass Vertrauen auf ausländische Investi­
tionen auch eine risikobehaftete, teure und limitierte Entwicklungsstrategie 
sein kann. Weder die USA, Deutschland und Japan im 19. und 20. Jahr­
hundert,  noch Russland,  China,  Korea und Taiwan im 20.  Jahrhundert, 
machten ihren Fortschritt und den ihrer industriellen und finanziellen Insti­
tutionen allein davon abhängig {Petras  #1114}. Ohne eine klare Vorstel­
lung der zukünftigen Entwicklung von F&E hätten weder Finnland noch Ir­
land als moderne Industrienationen auf diesem Gebiet ihren heutigen Platz 
in der Welt erreicht. 
Wie in anderen Länder basiert auch in Norwegen, nicht wie oft angenom­
men, das entwickelte Wohlfahrtsmodell ausschließlich auf natürlichen Res­
sourcen, speziell Erdöl und -gas, sondern das Bild ist komplexer. Eine der 
wichtigsten Ressourcen ist dabei das Humankapital, welches im Jahr 2008 
ca. 73 Prozent des Volksvermögens ausmachte. Damit unterscheidet sich 
Norwegen nicht wesentlich von anderen Industrieländern. Der Anteil  der 
Öl- und Gasreserven betrug im gleichen Jahr dagegen nur ca. 17 Prozent, 
während  er  mit  abnehmenden  Fördermengen  aufgrund  der  Endlichkeit 
derselben abnehmen wird {vgl. Alfsen 1995 #1253, S. 43 f.}. In Bezug auf 
die Innovationspolitik {vgl. Bleek 2001 #174, S. 72 f}, {Heidenheimer 1986 
#453} umfasst das Vermögen einer Volkswirtschaft (Volksvermögen) zeit­
gemäß nicht nur alle beweglichen und unbeweglichen Güter, sondern auch 
alle Fähigkeiten und Geschicklichkeiten der Menschen, also das Human­
kapital {vgl. Justi 1963 #532, § 19}. Diese Definition des gesamten Vermö­
gens und der Kräfte des Staates bildet zusammen mit dem Zweck des 
Wohlfahrtsstaates  einen  Funktionszusammenhang,  aus  dem  sich  der 
21 Norsk Hydro – gegründet 1905 - ist heute das größte multinationale  Industrieunternehmen in Norwegen mit 
mehr als 200 Niederlassungen und Tochterunternehmen in 36 Ländern v. a. in den Sektoren Düngemittel, 
Aluminium, Öl und Gas
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wichtigste Grundsatz moderner Finanzpolitik ableitet: nicht nur „die Erhal­
tung und Vermehrung des Staatsvermögens..., sondern das Augenmerk ist 
auch  darauf  gerichtet,  öffentliche  Infrastruktur-Investitionen  und  private 
Geschäfts- und Haushaltstätigkeit in einem optimalen Maße so aufeinan­
der abzustimmen, dass die Produktionsmöglichkeitsgrenze der gesamten 
Volkswirtschaft erreicht wird“ {Backhaus 1989 #107, S. 9 f.}. Eine solche 
Politik beinhaltete „alle Maaßregeln und Einrichtungen in innern Landesan­
gelegenheiten, wodurch das allgemeine Vermögen des Staats dauerhafti­
ger gegründet und zum Nutzen des Staats brauchbarer gemacht, das Ver­
mögen der Privatpersonen vermehret und mit dem allgemeinen Besten in 
genauere und wirksamere Verbindung gesetzet wird, und überhaupt die 
Kräfte des Staats zu Beförderung der allgemeinen Glückseligkeit thätiger 
gemacht werden können“ {Justi 1760 #531, S. 6}. Darunter war nichts an­
deres  zu  verstehen,  „  als  solche  innerliche  Verfaßungen,  wodurch  die 
Wohlfahrth der einzelnen Familien mit den allgemeinen Besten in Verbin­
dung und Zusammenhang gesetzet wird“ {ebenda}.
Aufgrund der unterschiedlichen institutionellen Ordnung, der Staatsfunkti­
on und deren Ausgestaltung in den einzelnen Ländern lassen sich idealty­
pisch zwischen konservativen (z. B. Deutschland), sozialdemokratischen 
(u. a. Norwegen, Schweden) und liberalen (USA) staatlichen Tätigkeiten 
unterscheiden. Dieses differenzierte Ausmaß kann durch die unterschiedli­
che Interaktion öffentlicher und privater sozialer Sicherungsformen, wie Fi­
nanzierung, Leistungsberechtigte, Leistungsstandards und Umverteilungs­
effekte gestaltet und strukturiert sind, erklärt  werden {vgl.  Bogumil  2009 
#178, S. 68}.
Hinsichtlich der Einkünfte des Staates kommt es bei der Vermehrung des 
Staatsvermögens nicht nur darauf an, diese zu "horten" bzw. wie in Norwe­
gen in Aktien und Obligationen anzulegen, sondern öffentliche Infrastruktu­
rinvestitionen mit  der privaten Geschäfts-  und Haushaltstätigkeit  optimal 
aufeinander abzustimmen, um die Grenzen der volkswirtschaftlichen Pro­
duktionsgelegenheiten zu erreichen. Ein Hauptgrund, der für öffentliche In­
frastrukturprojekte und staatliche Konjunkturprogramme spricht, scheinen 
u. a. die international infolge der globalen Finanzkrise und der gefallenen 
Weltkonjunktur aufgelegten Konjunkturprogrammen und deren gute Per­
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formance zu sein {Büttner  #1097}. So zeigen solche Projekte z. B. in Chi­
na in den Sektoren Versorger, Kohlebergwerke, Eisenbahnen und Land­
wirtschaft oder in den USA in den Bereichen Bauwesen, Energie mit 12 
Prozent  Performance  gemessen  am  BIP  respektable  Ergebnisse  und 
einen wesentlich höheren Grad an Sicherheit als eine Anlage in Aktien. 
Insgesamt liegt der weltweite Bedarf an Infrastrukturinvestitionen gemäß 
OECD bis zum Jahr 2030 jährlich bei rund zwei Billionen USD, wovon aber 
nur rund 1 Billion USD investiert werden, die zudem vom öffentlichen Sek­
tor kommen. Das bedeutet, dass sich hier eine gewaltige Finanzierungs­
lücke auftut, vor deren Hintergrund private Investitionen in Infrastruktur zu­
nehmend an Bedeutung gewinnen {Fleischhauer 2009 #320, S. 3}. 
Auch die Renditen betragen durchschnittlich 11 Prozent und liegen damit 
nur gering unter den Erwartungen {vgl. ebenda, S. 4}, aber im Vergleich 
zum staatlichen norwegischen Ölfonds, der 2010 einen Ertrag von – 1,39 
Prozent und in den letzten 10 Jahren 2,46 Prozent {Norges Bank Invest­
ment Management (NBIM) 2010 #747} verzeichnete, immer noch wesent­
lich besser. 
Diese Ergebnisse zeigen, dass Investitionen in Infrastrukturprojekte nicht 
nur langfristig sicherer sind, sondern auch eine wesentlich bessere Rendi­
te erbringen. 
Die makroökonomische Politik, die in Norwegen in der Vergangenheit und 
bis heute betrieben wird, beinhaltet keinerlei Anreize, um strukturelle Ver­
änderungen anzuregen. Das Spezifische an der norwegischen Situation 
ist, dass der politische Diskurs darüber von einer Form dogmatischen Ver­
ständnisses wirtschaftsliberaler Prinzipien dominiert wird. Auch hängt die­
se Frage offensichtlich damit  zusammen, dass bei  den politischen Ent­
scheidungsträgern  und  auch  dem  größten  Teil  der  Wirtschaftswissen­
schaftler  der Markt  als das effektivste  Regulierungsinstrument  der Wirt­
schaftsentwicklung angesehen wird. Das hat dazu geführt, dass diese Vor­
stellung nicht zu einer offensiven Investierungs- und Strukturpolitik geführt 
hat, um die norwegische Wirtschaft zu modernisieren und den Anforderun­
gen des 21. Jahrhunderts anzupassen. Nur aus dieser Perspektive ist es 
möglich,  die  norwegische  Wirtschaftsentwicklung  und  Anlagepolitik  der 
Öleinnahmen in den letzten Jahrzehnten zu verstehen.     
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Versucht man den historischen Hintergrund für die "industrieneutrale" nor­
wegische Wirtschaftspolitik zu analysieren, wird sichtbar, dass besonders 
im Zeitraum nach 1990 die ökonomische Politik von der praktizierten prag­
matischen Politik in anderen Ländern abweicht. Mit anderen Worten be­
deutet das, dass der Staat zum größten Kapitalisten aufstieg und gleich­
zeitig eine Verlagerung zwischen staatlichem und privatem Kapital statt­
fand. Der Staat kontrolliert den Großteil der Erdöl- und Erdgaseinnahmen, 
und er teilt auch die Ressourcen zu (z. B. Bohrgenehmigungen). 
Berechnungen zeigen, dass dem norwegischen Staat ca. 90 Prozent der 
Gesamteinnahmen daraus zufließen {Cappelen 2002 #230}. Es ist die Art 
der Einkommenskontrolle, die für die Organisierung von Politik und Wirt­
schaft Anreize schafft {vgl. Karl 1997 #541, S113 f.}. Zum anderen ist die 
nationale Ökonomie stark vom Erdölsektor abhängig. Wie o. e. variiert der 
Anteil dieses Sektors am BIP seit dem Jahr 2000 zwischen 20 und 25 Pro­
zent und macht über 60 Prozent des norwegischen Exports aus. Eine Nati­
on, die in solchen Maß auf die Einnahmen aus dem Erdöl- und Erdgassek­
tor  angewiesen  ist,  erscheint  im  internationalen  Zusammenhang  unge­
wöhnlich zu sein. Die seit langem praktizierte Wirtschaftspolitik hat inzwi­
schen dazu geführt, dass diese oft als Antwort auf kritische, gesellschaftli­
che Situationen  und politische Kompromisse dient. 
Um die norwegische ökonomische Entwicklung im Allgemeinen und spezi­
ell nach dem Zweiten Weltkrieg besser zu erklären, muss darauf verwie­
sen werden, dass zwar wichtige Gemeinsamkeiten mit anderen westlichen 
Ländern bestanden, aber es wurde bisher lange Zeit, länger als in anderen 
Ländern,  an einer zentralistischen Steuerung festgehalten. 
In der Zeit zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg wurde das Ideal 
des liberalen Rechtsstaates und der eingeschränkten Staatsmacht infolge 
ökonomischer Krisen in der westlichen Welt stark geschwächt. Diese Vor­
stellung hatte sich als eine Reaktion gegen den politischen Absolutismus 
im 17. und 18. Jahrhundert herausgebildet und beinhaltete einen Schutz 
des  Bürgers  hinsichtlich  persönlicher  und ökonomischer  Freiheit  gegen 
staatlichen Übergriff.  Seit  Ende der 1800er Jahre gewann der Gedanke 
von staatlicher Verantwortung für die wirtschaftliche Entwicklung einen ge­
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wissen Einfluss, und während der Krise der 1930er Jahre fand diese Idee 
immer  mehr Zustimmung in  den westlichen Ländern.  Das Engagement 
des Staates wurde durch eine Reihe von auf die Wirtschaft abzielenden 
Maßnahmen  wesentlich ausgeweitet, und diese trugen gleichzeitig zu ei­
nem erweiterten sozialen Sicherheitsnetz bei {vgl. Hubatsch 1970 #1473, 
S. 224 ff.}.
Eine Reihe einflussreicher Ökonomen, nicht zuletzt schwedische und nor­
wegische, lieferten in diesem Zusammenhang wichtige Beiträge. Die Ent­
wicklung der sogenannten „Mischökonomie“ (mixed economy) ist gleich­
wohl verbunden mit John M. Keynes. In seinem Buch "General Theory of 
Employment, Interest and Money" zeichnete er ein Szenario eines aktiven 
Staates im Rahmen eines liberalen Rechtsstaates. Die Produktion sollte 
im  Allgemeinen  dem Markt  überlassen  werden,  aber  mit  einer  aktiven 
Geld- und Finanzpolitik sollte der Staat auf der mikroökonomischen Ebene 
einwirken, um Arbeitslosigkeit zu vermeiden {Keynes 1997 #561}. Seine 
Theorien wurden durch andere Ökonomen weiterentwickelt,  teilweise in 
Richtung nationaler Steuerung und Planung, teils in Verbindung mit Theo­
rien über makroökonomische Stabilisierung und mikroökonomische Effekti­
vität. So wurde auch das ökonomische Denken in Norwegen von Keynes 
beeinflusst.  Der norwegische Sozialökonom Ragnar Frisch steht  zentral 
dafür. Er ging weit über Keynes hinaus und zwar in Richtung  Detailregu­
lierung auf kollektiver Grundlage. In sehr enger Zusammenarbeit mit der 
Norwegischen Arbeiterpartei wurde so ein Steuerungsapparat für das "Un­
ternehmen Norwegen" entwickelt.  Wissenschaftliche Sachkenntnis sollte 
das Potential der Gesellschaft auf wichtigen Feldern abdecken und gleich­
zeitig effektive Instrumente für dessen Realisierung entwickeln. Das neue 
Steuerungssystem baute im Prinzip auf eine uneingeschränkte Volkssou­
veränität  und  rationelle  kollektive  Entscheidungsprozesse  (Kooperatis- 
mus), woraus eine Gesellschaftselite die Grundlage für die rationelle kol­
lektive Wahl treffen konnte. Die Individuen blieben damit der Gesamtheit in 
der Gesellschaft untergeordnet, und traditionelle individuelle Rechte blie­
ben dadurch in steigendem Maß dem Bedarf der Gesellschaft untergeord­
net {Søilen 2002 #937}.
Fuß fassen konnte dieses neue Gesellschaftssystem erst in dem juristi­
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schen Milieu zu Beginn des 20. Jahrhunderts, aber es blieb zu sehr opera­
tional basiert. Die Wirtschaftswissenschaften standen vor diesem Hinter­
grund zentral in der Entwicklung des neuen Steuerungsregimes. Schema­
tisch betrachtet war es so, dass die Juristen die erforderliche rechtliche 
Grundlage entwickelten, die Ökonomen legten die Ziele und das einzuset­
zende Instrumentarium fest, während die Regierung den administrativen 
Apparat für Durchführung von Planung und Steuerung errichten sollte. 
Die o. e. Umstellung in der ökonomischen Politik ist in vielerlei Hinsicht be­
merkenswert, waren es doch die Repräsentanten der Planökonomie, die 
diese Neukonfiguration der Wirtschaft leiteten. Ein Umstand, der das er­
möglichte, war, dass in den 1980er Jahren die ideologische Neuorientie­
rung durch verschiedene Elitegruppen unterstützt wurde. In dieser Zeit be­
gannen sowohl Teile der Eliteschicht innerhalb der Norwegischen Arbeiter­
partei als auch Teile der Bürokratie gemeinsam eine liberalere Ideologie zu 
entwickeln. Diese Gruppierung unterstützte eine neue Managementkultur, 
welche Bestandteil eines umfassenden Reformprogramms war. Die neuen 
Ideen wurden durch Internationale Organisationen, wie die OECD, WTO, 
Weltbank und dem Gerichtshof der Europäischen Gemeinschaften aufge­
nommen. Die Umsetzung des Programms "Ein besser organisierter Staat" 
kann als eine Programmschrift für die neue ideologische Richtung angese­
hen werden {Hermansen 1989 #463}. Diese Gruppe, die die neue Ideolo­
gie  unterstützte,  wurde als  "Markttechnokraten"  bezeichnet.  Gleichzeitig 
wurden  andere  wirtschaftspolitische  Traditionen  in  den  Hintergrund  ge­
drängt, darunter auch diejenigen, die nach 1945 eine technologieorientier­
te Entwicklung stützten {Moren 1993 #708}.
Eine Politik für eine marktregulierte Wirtschaft  oder nach norwegischem 
Verständnis Industrieneutralität, wurde durch in anderen Politikfeldern ge­
machte  Kompromisse beschleunigt,  wie  beispielsweise  die  1992 imple­
mentierte Steuerreform. Für die damals regierende Norwegische Arbeiter­
partei  war das Neutralitätsprinzip entscheidend, um für die Reform eine 
breite Zustimmung innerhalb der Partei zu erhalten. Das Prinzip der Neu­
tralität war auch wichtig, um die Regierung für die Abschaffung der pro­
gressiven Besteuerung zu legitimieren.  Neutralität  wurde damit  das be­
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herrschende Prinzip für die Wirtschaftspolitik, auf jeden Fall rhetorisch. Im 
Gegensatz zur früheren Praxis sollte kein Wirtschaftssektor mehr begüns­
tigt  werden.  Mit  der  Unterzeichnung des Abkommen über den Europäi­
schen Wirtschaftsraum (EWR) durch Norwegen im Jahre 1992 erhielt der 
Neutralitätsbegriff ein größeres Gewicht. Industrieneutralität wurde so zum 
Begriff für gleiche Wettbewerbsbedingungen (level playing field).
Historisch gesehen ist  also die Einführung der  neutralen Industriepolitik 
eher  geprägt  von Zufälligkeiten  und situationsbedingten  Umständen als 
von einer  konsequenten,  ganzheitlichen Strategie.  Im Verhältnis  zu der 
Praxis, die sich weiterhin in Teilen des abgeschirmten Teils der Wirtschaft 
ausbreitet,  tritt  auch das Prinzip  der  Neutralität  weniger  konsequent  zu 
Tage. Große Teile der nicht dem Wettbewerb ausgesetzten Wirtschaft sind 
durch oligarchische Strukturen und Monopole dominiert und mit informel­
len  Spielregeln,  die  von einer  Marktregulierung  ausgenommen wurden, 
versehen {vgl. Vårheim 2005 #1474, S. 344}. 
Zieht man die grundlegende Änderung in der norwegischen Wirtschaft in 
den 1990er Jahren in Betracht und auch die Rolle, die Industrieneutralität 
in diesen Zusammenhang spielte, so kann man erklären, warum an dem 
Neutralitätsprinzip so festgehalten wird. Diese Änderung betrifft den nor­
wegischen Erdölfonds und die Tatsache, dass in dieser Zeit das erste Mal 
ein Zahlungsbilanzüberschuss auftrat. Als im Jahre 1990 der Erdölfonds 
errichtet wurde, um über die Überschüsse der Einnahmen, die sich erst ab 
1996 akkumulierten, disponieren zu können, gab es zu dieser Zeit auch 
keine politische Debatte über die Verwendung dieser Gewinne. Der Erdöl­
fonds stellt also die norwegische Lösung dar, um die nicht erwünschten 
Wirkungen von hohen Erdöleinnahmen in einem kleinen Land zu vermei­
den d. h. nicht von der holländischen Krankheit infiziert zu  werden. Da der 
Erdölfonds begann, Kapital zu akkumulieren, wurde dieser Faktor mehr als 
alles andere bestimmend für die gegenüber der ausländischen Konkurrenz 
ausgesetzten Betriebe.  Der  entscheidende Punkt  ist,  dass die  Existenz 
des großen Erdölfonds als Begründung für die Reduzierung von anderen 
Wirtschaftsunternehmen,  welche Valutaeinkünfte  generieren,  angesehen 
wird. Für die norwegische Wirtschaft war daher eine Herabskalierung der 
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Industrie sehr günstig. Aus diesem Gesichtswinkel spielte das industrie­
neutrale Prinzip eine wichtige und legitimierende Rolle, um Wettbewerbs­
verzerrung zu umgehen {vgl. Cappelen 2002 #230, 17 ff.}. Aber in diesem 
Zusammenhang ist die Frage der Deindustrialisierung nicht neu, denn fak­
tisch begann diese Entwicklung bereits  schon 1974.  Damals wurde als 
Ziel, wie o. e., eine qualitativ bessere Gesellschaft zu errichten, verkündet, 
was u. a. dazu führte, dass sich die Politik verstärkt auf die Entwicklung 
der Distrikte konzentrierte und große finanzielle Mittel aus dem Erdölfonds 
dorthin transferierte. Die erforderlichen Arbeitskräfte sollten aus der Indus­
trie kommen. Die Deindustrialisierung war dadurch eine Maßnahme, um 
eine bessere Gesellschaft zu schaffen. Es ist allerdings anzumerken, dass 
es ein Komplex von Umständen war, der mit dieser Situation verbunden 
war. Die Schwächung der Industrie außerhalb des Erdölsektors war nicht 
ein ökonomischer Faktor, sondern im Wesentlichen ein Ergebnis der ge­
führten Politik und der institutionellen Strukturen.
Das norwegische, makroökonomische System der gesamten Nachkriegse­
poche hatte auch zu einer veränderten Machtstruktur in der Gesellschaft 
geführt und war charakterisiert durch eine Reihe informeller Institutionen 
sowie  ein  konsensorientiertes  Steuerungssystem.  Eine  zentrale  Rolle 
nahm dabei das Finanzministerium ein, welches auch über die Ressour­
cen- und Einkommensverteilung entschied. Als diese ökonomische Politik 
Ende der 1970er Jahre in einer Sackgasse endete, wurde der Einfluss des 
Finanzministeriums geschwächt und führte zu einer weniger festen Steue­
rung der norwegischen Wirtschaft {Søilen 2002 #937}.   
Da Norwegen sich Ende der 1970er Jahre, wie andere Länder, vom Key­
nesianismus entfernte, stellt Hanisch in diesem Zusammenhang die Frage, 
ob die bis dahin in Norwegen praktizierte Politik eigentlich je keynesianisch 
war {Hanisch 1999 #432}. Sie war von umfassender Regulierung, sowohl 
auf der Angebots- als auch auf der Nachfrageseite, geprägt. Preis- und 
Lohnstopp wurden bis zum Beginn der 1980er Jahre als Steuerungsmittel 
benutzt und es wurde fortgesetzt auf eine Politik der niedrigen Zinsen ver­
traut. Die Entwicklung von verschiedenen Planungsmodellen und ein ef­
fektiveres Budgetierungssystem sollte zu einer besseren Steuerung des 
öffentlichen Sektors beitragen. Es wurde großes Gewicht auf eine Einkom­
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menspolitik durch kombinierte Lohnverhandlungen gelegt. Dabei schaltete 
sich der Staat aktiv mittels ökonomischer Maßnahmen direkt in Verhand­
lungen zwischen den Tarifparteien ein.  Von 1973 an führten die zuneh­
menden Erdöleinnahmen dazu, dass sowohl die Finanzpolitik als auch die 
Einkommenspolitik an Bedeutung gewannen, und gleichzeitig wurde der 
Rahmen für  die  Durchführung der  Gegenkonjunkturpolitik  geändert  {Jo­
hansen 2005 #520}.
Trotzdem man ein Steuerungssystem hatte, das die ökonomischen Proble­
me Norwegens in dieser Zeit nicht lösen konnte, wurde kein grundsätzlich 
neues eingeführt. Es waren dieselben Makroökonomen, die hinter der Aus­
arbeitung der Planungsökonomie standen, die nun die Aufgabe erhielten, 
die Wirtschaftspolitik des Landes zu reformieren. Anfangs wurde versucht, 
die Probleme durch Experimentierung mit Hilfe von neoklassischen Theori­
en  zu  lösen,  was  zu  eine  graduellen  Liberalisierung führte.  Gleichwohl 
dauerte es einige Zeit bis adäquate Antworten auf die Steuerungsproble­
me gefunden wurden, was dazu führte, dass die Probleme weiter existier­
ten. Im Verlauf der 1980er Jahre stieg das Handelsbilanzdefizit, und das 
Nationaleinkommen fiel, während die Geldmenge stieg. Die norwegische 
Wirtschaft war deshalb in den 1980er und z. T. auch in den 1990er Jahren 
durch starke Konjunkturschwankungen geprägt.  Erst  mit  der Einführung 
der festen Wechselkurspolitik 1986 trat ein Wendepunkt ein. Die Norwegi­
sche Staatsbank hatte dazu einen wesentlichen Beitrag durch Erarbeitung 
neuer Steuerungsinstrumente geleistet {Hanisch 1999 #432}.  
Neben der festen  Wechselkurspolitik waren es die Finanz- und Einkom­
menspolitik, die als wichtigste Werkzeuge in der ökonomischen Politik in 
der o. g. Periode eingesetzt wurden, um das Aktivitätsniveau zu stabilisie­
ren. Dafür sollte eine neue Form der Budgetierung des Staates beitragen, 
welche 1990 eingeführt  wurde,  um den Handlungsspielraum des Parla­
ments (Stortinget)  zu begrenzen. In dem neuen System beschließt  das 
Parlament erst die Rahmen für die Ausgaben und Einnahmen des Staats­
haushaltes, bevor die Mittelverteilung durchgeführt wird. Die Absicht dieser 
Form der Arbeitsteilung besteht darin, die Gefahr für zu hohe zusätzliche 
Ausgaben während der Budgetverhandlungen zu reduzieren, um nicht in 
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der Situation einer zu expansiven Finanzpolitik zu landen {vgl. ebenda, S. 
280, 323}. Diese Umstellung ist im Zusammenhang mit dem Gebrauch der 
Erdöleinnahmen in den 1980er Jahren zu sehen, weil die zur damaligen 
Zeit steigende Arbeitslosigkeit einen großen Druck ausübte, um die einge­
setzten Mittel in den betroffenen inländischen Sektoren einzusetzen.      
Wenn es um andere Formen von Instrumenten in der Wirtschaftspolitik 
ging, brachte der Übergang zu einer festen Wechselkurspolitik eine Kon­
solidierung des Marktregulierungsprinzips, welches im Übergang zu den 
1980er Jahren eingeführt wurde. Während der Krisen der 1970er Jahre 
wurde eine Reihe von Gegenmaßnahmen zur Stützung betroffener Bran­
chen und Betrieben auf den Weg gebracht. Um diese Maßnahmen zu fi­
nanzieren, wurden Mittel  aus den Erdöleinnahmen gebraucht,  allerdings 
wirkten diese Maßnahmen nicht, und als die Gegenkonjunkturpolitik 1977 
eingestellt wurde, repräsentierte das das Ende einer selektiven Sektorpoli­
tik. 
Die Begründung für die Abkehr  von dieser  Politik  war  das dramatische 
Handelsbilanzdefizit  mit  dem Ausland,  welches im Verlauf  von nur  drei 
Jahren aufgelaufen war {vgl. ebenda}. Ein paar Jahre später wurde der 
Übergang zu einer marktregulierten Wirtschaft angekündigt {Nærings- og 
handelsdepartementet 1996 #724}. Die misslungenen Erfahrungen mit den 
Staatsbetrieben der Nachkriegszeit und die selektive Unterstützungspolitik 
hatte bereits zu diesem Zeitpunkt zu einer wesentlichen Schwächung des 
Glaubens in eine permanente politische Steuerung der Wirtschaft beigetra­
gen. Die Abwicklung der Staatsbetriebe in den 1980er Jahren war daher 
ein wichtiges Glied in dem neuen dezentralisierten und marktregulierten 
System. Eine andere Maßnahme war die Abschaffung des Industrieminis­
teriums und die  Errichtung des Wirtschaftsministeriums im Jahre 1988. 
Diese institutionelle Änderung führte dazu, dass die Industriepolitik als ei­
genes Politikfeld nicht mehr mitspracheberechtigt war. 
Dieser  Paradigmenwechsel  sollte  dazu führen,  dass die  Wirtschaftsent­
wicklung nicht mehr spontan vonstatten gehen sollen, sondern mit Hilfe 
des existierenden institutionellen Rahmenwerkes in der Gesellschaft. An­
stelle von finanziellen Erstattungen für selektive Sektoren, wie o. e., wurde 
vorgeschlagen, die staatliche Steuerung auf die Förderung von F&E, den 
158
Import von Technologie und die Verbreitung von Wissen und Ausbildung 
zu  fokussieren  {vgl.  Hanisch  1999  #349,  S.  266  ff.}.  Die  andauernden 
Steuerungs- und Koordinierungsprobleme über die 1980er Jahre hinaus 
führten  jedoch  dazu,  dass  diese  Maßnahmen  nicht zielführend  waren. 
Trotzdem sich  allmählich  ein  breiter  Konsens  herausbildete,  der  davon 
ausging, dass die Wirtschaftsentwicklung auf einer dezentralisierten Markt­
ökonomie  basieren  sollte,  zeigten  die  Erfahrungen mit  den  Konjunktur­
schwankungen und die steigende Arbeitslosigkeit in den 1980er Jahren, 
dass es in der Praxis schwierig war,  die vorher etablierten Förder- und 
Stützungssysteme abzuwickeln {vgl. ebenda}. Während der 1990er Jahre 
gab es verstärkte Bemühungen, um die Rahmenbedingungen für ein de­
zentralisiertes  Steuerungssystem  der  Volkswirtschaft  zu  schaffen.  Die 
Steuerreform von 1992 stellte in diesem Zusammenhang einen wichtigen 
Schritt dar und hatte unterschiedliche Zielsetzungen. Zu aller erst sollte sie 
für  die  steuermäßige Gleichbehandlung sorgen und das Eigenkapital  in 
der  Wirtschaft  durch  niedrige  Kapitalbesteuerung  stärken.  Gleichzeitig 
wurden  Reglungen  zur  Stärkung  des  Kapitalmarktes  auf  den  Weg ge­
bracht, um das Marktversagen auszugleichen. Außerdem wurde ein staat­
licher  Fonds  für  Start-  und  Risikokapital  eingerichtet.  Der  Steuerreform 
folgte 1994 ein neues Wettbewerbsgesetz, welches zum Beispiel wettbe­
werbsschädliche Handlungen verbot {vgl. Berg 1992 #1401}. 
Schließlich wurde 1994 mit dem Beitritt Norwegens zum Abkommen über 
die  Europäische Ökonomische Zusammenarbeit  (EÖZ)  der  EU mit  den 
EFTA-Ländern die nationale Erdölpolitik umgestaltet. Das Staatsunterneh­
men Statoil sollte zu einem internationalen Akteur entwickelt werden und 
die Nordsee wurde für den freien Wettbewerb geöffnet. Dieser Schritt war 
eine zwingende Notwendigkeit aus dem  EÖZ-Abkommen {Amtsblatt der 
Europäischen Gemeinschaften 1994 #1402}.
Die norwegische Ökonomie weist sehr divergierende Züge auf. Die wirt­
schaftliche und finanzielle Situation ist einerseits sehr gut, aber gleichzeitig 
ist die Wirtschaft durch eine Vielzahl problematischer Umstände gekenn­
zeichnet, und alle weisen sie auf schwache, zukünftige Wettbewerbsfähig­
keiten hin. Vor dem Hintergrund dieser paradoxen Situation erscheint die 
Frage berechtigt,  ob Norwegen dabei ist,  die Holländische Krankheit zu 
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entwickeln, obwohl die Staatsausgaben einer strengen Kontrolle unterlie­
gen. Aber interessanterweise ist die norwegische "Sklerose" nicht das Re­
sultat von zu hohen staatlichen Ausgaben, wie in anderen Ländern, im Ge­
genteil. Die Schwäche der norwegischen Wirtschaft hängt größtenteils mit 
der Praktizierung der ökonomischen Politik zusammen, die über Jahrzehn­
te geführt worden ist. Mit anderen Worten, es liegt an den makroökonomi­
schen Regulierungen und an einer falschen Industriepolitik. Dabei hat es 
der Staat unterlassen, in solche Wachstumsfaktoren wie F&E und in ver­
schiedene Typen einer modernen Infrastruktur zu investieren, die für eine 
dynamische Konkurrenzfähigkeit gerade in einer Zeit eines weltweit sich 
verschärfenden Wettbewerbs erforderlich sind. Das hat zur Folge, dass die 
Lücke, die zwischen Ländern, die für diesen globalen Wettbewerb gerüstet 
sind und denen, die nicht dieser Herausforderung gewachsen sind, schnel­
ler als jemals sonst in der Geschichte wächst {Hanisch 1999 #432}. 
Ein weiteres Paradox der norwegischen Wirtschaftspolitik  besteht darin, 
dass die Zinseinnahmen aus dem Erdöl teilweise im Ausland in Unterneh­
men investiert werden, die mit norwegischen Betrieben konkurrieren. So 
gesehen ist der Staat indirekt daran beteiligt, dass norwegische Akteure im 
internationalen Wettbewerb geschwächt werden. Nach Auffassung der Ma­
kroökonomen, die die Prämissen für diese ökonomische Politik liefern, sei 
die Herabskalierung anderer Industriesektoren und Branchen notwendig, 
um Arbeitskraft freizusetzen und Raum zu geben für die Erdöleinnahmen. 
Diese Vorstellungen sind mit den zentralen Mechanismen, d. h. mit Inflati­
on und ausgeglichenem Staatshaushalt, im Steuerungssystem verknüpft. 
Diese Art der Verwaltung der Erdöleinnahmen hat zu der Konsequenz ge­
führt,  dass  die  norwegische  Wirtschaftsentwicklung  geschwächt  wurde. 
Diese ökonomische Entwicklung ist auch im internationalen Zusammen­
hang einmalig {ebenda}. 
Schließlich sind die Symptome der "Holländischen Krankheit" in Norwegen 
eine Bestätigung der internationalen Forschung, die bereits früher gezeigt 
hat, dass die Entwicklung in erdölexportierenden Ländern das Resultat der 
dort herrschenden politischen und institutionellen Umstände ist und nicht 
''reiner" ökonomischer Mechanismen. Das Erdölvermögen hat einen klas­
sischen "Rentierstaat" geschaffen, der sich auf die Verteilung der finanziel­
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len Mittel konzentriert und nicht auf eine aktive Wirtschaftspolitik zur Ent­
wicklung neuer  moderner  Zukunftsindustrien  setzt.  Mit  der  Überlassung 
der Kontrolle über die Erdöleinnahmen an institutionelle Teile der norwegi­
schen Bürokratie wurde für diese Entwicklung der Boden bereitet. Es ist 
symptomatisch für die norwegische Politik, dass Probleme, über die keine 
Einigkeit  aufgrund des vorherrschenden Konsensprinzips  erzielt  werden 
kann, an die Bürokratie delegiert werden. Damit bekommt der Begriff "Wirt­
schaftsneutralität" die zentrale Bedeutung in der norwegischen Ökonomie. 
Einerseits zeigt "Neutralität" das Dilemma in dem konsensorientierten Sys­
tem und andererseits reflektiert "Neutralität" die Tatsache, dass die Wirt­
schaft geschwächt wurde, und dass die Möglichkeit besteht, dass das nor­
wegische  "Erdölabenteuer"  sich  zu  einer  neuen  Variante  des  sich 
"Armsparens" entwickelt {Toender 2007 #1403}.
Obgleich in ressourcenreichen Ländern, die bedeutenden Erlöse aus dem 
Export von Öl, Gas, Mineralien, Metallen oder anderen Rohstoffen prinzipi­
ell  die  finanzielle  Möglichkeit  schaffen,  eine  umfangreiche Human-  und 
Sachkapitalbildung zu betreiben, hinken die betreffenden Länder bei der 
Investitionstätigkeit oftmals hinterher. Dies lässt auf eine veränderte Erwar­
tungshaltung schließen, die durch Rohstofffunde entstehen kann. Durch 
die bedeutenden Exporterlöse können staatliche Sozialtransfers und öf­
fentliche Güter bei gleichzeitig geringer Steuerlast finanziert werden. Damit 
gerät zuweilen die Notwendigkeit aus dem Blickfeld, eine langfristige Basis 
für zukünftigen Wohlstand durch eine gute Ausbildung und durch Sachka­
pitalinvestitionen zu sichern. 
Wenn eine  angemessene Ordnungspolitik  zur  Schaffung  von  Wohlfahrt 
wegen  der  bedeutenden  Einnahmen  aus  den  Rohstoffverkäufen  nicht 
mehr notwendig zu sein scheint, schwächt dies den Wettbewerb um die 
beste Politik. Die Folge sind übermäßige bürokratische Lasten, unattrakti­
ve Standortbedingungen für internationale Investoren und fehlende wirt­
schaftliche  Freiheiten  für  Unternehmen.  Mit  anderen Worten  muss den 
Meinungen verschiedener  Wissenschaftler  widersprochen werden,  denn 
auch  in  Norwegen  finden  sich,  wie  o.  a.  Symptome der  holländischen 
Krankheit {Hanisch 1999 #432}.
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Im Weiteren soll untersucht und bewertet werden, wie Norwegen, trotz sei­
ner gewaltigen Erdöleinnahmen und den sich daraus ergebenden Möglich­
keiten,  sein  Potential  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  Wachstumsfaktoren 
nutzt. Dazu werden zusätzlich 9 Indikatoren der OECD betrachtet, die ne­
ben den bereits untersuchten WGI und GCI einen umfassenden Überblick 
der hauptsächlichen ökonomischen und sozialen Indikatoren, die ebenfalls 
für  Wohlfahrt  und  das  Wachstum einer  Volkswirtschaft  von  Bedeutung 
sind:
1. Investitionsrate (Investment rates)  
Der Anteil des Bruttoinlandsprodukts /BIP (Gross Domestic Product/GDP) 
gibt den Gesamtwert aller Güter und Dienstleistungen an, die innerhalb ei­
nes Jahres produziert werden und stellt damit einen wichtigen Indikator für 
das zukünftige Wachstum einer Volkswirtschaft dar, obwohl nicht alle Arten 
von Investitionen in der gleichen Art und Weise dazu beitragen. Die folgen­
de Grafik zeigt das Gesamtbruttoanlagevermögen (GBAV) als einen Anteil 
des BIP.  Bei der Berechnung der Anteile, GBAV und BIP, sind beide auf 
Basis laufender Marktpreise kalkuliert.
 









































































Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic,Environmental and Social Statistics - © OECD 2008
Wie die Grafik zeigt, ist die Investitionsrate in Norwegen seit dem Jahre 
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2000 unter den Durchschnitt der OECD (21Prozent) gesunken, und insge­
samt nimmt Norwegen den vierten Platz  in  der Gruppe der  nordischen 
Länder ein {OECD Factbook 2009 2009 #1489, S. 44 ff.}. 
2. Ausgaben in F&E  (Expenditure on R&D)    
Die Aufwendungen in F&E sind eine Schlüsselkennzahl und werden bei in­
ternationalen Vergleichen als ein wichtiger Indikator zur Beschreibung der 
Forschungsintensität  und  der  technologischen  Leistungsfähigkeit  einer 
Volkswirtschaft  herangezogen.  Insbesondere  die  „F&E-Quote“,  ausge­
drückt als Prozentanteil der Bruttoinlandsausgaben für  F&E am Bruttoin­
landsprodukt  (BIP),  dient  als  Indikator  zur  Bewertung der  Forschungs-, 
Technologie-  und Innovationspolitik  eines Landes,  wobei  nicht  in  jedem 
Fall diese Stärken in Wirtschaftswachstum umgesetzt werden. Wenn die 
nordischen Länder zukünftig im internationalen Vergleich mithalten wollen, 
müssen ihre Forschungs- und Innovationssysteme effizienter werden und 
neue Wege gefunden werden, um Innovationen im immer schärfer wer­
denden globalen Wettbewerb zu stimulieren. Was die technologische Leis­
tungsfähigkeit  der  norwegischen  Volkswirtschaft  angeht,  ausgedrückt 
durch die  F&E-Ausgaben, so liegt Norwegen nicht nur unter dem Durch­
schnitt aller  OECD-Länder, sondern auch auf dem letzten Platz innerhalb 
der nordischen Länder. Das entspricht dem Niveau von Luxemburg oder 
Slowenien bzw. Entwicklungsländern wie Seychellen, Mexiko oder Indone­
sien. Oft wird behauptet, dass die norwegischen Betriebe und Forschungs­
einrichtungen ebenso innovativ wie andere seien. Obwohl es schwierig ist, 
die Innovationsintensität zu messen, kann ein Vergleich des Anteils von in­
novativen Produkten und Prozessen, Marketing- und Organisations-Inno­
vation entsprechend dem Oslo-Leitfaden für die Messung von Innovation 
{vgl. OECD 2005 #1475, S. 46} Aufschluss darüber geben, wo das jeweili­
ge Land steht. Dementsprechend lag der Durchschnitt in der OECD bei 
31Prozent, ebenso in Schweden, in Finnland bei 25 Prozent, in Deutsch­
land bei 43Prozent und in Norwegen bei 20 Prozent {vgl.  ebenda}.  Es 
zeigt  sich aber  auch,  dass sich das norwegische Innovationsmuster  im 
Wesentlichen auf Prozesse und nicht auf Produkte orientiert und dadurch 
nicht auf die Dynamik abzielt,  die heutzutage die internationalen Märkte 
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dominiert {vgl. Moen 1/2005 #705, S. 6 ff.}.
 














































































         Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics 
3. Patente (Patents)        
Patente schützen zeitlich begrenzt die Ergebnisse von Grundlagen- oder 
angewandter Forschung und die Essenz kostspieliger Entwicklungsprojek­
te – mit anderen Worten, die Früchte harter Arbeit {vgl.  Hullmann 2001 
#1476, S. 80 f.}. Nach Schumpeter ermöglichen Patente ihren Besitzern, 
dank des Wissensvorsprungs „temporäre Monopolgewinne“  zu erzielen. 
Dadurch werden Anreize für Erfindungen geschaffen, die Wachstum und 
das Wohlfahrtsniveau einer  Volkswirtschaft  erhöhen können {vgl.  Gass­
mann 2007 #1481, S. 22}. Weil die Zählmethode für die Erfassung der Pa­
tente Einfluss auf die Ergebnisse haben kann, hat die OECD sogenannte " 
Triadic Patent Families (TPF) " entwickelt, die nur alle wichtigen Erfindun­
gen erfasst, die international vergleichbar sind. Eine Patentfamilie ist defi­
niert als ein Set von Patenten, genehmigt in verschiedenen Ländern, um 
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dieselbe Erfindung zu schützen. Triadische Patentfamilien sind ein Set von 
Patenten, die von allen drei Hauptpatentbüros, d. h. dem European Patent 
Office, dem Japan Patent Office und dem United States Patent and Trade­
mark Office, genehmigt wurden {vgl. OECD Science 2009 #1483, S. 36 f.}.
Bei den in der nachfolgenden Grafik enthaltenen Patenten handelt es sich 
um TPF. 
Hier liegt Norwegen in der Gruppe der nordischen Länder seit Jahren auf 
dem vorletzten Platz.
                
         Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics
4. Größe des IKT-Sektors (Size of the ICT sector)
Die Informations- und Kommunikationstechnologie ist der Kern der Verän­
derungen seit den 90er Jahren. Der IKT-produzierende Sektor spielt eine 
wichtige Rolle, besonders durch den Beitrag, den er zum rasanten techno­
logischen Fortschritt  und Produktivitätswachstum leistet.  Der  IKT-Sektor 
wird geprägt durch zunehmenden Computereinsatz, expandierende Kom­
munikationsnetzwerke und innovative Dienstleistungen. 
Dabei ist der  IKT-Sektor im Zuge der Digitalisierung durch technologische 
Konvergenz geprägt, so dass früher separierte Märkte, wie Festnetz Tele­
kommunikation,  Mobil-Kommunikation,  Kabel-TV  und  Satelliten-TV,  teil­
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vationen, Investitionen und Wachstum. Die Fähigkeit  zu Innovation und 
Wachstum wiederum wird gerade für ein Hochlohnland wie Deutschland in 
einer globalisierten Welt zur Überlebensfrage im Hinblick auf ihre interna­
tionale Wettbewerbsfähigkeit. Diese Zusammenhänge sind in besonderem 
Maß für dynamische volkswirtschaftliche Schlüsselsektoren wie dem IKT-
Sektor wichtig {vgl. OECD Factbook 2010 2010 #1484, S. 156 ff.}.      
 
Share and investment in ICT






































ICT manufacturing   in percentage of TMVA*
TC service   in percentage of TMVA*
Other ICT services   in percentage of TMVA*
 Investment in ICT in percentage of GFCF** 
 
         *TMVA = Total manufacturing value added, ** GFCF = Gross fixed capital formation
       Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics 
             
5. Aufwendungen in Hochschulbildung (Expenditure on tertiary education)
Die politischen Entscheidungsträger müssen die Bedeutung der qualitati­
ven Verbesserung von Bildungsdienstleistungen mit dem erwünschten Zu­
gang zu Bildungschancen, besonders auf Hochschulniveau, abwägen. Der 
komparative Überblick, wie sich die Aufwendungen pro Student entwickelt 
haben,  zeigt  generell  eine  Zunahme  der  Immatrikulationen  in  vielen 
OECD-Ländern, speziell  im Hochschulbereich, die aber nicht immer mit 
den Änderungen der Bildungsinvestitionen korrelieren. Der Indikator zeigt 
die direkten öffentlichen und privaten Ausgaben für Bildungseinrichtungen 
im Verhältnis zur Anzahl des Vollzeitäquivalents an eingeschriebenen Stu­
denten. Die Ausgaben bei Bildung pro Student erhält man durch Division 
der Gesamtausgaben für Bildungseinrichtungen durch die Anzahl des Voll­
zeitäquivalents an eingeschriebenen Studenten {vgl. Davies 2009 #1486, 
S. 79 ff.}.                 
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           Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics 
Nicht nur, dass Norwegen sowohl beim Zuwachs der Gesamtausgaben für 
die Hochschulbildung, als auch bei den Ausgaben pro Student unter dem 
OECD-Durchschnitt liegt, es nimmt auch den letzten Platz hinter Schwe­
den, Dänemark und Finnland ein, wobei Finnland bei den Gesamtausga­
ben 5 Punkte und bei 13 Punkte bei den Ausgaben pro Student hinter Dä­
nemark sowie 9 Punkte bei der Anzahl der Studenten vor Dänemark liegt. 
Was Norwegen angeht, so ist festzustellen, dass der Zustrom in den natur­
wissenschaftlichen  und  technischen  Fächern  stark  zurückgegangen  ist 
und unter dem Durchschnitt der EU liegt {Jensen 2005 #518}. Durch die 
sich bereits 2003 abzeichnende Tendenz riskiert Norwegen, den Arbeits­
markt nicht mehr mit den erforderlichen qualifizierten Arbeitskräften versor­
gen zu können. Auf den Bericht der OECD über die Hochschulausbildung 
in Norwegen hinsichtlich der Verbesserung auf diesem Gebiet gibt es z. B. 
den folgenden offiziellen Kommentar “die Hauptanforderung für die höhere 
Ausbildung in Norwegen, ist die Verbesserung der Systemfähigkeiten, um 
auf  den  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Bedarf  reagieren  zu 
können" {Djupedal 2006 #287}. Mit anderen Worten: es gibt keinen Hin­
weis  darauf,  dass die  erwähnten Probleme, wie  von Jensen analysiert, 
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existieren {Jensen 2005 #518}. Eine Untersuchung des Norwegischen In­
stituts für Innovations-, Forschungs- und Ausbildungsstudien (NIFU) macht 
die Situation deutlich, warum das Problem trotz Hinweisen sowohl von Sei­
ten der norwegischen Industrie als auch der OECD und anderer internatio­
naler Institutionen bis heute nicht gelöst wurde.  Bei der Kommentierung 
von internationalen Analysen und Statistiken, die auf Probleme hinweisen, 
die eigentlich aus dem historischen Blickwinkel einen negativen Zustand 
zeichnen und eine Änderung bzw. Verbesserung initiieren sollten, wird die 
eigentlich negative Tendenz dadurch positiv kommentiert, dass keine Ori­
entierung an den tatsächlichen Anforderungen erfolgt.  Vielmehr wird die 
Orientierung auf einem Vergleich mit in der Vergangenheit liegenden Er­
gebniszahlen gelegt und auf diese Weise eine scheinbar positive Entwick­
lung gezeichnet. 
Das  nachfolgende  Beispiel  der  F&E-Ausgaben  soll  das  verdeutlichen. 
Dazu schreibt  das NIFU in seinem Bericht der für 2006 veröffentlichten 
Zahlen: " Die F&E-Ausgaben belaufen sich auf 33,9 Mrd. Kronen. Das ist 
eine Steigerung gegenüber 2005 von 10,6Prozent und damit mehr als in 
der Periode 2003-2006, wo die Steigerung 8,5 Prozent betrug… Die Aus­
gaben für F&E betrugen zwischen 2005 und 2006 1,52Prozent vom BIP 
und halten damit mit der Entwicklung des BIP" stand {NIFU 2008 #1404}. 
6. Wachstum der Arbeitsproduktivität (Labour productivity growth)  
Als Arbeitsproduktivität bezeichnet man den Quotienten aus mengenmäßi­
ger Leistung und mengenmäßigem Arbeitseinsatz oder mit anderen Wor­
ten die Menge an produzierten Gütern oder Dienstleistungen pro Arbeits­
stunde. Sie wird definiert als Kenngröße für die Leistungsfähigkeit einer 
Volkswirtschaft,  eines  Wirtschaftszweigs  oder  eines  Unternehmens  und 
dient als Maßstab für die internationale Wettbewerbsfähigkeit eines Lan­
des {Venhoff 2004 #1022}. Sie wird als Arbeitsproduktivitätsindex je geleis­
teter Arbeitsstunde gemessen. In der Volkswirtschaft ist die Arbeitsproduk­
tivität ein ökonomischer Schlüsselindikator, der eng mit dem Lebensstan­
dard verbunden ist {OECD Factbook 2009 2009 #1489, S. 56 ff.}.  Auch 
hier befindet sich Norwegen, wie die folgende Grafik zeigt, seit 2005 auf 
einem der hinteren Plätze. 
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Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics -                © 
OECD 2008
7.  Produktivitätszuwachs  in  der  verarbeitenden  Industrie (Productivity 
growth in manufacturing)        
Das verarbeitende Gewerbe ist historisch die Haupttriebkraft des gesam­
ten Produktivitätszuwachses in den OECD-Ländern gewesen. Obwohl ihr 
Beitrag zum gesamten Produktivitätswachstum in den letzten Jahren ab­
genommen hat, leistet sie dennoch in vielen Industriezweigen nach wie vor 
einen gewichtigen Beitrag dazu. Der Indikator "Productivity growth in ma­
nufacturing" wird für die einzelnen verarbeitenden Industrien aus der Diffe­
renz zwischen der Zuwachsrate der industriellen Wertschöpfung und der 
Wachstumsrate der industriellen Gesamtbeschäftigten berechnet {vgl. In­
ternational Monetary Fund 1997 #1491, S. 69 f.}.  Obwohl problematisch, 
ist es hinsichtlich eines internationalen Produktivitätsvergleichs gleichwohl 
schwierig, das relativ schwache Wachstum der Produktivität allein mit Zu­
wachsrate der industriellen Wertschöpfung zu erklären. Es ist vielmehr an­
zumerken, dass Norwegen seine diesbezügliche Position im Verhältnis zu 
den Ländern, mit denen es konkurriert, weiter selbst schwächt.              
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Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics - © OECD 2008
Außerdem besteht  ein  Zusammenhang zwischen  Produktivitätszuwachs 
und Innovationsintensität,  wenn man beide Variablen zusammen, wie in 
Grafik 1-9, in einem Diagramm darstellt. 
 
  
           Quelle: Norges Forskningsråd (1999), US Department of Labor, Monitor Company Reve 2001 #822}
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8. Gesundheitsausgaben (Health expenditure)        
Generell  sind die Ausgaben in den  meisten  OECD-Ländern beträchtlich 
und weisen einen wachsenden Anteil sowohl im öffentlichen als auch pri­



























                 Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics - © OECD 2008
So stiegen in den Jahren 2000 und 2001 die Gesundheitsausgaben in den 
OECD-Ländern im Durchschnitt real um 4 Prozent, während das Bruttoin­
landsprodukt (BIP) pro Jahr lediglich um 2,3 Prozent wuchs. 
Im Jahr 2001 betrug der Anteil der öffentlichen Gesundheitsausgaben an 
den gesamten Gesundheitsausgaben im Durchschnitt der  OECD-Länder 
72 Prozent, und lag damit nahezu unverändert auf dem Niveau von 1990. 
Die Höhe der Aufwendungen als ein Teil am BIP variiert dabei in den ver­
schiedenen Ländern beträchtlich und reflektiert einen weiten Bereich der 
sozialen Faktoren, sowie die verschiedenen finanziellen und organisatori­
schen Strukturen des Gesundheitssystem in jedem einzelnen Land {vgl. 
OECD Factbook 2010 2010 #1484, S. 202 f.}.
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9. Sozialausgaben (Social expenditure)  
Die öffentlichen sozialen Ausgaben umfassen Bargeldleistungen, direkte 
Versorgungsleistungen in Naturalien und Steuererleichterungen für soziale 
Zwecke.  Wirtschaftswachstum und soziale Sicherungssysteme haben in 
den  OECD-Ländern zu gewaltigen Verbesserungen der  sozialen Bedin­
gungen geführt, aber nicht alle sozialen Probleme konnten damit beseitigt 
werden. Die Lösung der ungelösten Fragen liegt dabei nicht allein in einer 
Erhöhung der öffentlichen Ausgaben. Die Hauptursache sieht die OECD in 
der  zunehmenden  Markteinkommensungleichheit,  welche  eine  Vielzahl 
von Ursachen aufweist, wie z. B. technologischer Fortschritt und Globali­
sierung,  Veränderungen bezüglich  Demographie  und Familienstrukturen 
sowie  eine  ganze  Reihe  anderer  Faktoren  {vgl.  OECD Factbook  2010 











































































Quelle: Eigenproduktion aus OECD Factbook 2008: Economic, Environmental and Social Statistics -  © OECD 2008     
Gesamtranking aus den Faktoren 1-9
Aus der Bewertung aller untersuchten 9 OECD-Faktoren ergibt sich, dass 
Norwegen  in  der  Gruppe  der  nordischen  Länder  den  letzten  Platz 
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einnimmt.  Das  charakterisiert  die  ausschließliche  Konzentration  der 
norwegischen  Wirtschaftspolitik  auf  die  Entwicklung  der  Erdöl-  und 
Erdgasförderung  einschließlich  der  Zulieferindustrie  bei  gleichzeitiger 
Vernachlässigung  der  übrigen  Wachstumsfaktoren  wie  Investitionen, 
Ausbildung und  F&E  sowie von innovativen Zukunftsindustrien.    
 


















        Quelle: Eigenproduktion auf Basis des Zahlenmaterials OECD Factbook 2008 {OECD 2008 #1316} 
Fazit 
Wie die Wertschöpfungslücke zeigt, ist das damit für Norwegen verbunde­
ne Problem von sehr komplexer Natur. Der eigentliche Ansatzpunkt, und 
darauf weisen sowohl die historischen Erfahrungen aller entwickelten In­
dustrienationen  als  auch  führende  Wirtschaftswissenschaftler  hin,  sollte 
die  Nutzung des Wachstumspotentials  wissenschaftsbasierter  Industrien 
und Technologien sein. Bereits Schumpeter verwies in diesem Zusammen­
hang darauf, dass Innovation oder andere externe Schocks zu Wachstum 
in neuen und gleichzeitig zum Niedergang in alten Industrien führen {vgl. 
Schumpeter 2008 #1492, S. 94 ff.}.
Bis auf wenige Ansätze, besonders im Erdöl- und Gassektor, ist bis heute 
nichts  Ausreichendes  geschehen,  d.  h.  eine  zielgerichtete  Politik  zur 
Schaffung solcher Wachstumsindustrien lässt nach wie vor auf sich war­
ten. Ein Grund dafür scheint zu sein, dass Norwegen aufgrund seiner na­
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türlichen Voraussetzungen über eine, sich über Jahrzehnte herausgebilde­
te, Rohwarenexportstruktur verfügt, die das Interesse an der Entwicklung 
neuer  Produkte,  an Marketing und wissenschaftsbasierenden Industrien 
nicht genügend stimuliert hat. Andererseits ist die Industrie- und Export­
struktur ein Spiegelbild für niedrige Investitionen im Bereich F&E, unzurei­
chende Innovationsintensität und ungenügende Produktivitätsentwicklung. 
Für  das  notwendige  Wachstum und  eine  Verringerung  der  Wertschöp­
fungslücke ist eine kompetenzorientierte Nachrüstung (upgrading) des nor­
wegischen Industriesektors – sowohl des existierenden als auch des durch 
Neuetablierung zu schaffenden Teils – notwendig {vgl. Heertje 1990 #450, 
S. 22 ff.}.
Was die Wachstumspotentiale des wichtigsten norwegischen Industriesek­
tors, die Erdöl- und Erdgasproduktion, angeht, so ist aus internationalen 
und nationalen Studien bekannt, dass die Größe der Unternehmen Ein­
fluss auch auf die F&E-Intensität hat, und ein Zusammenhang zwischen 
Internationalisierung  und  Wachstum  besteht.  Dazu  haben  norwegische 
Betriebe begonnen,  sie  sich  zu  sogenannten Industrie-Clustern  zusam­
menschließen.  Diese  ermöglichen  es  Firmen,  Forschungseinrichtungen 
und Regionen in einem förderlichen Umfeld, ihre Kräfte im Einsatz für In­
novationen zu vereinen. Aber erst die Weitergabe des Wissens über die 
Clustergrenzen  hinaus  führt  zu  einer  zusätzlichen  Förderung  der  wirt­
schaftlichen  Entwicklung.  Außerdem  ist  darauf  zu  verweisen,  dass  die 
Clustermechanismen eine Internationalisierung des Unternehmens stimu­
lieren können {vgl. Jakobsen 2008 #513, S. 100 ff.}.
Detailliert  werden die  wichtigsten  Herausforderungen  für  die  nationalen 
Erdöl-  und Erdgas-Cluster  durch Reve und Jakobsen beschrieben {vgl. 
Reve 2001 #822}, und daher wird im Rahmen dieser Arbeit nicht näher 
darauf eingegangen.      
IV Nachhaltigkeit (NH)  
Dieses Kapitel  führt zunächst den Nachhaltigkeitsbegriff allgemein ein und 
wendet sich danach seiner schwachen und starken Dimension zu. Im Wei­
teren wird aufgezeigt, wie Nachhaltigkeit in der Öffentlichkeit reflektiert und 
welche Bedeutung dem Drei-Säulen-Modell zukommt. Ausgehend von den 
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im Kapitel II Abs. 2.2 dargestellten drei Nachhaltigkeitsdimensionen wird 
der  Stand  der  Implementierung  von  Nachhaltigkeit  in  die  norwegische 
Wohlfahrtsökonomie aufgezeigt, um anschließend ausgewählte der Ope­
rationalisierungsmethoden von Nachhaltigkeit darzustellen. Darauf aufbau­
end wird ein Operationalisierungskonzept einer norwegischen Nachhaltig­
keitsstrategie vorgestellt, welches den schrittweisen Umbau des norwegi­
schen Industriesystem einschließt und die Wohlfahrtsökonomie langfristig 
nachhaltig transformieren kann.
Abschließend wird die Machbarkeit einer solchen Nachhaltigkeitsstrategie 
in Norwegen aufgezeigt und die notwendige Transformation der Industrie­
struktur behandelt. 
4.1 Nachhaltigkeit in der öffentlichen Diskussion 
Verwendet wurde der Begriff Nachhaltigkeit originär als betriebswirtschaft­
liches Konzept in der Forstwirtschaft in Deutschland, wobei der eigentliche 
Sinn auf das Wort nachhalten ("nachhalden") im Sinne von (auf)bewahren 
zurückzuführen ist {Hänselmann 1862 #1462} und in seiner statischen Be­
deutung bei der Erhaltung des Waldes als Holzvorrat verwendet wurde. 
Als dieses Konzept über die ausschließliche Bevorratung von Holz hinaus­
ging und sich zu einer dynamischen Version entwickelte, wurden in diesem 
Zusammenhang erstmals Kalkulationen zu „haubaren“ und „nicht hauba­
ren“ Baumbeständen und der Qualität des Waldbodens durchgeführt. Mit 
diesem eigentlich betriebswirtschaftlichen Konzept der Forstwirtschaft soll­
te geklärt werden, wie viel Holzeinschlag zulässig war, ohne die Naturres­
source zu verbrauchen, und um eine permanente wirtschaftliche Nutzung 
des Waldes zu gewährleisten {vgl. Breymann 1855 #203, S. 100 ff.}. 
Die in der Vergangenheit und bis heute andauernde Diskussion um eine 
nachhaltige Entwicklung in Gesellschaft und in der Wirtschaft hat mit aller 
Wahrscheinlichkeit dazu geführt, dass sich zusehend ein eigenes Begriffs­
verständnis durchsetzt und der durch inflationären Gebrauch angenomme­
nen Abwertung durch seriöse Zielgerichtetheit entgegengewirkt worden ist. 
Obwohl der Begriff Nachhaltigkeit noch nicht einheitlich definiert ist, stellt 
er  eine Mensch-Umwelt-Beziehung dar,  die von verschiedenen sozialen 
Gruppen und einzelnen Individuen unterschiedlich verstanden und defi­
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niert wird. So konnte u. a. aufgrund der Unterschiedlichkeit der Definitio­
nen die Wissenschaft bis heute nur in wenigen Aspekten generell einver­
nehmliche Vorschläge zur Realisierung existierender Nachhaltigkeitskon­
zeptionen vorlegen {vgl. Tremmel 2003 #1005, S. 99 ff.}. In wissenschaftli­
chen Untersuchungen der Nachhaltigkeitsökonomik (Sustainabilty Econo­
mics) folgt ein solcher Ansatz aus der Wechselwirkung zwischen Gesell­
schaft-Ökonomie-Umwelt. Diese drei Wissenschaftsfelder sind hierbei so­
wohl in ihrer komplexen Kooperation als auch in ihrer spezifischen Gesetz­
lichkeit zu interpretieren {vgl. Bätzing 1999 #136, S. 2 f.}.
Soll allerdings der Begriff Nachhaltigkeit nicht nur als Modewort verwen­
det, und das Konzept einer nachhaltigen Gesellschaft konsequent durch­
dacht und konzipiert werden, muss auch der soziale Ausgleich zwischen 
armen und reichen Ländern ernsthaftes Ziel der Gesellschaftspolitik sein 
{vgl. Hartard 2002 #1353, S. 20 f.}. Diese gesellschaftliche Diskussion, ge­
prägt  vom  übereinstimmenden  Ausdruck  „nachhaltige  Entwicklung/su­
stainable development“, weist drei interessante Aspekte auf: 
Erstens ist  die  Notwendigkeit  von  nachhaltiger  Entwicklung  auf­
grund der zu lösenden, globalen Umweltprobleme unstrittig und un­
umgänglich. 
Zweitens bereitet die Umsetzung der entsprechenden Maßnahmen 
von Nachhaltigkeit  und Ressourcenumgang erhebliche Schwierig­
keiten {vgl. Peterson 2000 #776, S. 335}. 
Drittens ist der Begriff Nachhaltigkeit negativ besetzt, indem er auf 
Reduktion der eingesetzten Inputs abzielt, und es wichtig sei den 
„ökologischen Fußabdruck“ zu verringern sowie den Schwerpunkt 
auf das Konzept der Öko-Effizienz zu legen. 
Das Prinzip der Öko-Effizienz hat einen entscheidenden Nachteil, d. h. die 
grundsätzliche Verfahrensweise der Industrieproduktion bleibt unverändert 
bestehen. In letzter Konsequenz wird ein nicht nachhaltiges Produktions­
system lediglich effizienter gestaltet  und der Gegensatz zwischen Natur 
und Produktion nimmt zu. Allerdings hat diese Methode in ihrer Anwen­
dung über die Jahrzehnte zusammen mit dem gewachsenen Umweltbe­
wusstsein durchaus dazu beigetragen, die Umweltzerstörung unseres Pla­
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neten zu verlangsamen {Braungart. 2008 #1258, S. 18 f.}.    
Ausgangspunkt nahm der weltweite Diskurs um ein Konzept einer nach­
haltigen Entwicklung bekanntermaßen 1987 mit dem Abschlussbericht der 
Weltkommission für Umwelt und Entwicklung (World Commission on Envi­
ronment and Development), gewöhnlich als Brundtland Report bezeichnet. 
Die Kerngedanken dieses Nachhaltigkeitsverständnisses sind ein bedarfs­
orientiertes und anthropozentrisches22 Weltbild und eine auf Gerechtigkeit 
sowohl  zwischen als  auch innerhalb der  Generationen gerichtete Ethik. 
Eine ethische Verpflichtung gegenüber der Umwelt besteht dabei nur, inso­
weit das dem unmittelbaren Willen der Menschen entspricht. Demgegen­
über geht die holistische Auffassung von einer grundsätzlichen Gleichwer­
tigkeit aller Lebewesen aus und begreift die Natur als Einheit von Umwelt 
und Menschheit. Während die Politik versucht, handlungsnahe Ansprüche 
zu formulieren, wie z. B. die Agenda 21 {vgl. UNCED or the Earth Summit 
1992 #1014}, sucht die Wissenschaft nach den Ursache-Wirkungs-Zusam­
menhängen, um ein gesamtgesellschaftliches Leitbild von Nachhaltigkeit 
zu finden. Dazu ist aber zunächst ein eindeutiger Begriff der Nachhaltigkeit 
notwendig. Dieser ist bis heute in seinen Definitionsbemühungen weitge­
hend  unklar  geblieben  und  von  Unschärfe,  Mehrdeutigkeit  und  Wider­
sprüchlichkeit gekennzeichnet {vgl. Meyer-Abich 2001 #1354, S. 294 ff.}. 
Es existiert eine nahezu unüberschaubare Vielfalt von Definitionen {Gehr­
lein 2000 #355}, die auf die unterschiedlichen Disziplinen, Naturverständ­
nisse, Wertmaßstäbe und Interessen zurückzuführen sind {vgl. Kastenholz 
1996 #543,  S.  1}.  Daher  wird  unter  Bezugnahme auf  die  Definition  im 
Brundtland-Bericht sowohl in der wissenschaftlichen Literatur als auch in 
der Politik der Begriff von ressourcenerhaltender oder auch selbsttragen­
der Entwicklung verwendet. 
Mit Blick auf Norwegen wird dabei auf das im staatlichen Ölfonds akkumu­
lierte und verwaltete Kapital fokussiert, und nach diesem Verständnis be­
greift sich nachhaltige Entwicklung v. a. durch Stetigkeit und Tragfähigkeit 
aus finanzieller Sicht, sowohl was den Ölfonds als auch das industrielle 
Produktionssystem regional und national bestimmt, um zukünftigen Gene­
rationen den gleichen Wohlstand, vor allem in Form von Konsum, als auch 
22  Als  Ethikmodell den Menschen in den Mittelpunkt der Realität stellend . 
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möglichst das gleiche Wohlfahrtsniveau zu sichern.       
Die  im Brundtland-Bericht  enthaltene Fokussierung auf  das  Prinzip  der 
Verantwortung für kommende Generationen unterliegt per Definition einer 
anthropozentrischen {vgl.  Gröschner  1997 #1356,  S.  202 f.}  Sichtweise 
und wird in der Fachliteratur als schwache Nachhaltigkeit bezeichnet.
Wird der Begriff  Generationen jedoch weiter gefasst, und werden damit 
alle das ökologische System Erde bevölkernde Organismen berücksichtigt, 
gelangt man aus Sicht der Erlangung eines „naturverträglichen“ anthropo­
genen Metabolismus zu einer physiozentrischen23 Betrachtungsweise, da 
das Ziel einer ungestörten Koevolution24 aller Subsysteme des gesamten 
Ökosystems ohne Berücksichtigung der natürlich gegebenen Umweltbe­
dingungen nicht zu erlangen ist {Krebs 2007 #590}. 
Was ein  ausschließlich  anthropogener  Blickwinkel  bewirkt,  zeigt  die  im 
großen Stil erfolgende Vernichtung von Ökosystemen, d. h. von Wäldern 
und Süßwasserressourcen über Korallenriffe und Bodenerosion bis zum 
massenhaften Artensterben mit einem jährlich geschätzten Wert von 2,5 
Billionen USD {Balser 2010 #1087} allein durch die 3000 bedeutendsten 
Unternehmen weltweit. Dabei liegt der Wert aller Ökosysteme für die ge­
samte Menschheit bei über 72 Trillionen USD pro Jahr verglichen mit ei­
nem Welt-Bruttonationaleinkommen von 58 Trillionen USD im Jahr 2008 
{vgl. Nellemann 2010 #731, S. 5 ff.}. Die Zerstörung des Umwelt setzt sich 
heute mehr als 100-mal schneller fort als durch die natürliche Evolution. 
Bei den meisten Konzernen führt das jedoch zu keinerlei Konsequenzen, 
denn nur zwei der hundert größten Konzerne haben sich den Erhalt der 
Ökosysteme als strategisches Ziel gesetzt. Gleichzeitig bedeutet das ein 
Scheitern der auf dem Umweltgipfel im Jahre 2002 in Johannesburg {Uni­
ted Nations 2002 #1358} durch 192 Länder selbst gesetzten Verpflichtung 
zur  Implementierung nachhaltiger Ziele in die volkswirtschaftliche Entwick­
lung der Länder. Die in diesem Zusammenhang nur ungenügend ausgebil­
dete  Verantwortung gegenüber  den Ökosystemen und die  ausgeprägte 
23 Physiozentrisch ist die Position, nach der auch der Natur oder zumindest gewissen Teilen der Natur (Tieren, 
Lebewesen,  Ökosystemen etc.) moralischer Eigenwert, eine Würde, zukommt und die Natur nicht nur um 
des Menschen willen, sondern auch  um ihrer selbst willen zu schützen ist. Vgl. {Krebs 2007 #283}
24  Evolutionärer Prozess der wechselseitigen Anpassung zweier stark interagierender Systeme aufeinander, 
der sich über sehr lange Zeiträume erstreckt. Der ursprünglich ausschließlich in der Evolutionsbiologie ver­
wendete Begriff ist in andere Disziplinen übernommen worden. 
      (Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Koevolution#Begriffsverwendung)
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anthropozentrische  Sichtweise  kann  eigentlich  nicht  verwundern,  wenn 
selbst in akademischen Kreisen die Meinung existiert, dass es für uns Na­
turrealisten in der westlichen Kultur keine rationale Alternative dazu gebe, 
als die Natur unter dem Aspekt menschlicher Interessen zu betrachten und 
Nachhaltigkeit  nur  ein  anthropozentrischer  Begriff  sei  {  vgl.  Leist  2007 
#621, S. 5}.
Symptomatisch sind in diesem Zusammenhang auch die globalen Unter­
schiede beim BIP in den einzelnen Ländern der Welt. Während sich der 
materielle  Reichtum in  den  Industrieländern  im letzten  Jahrhundert  um 
3000Prozent erhöht hat, sind zugleich die globalen Unterschiede bei der 
Entwicklung des BIP rasant angewachsen, d. h. 20 Prozent der Weltbevöl­
kerung verfügen  über  80  Prozent  der  Ressourcen  und tragen  entspre­
chend zur globalen Belastung der Umwelt bei {Popp 2009 #791}.
Ausgehend von der Brundtland-Formel der ökonomischen Nachhaltigkeit, 
die nur auf den Wert der Rationalität baut und zweifellos bei der Formulie­
rung konsensfähiger  war,  als andere ethische Konzeptionen,  wurde auf 
eine ökonomisch nachhaltige Entwicklung fokussiert, d. h. anders ausge­
drückt, wenn für eine Gesellschaft  G über einen Zeitraum  Td das Wohl­
fahrtsniveau in  G über  Td  mindestens nicht verringert  wird,  dabei  kann 
sich Td auch in die Zukunft erstrecken {vgl. Leist 2005 #620, S. 35}.
Trotz des z. T. kontrovers geführten Diskurses über Nachhaltigkeit und des 
Definitionsdilemmas {vgl. Müller-Christ 2001 #714, S 51} besteht unter den 
meisten  Wissenschaftlern  Konsens  darüber,  dass  die  verschiedenen 
Aspekte der Nachhaltigkeitsproblematik nicht länger unabhängig oder teil­
weise kontraproduktiv voneinander diskutiert und betrachtet werden kön­
nen, sondern die unterschiedlichen Dimensionen von Nachhaltigkeit sind 
in einem transdisziplinären Konzept zusammenzuführen. Dieser Anspruch 
konnte bisher, sowohl regional als auch global, nur unzureichend verwirk­
licht werden. 
Ausgehend von der These, dass die zukünftige Entwicklung des Planeten 
Erde nicht nur durch ökologische Risikofaktoren, sondern ebenso durch 
ökonomische und soziale gefährdet wird, und die Belastungsgrenzen und 
deren Überschreitung, wie bei allen natürlichen Systemen, zu einer ver­
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minderten  Leistungsfähigkeit  bis  hin  zum  Kollaps  des  Systems  führen 
kann. Hier tritt für die Wissenschaft das Problem auf, dass es kompliziert 
ist, die Grenzen der Belastbarkeit zu bestimmen, da sie oftmals erst nach 
ihrer Überschreitung konkret sichtbar werden. 
Ein  auf  dieser  Perspektive  beruhendes  Nachhaltigkeitskonzept  würde 
gleichfalls die ökologische Ressourcenproblematik aus ihrer Isolierung be­
freien, um der globalen Übernutzung der natürlichen Ressourcen durch die 
Wirtschaftsakteure zu begegnen und die Lösung des komplexen Wider­
spruchs  zwischen  weltweitem  Ressourcenverbrauch,  Wirtschaftswachs­
tum, Endlichkeit der Ressourcen und Umweltzerstörung in Angriff zu neh­
men. Viele Lösungsansätze, besonders in den Industrieländern, gehen da­
bei zwar von einer drastischen Reduzierung des natürlichen Ressourcen­
verbrauchs der Wirtschaft  und einer beträchtlichen Steigerung der Res­
sourcenproduktivität und Dematerialisierung aus {vgl. Jörissen 2000 #528, 
S. 36}. Allerdings wird dabei übersehen, dass damit lediglich die Zeitspan­
ne bis zum Ende der globalen Rohstoffreserven verlängert und das Tempo 
des Verbrauchs verlangsamt werden. Diese Konzepte sind in letzter Kon­
sequenz genau so untauglich, da es nicht darum gehen kann, ein falsches 
und zerstörerisches System effizienter zu gestalten, sondern nachhaltig-ef­
fektiv.  Das bedeutet,  die  Idee der  Öko-Effektivität  sieht  die  Entwicklung 
von Produkten und Systemen vor, die eine nachhaltige Relation zwischen 
den Ökosystemen und einer naturnahen, regenerativen und sozioökono­
mischen Produktionsorganisation erlauben, und die eingesetzten Materiali­
en immer wieder neu nutzen {vgl. Braungart. 2008 #1258, S. 36 f.}. Mit an­
deren Worten bedeutet das,  eine Nachhaltigkeit auf höherem Niveau zu 
entwickeln und zu realisieren. Auf dem Weg dorthin können in einer Über­
gangsphase auch konsensuale Konzeptionen hilfreich sein.    
4.1.2 Schwache und starke Nachhaltigkeit
In der Literatur werden verschiedene Konzeptionen von Nachhaltigkeit be­
schrieben und  diskutiert.  In  dieser  Abhandlung soll  auf  schwache und 
starke Nachhaltigkeit  sowie deren Kombination näher eingegangen und 
versucht werden, durch Prüfung der Argumente beider Konzepte eine be­
gründete Entscheidungshilfe zu liefern. 
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Bei beiden handelt es sich um komplexe Konzepte, wovon keines der bei­
den unzweideutig falsifiziert werden kann {vgl. Neumayer 2003 #734, S. 
91}. Die Konzeptionen schwacher und starker Nachhaltigkeit unterschei­
den sich fundamental  voneinander,  wobei  die  Beschaffenheit  der  soge­
nannten fairen kollektiven Hinterlassenschaften der eigentliche Punkt da­
bei ist, und in der Bewertung den Substitutionsmöglichkeiten von Naturka­
pital liege {vgl. Ott 2008 #766, S. 107}. 
Unstimmigkeiten zwischen schwacher und starker Nachhaltigkeit ergeben 
sich daraus, dass 
• prinzipiell  ökonomische  Sparraten  durch  die  Vertreter  schwacher 
Nachhaltigkeit  diskutiert  und  physische  Faktoren  hinsichtlich  der 
Nutzung und Vernichtung von Naturkapital durch Befürworter star­
ker Nachhaltigkeit problematisiert werden,
• infolge des Konzepts schwacher Nachhaltigkeit Naturkapital durch 
Sachkapital nahezu unlimitiert ersetzt werden könne,
• aus Sicht starker Nachhaltigkeit Natur- und Sachkapital sich nahe­
zu gegenseitig ergänzen können und damit der Haupteffekt schwa­
cher nachhaltiger Entwicklung verneint wird {vgl. Döring 2004 #289, 
S. 5}.
Wenn man der These schwacher Nachhaltigkeit folgt, dann müssten die 
Menschen nachfolgender Generationen auch nur wenig Naturkapital hin­
terlassen, da andere Kapitalienarten mindestens einen gleich hohen Nut­
zen erbringen würden. Allerdings zeigt es sich, dass bei kritischer Betrach­
tung der sogenannten Substitutionsthese bei schwacher Nachhaltigkeit oft 
nicht von Substitution von Natur- durch Sachkapital, sondern von nicht er­
neuerbaren durch erneuerbare Ressourcen gesprochen wird.  Daher sind 
bei  kritischem  erneuerbarem  Naturkapital  „Begrenzungen  (constraints)“ 
einzuhalten. Daraus kann geschlussfolgert werden, dass schwache Nach­
haltigkeit im Rohstoffbereich und starke Nachhaltigkeit auf dem Gebiet der 
Funktion von Ökosystemen am ehesten für die Praxis geeignet scheinen 
{vgl. Neumayer 2003 #734, S. 46 ff.}. Durch eine Substitutionselastizität25 
zwischen Sachkapital und Naturkapital von größer als 1 (σ > 1) wird aus 
25 Die Substitutionselastizität gibt an wie leicht sich die Produktionsfaktoren bei konstantem Output gegenein­
ander ersetzen lassen. {Alisch 2004 #1364}
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Sicht der neoklassischen Wachstumstheorie angenommen, dass auch bei 
begrenzten Naturressourcen ein andauerndes Wirtschaftswachstum allein 
aufgrund des technischen  Fortschritts möglich wäre {vgl. Weimann 1999 
#1044, S. 303}. Daraus folgt, dass in den führenden Industrienationen so­
ziale Wohlfahrt nahezu ausschließlich von dem „Segen“ der Technologie 
und Innovation abhängig sei. Allerdings scheint dieser Glaube an techni­
sche Weiterentwicklung in den entwickelten Ländern aufgrund der unzwei­
felhaften Erkenntnisse in Bezug auf die den Alltag prägenden Mehrdeutig­
keiten und Unsicherheiten hinsichtlich der langfristigen Konsequenzen der 
Eingriffe in die Grundlagen der Natur und des menschlichen Vertrauens 
mehr und mehr in Frage gestellt zu sein. In den weniger entwickelten Ge­
sellschaften wurde die Hoffnung in Wissenschaft und Technologie oftmals 
bitter enttäuscht {vgl. Jasanoff 2002 #515, S. 255 ff.}.  Das heißt jedoch 
keineswegs, dass die Errungenschaften von wissenschaftlicher und tech­
nischer  Entwicklung  abwertend  einzuschätzen  wären.  Eine  Nachhaltig­
keitstheorie sollte jedoch nicht auf einem Glauben an technischem Fort­
schritt  basieren, bei dem die Schwächen und Fehlentwicklungen reflexi­
onsfrei bleiben und eindimensional betrachtet werden {vgl. Ott 2008 #766, 
S. 108}.  
Betrachtet man, wie in der Literatur über intergenerationelle Gerechtigkeit, 
Nachhaltigkeit  als moralischen Zielpunkt und in diesem Zusammenhang 
als nicht abnehmenden bzw. dauernden Nutzen eines repräsentativen Ge­
sellschaftsmitglieds, so verhindert ein solches Kriterium der gegenwärtigen 
Generation die Wahl zukünftigen Nutzen von wachsender Wohlfahrt an­
stelle  einer  mit  konstanter  Wohlfahrt  aufgrund der  Asymmetrie  der  Zeit 
{vgl. Pezzey 1992 #781, S. 331} . Nutzen steht dabei als Synonym dafür, 
„was für Menschen gut ist“ {vgl. Frey 1984 #333, S. 3 ff.}. Es ist für die Ver­
fechter schwacher Nachhaltigkeit unwichtig, woraus diese Nützlichkeit re­
sultiert. Aus der Perspektive des ethischen Hedonismus kann der Begriff 
Nutzen als  Freude,  Lust,  Genuss,  Gefallen  {vgl.  Sidgwick,  Henry 2009 
#921, S. 389 ff.} und im Blickwinkel der Ökonomie sowohl als Konsum als 
auch als Fähigkeitsausübung betrachtet werden {vgl.  Ott 2008 #766, S. 
108 ff.}. 
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Eine Grundannahme im Konzept schwacher Nachhaltigkeit besteht darin, 
dass die ökologische Entwicklung einen Verlauf gemäß der Environmental-
Kuznets-Curve (EKC) folge, und die ökologischen Belastungen mit stei­
gendem BSP/BIP (Bruttosozialprodukt/Bruttoinlandsprodukt) zunächst an­
steigen und bei  weiterer  Steigerung eine Trendwende eintrete,  die sich 
aufgrund einer steigenden Nachfrage auf der Verbraucherseite nach zu­
nehmender  Umweltqualität  ergebe.  Diese allgemeine Aussage wird  be­
gründet durch die Behauptung, dass ein empirischer Zusammenhang zwi­
schen dem Pro-Kopf-Einkommen und manchen Maßen der Umweltqualität 
bestünde. Allerdings folgt daraus nicht, dass weiteres Wachstum positiv für 
die globale Umwelt und Nachhaltigkeit ist {vgl. Asafu-Adjaye 2005 #1365, 
S. 277}. Aus dieser These wird mitunter konkludiert, dass ein hohes Wirt­
schaftswachstum für die Lösung der Umweltproblematik optimal sei. Sol­
che Schlussfolgerungen sind indes äußerst fragwürdig, zumal sie auf teil­
weise unzutreffenden Annahmen basieren {vgl. Andreoni 2001 #1368, S. 
283 f.}. Eine dieser Annahmen ist auf die Reversibilität von ökologischen 
Beschädigungen gegründet. Es handelt sich hierbei aber weniger um ein 
allgemein gültiges Gesetz als um eine Verallgemeinerung empirisch nach­
vollziehbarer ablaufender Prozesse bezüglich einiger ökologischer Varia­
bler. So ist es durchaus möglich, dass trotz der partiellen Reduktion einzel­
ner Emissionsindikatoren im nationalen Maßstab, die globalen Werte dafür 
ansteigen {vgl. Pearce 2000 #773, S. 135 f.}. 
Dieser Sachverhalt tritt ein, wenn z. B. wohlhabende Industrieländer emis­
sionserzeugende Industrien verlagern und damit ihre Ökobilanzen schö­
nen. Ein aktuelles Beispiel hierzu ist die Auslagerung der Lachsaufzucht 
aus  Norwegen,  u.  a.  nach Chile,  unter  Umgehung ökologischer,  juristi­
scher, sozialer und medizinischer Richtlinien und Gesetze in den ausgela­
gerten Ländern und der anschließende Import von Lachs nach Norwegen 
{Huismann 2010 #1370}. 
Wenn überhaupt, dann ist die EKC nur differenziert bspw. bei der Trink­
wasserqualität und Luftemissionen anzuwenden, nicht aber als allgemei­
ner, durch Präferenzwandel herbeigeführter und selbstständig verlaufen­
den Prozessen {vgl. Neumayer 2003 #734, S. 87} . Ein solcher Ablauf be­
darf vielmehr umweltpolitischer Verantwortung und Aktion der politischen 
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Entscheidungsträger, sozialer Träger und kritischer Öffentlichkeit.
Infolge des allgemeinen Verständnisses von schwacher Nachhaltigkeit ist 
diese erreicht, wenn unter der Annahme, dass Naturkapital durch andere 
Kapitalformen substituiert werden kann {ebenda, S. 22}, und „die Investiti­
onsquote einer Volkswirtschaft groß genug ist, um den wertmäßigen Ver­
brauch an Umweltressourcen gerade zu kompensieren“ {Schröder 2002 
#885, S. 409}. Eine solche Deutung von schwacher Nachhaltigkeit impli­
ziert  auf  der  Stufe  der  Operationalisierung  fundamental  wirtschaftliche 
Sparquoten an Ressourcen, und demgegenüber benutzt starke Nachhal­
tigkeit  vorrangig physische Faktoren, d. h. Einsatz und Vernichtung von 
Naturkapital,  als  Beleg  der  Nachhaltigkeit  bzw.  der  Nichtnachhaltigkeit. 
Daraus ergeben sich jeweils - in Abhängigkeit der Wahl des Ansatzes so­
wie der verwendeten Kennzahlen - in verschiedenen Ländern unterschied­
liche Bewertungen der Nachhaltigkeit. In der Praxis ging daraus das Mo­
dell  zur Messung der „Genuine Savings (echten Einsparungen)“  hervor, 
welches allerdings trotz teilweiser Plausibilität nicht in der Lage ist,  alle 
ökonomischen Funktionen von ökologischen Systemen zu erfassen {vgl. 
Atkinson 1993 #100, S. 106} und keine eindeutigen Aussagen liefert, wel­
chem der beiden Paradigmen nachhaltiger Entwicklung zu folgen sei {vgl. 
Neumayer 2003 #734, S. 88}. Gleichzeitig manifestierte der in diesem Mo­
dell gebrauchte Hauptindikator von Ressourcenreichtum – der Anteil des 
Ressourcenertrags im BIP, der negativ mit der Wachstumsrate des BIP per 
Einwohner korreliert – die Aussage, dass in solchen Ländern, in denen die 
Ressourcenerträge (Ressourcenrente26) für die Finanzierung von öffentli­
chen Investitionen verwendet würden, der “Fluch der Ressourcen (resour­
ce curse)“  oder  die  Holländische Krankheit  vermieden werde.  Dagegen 
würden Länder, in denen die Nutzung der Ressourcenerträge vorrangig für 
Konsum  eingesetzt  werden,  durchschnittlich  signifikante  Auswirkungen 
des Ressourcenübels erleiden. Es bestehe also nachweislich ein Zusam­
menhang zwischen Ressourcenraubbau und staatlichem Verbrauch im All­
gemeinen und den Ausgaben, speziell den Gehältern, im öffentlichen Sek­
tor. Außerdem zeige sich in ressourcenreichen Ländern auch eine Kohä­
26 Nutzungsentschädigung einer natürlichen Ressource, d. h. eine Rente als die  „Zahlungen, die für die Nut­
zung  von  Produktionsfaktoren  mit  vollkommen  uneastischer  (fixer)  Angebotsmenge  zu  leisten  sind“. 
(Samuelson und Nordhaus,1995).
184
renz zwischen niedrigen oder negativen Sparraten und Investitionsrück­
kopplung sowie der Qualität der Institutionen, die für die Effizienz der In­
vestitionen Verantwortung tragen und Bedeutung für die Effektivität von In­
vestitionen und Risiken in Bezug auf ökonomische Mittel für zukünftige In­
vestitionen hätten {vgl. Atkinson 2003 #99, S. 1804}. Schwache Nachhal­
tigkeit erfordert allgemein ausgedrückt, dass in der Konsequenz negative 
Sparraten (genuine saving rates) vermieden werden.
An dieser Stelle sollen einige grundsätzliche Anmerkungen zum Konzept 
von schwacher Nachhaltigkeit in Norwegen zur Frage, ob sich Naturkapital 
durch Finanzkapital substituieren lässt, folgen. Die im norwegischen, staat­
lichen Ölfonds verwalteten Einnahmen aus der Erdöl- und Erdgasprodukti­
on müssten entsprechend der Hartwick-Regel in Substitute für das Öl und 
Gas  investiert  werden  oder  in  alternative  Energiequellen.  Die  Praxis 
scheint eine andere zu sein. Im Aktienportfolio für 2009 konnten zumindest 
keine wesentlichen Investitionen in diesem Sektor nachgewiesen werden 
{NBIM -  Norges Bank Investment Management 2011 #1281}. Daraus kann 
geschlussfolgert  werden,  dass  der  Verbrauch  von  Naturkapital  (z.  B. 
Erdöl/Erdgas) in Norwegen nicht oder nur ungenügend durch Sachkapital 
substituiert wird. 
Bereits in der Vergangenheit wurde am Beispiel der Südseeinsel Nauru, 
die durch Phosphatabbau ökologisch zerstört worden ist, diese Problema­
tik ausführlich in der Fachliteratur diskutiert {vgl. Wehrspaun 2002 #1042, 
S. 85 ff.}. Diese ökologische Zerstörung wurde durch einen Fonds erstat­
tet, deren jährliche Zinsen der Insel ein größeres Volkseinkommen (Netto­
nationaleinkommen zu Faktorkosten) verschaffte. 1993 belief es sich auf 
10.000 USD pro Kopf jährlich {vgl. Gowdy 1999 #394, S. 335}. Das ist be­
trächtlich mehr als durch schwaches nachhaltiges Wirtschaften zu errei­
chen  gewesen  wäre.  Trotzdem zeigt  sich,  dass  sich  Naturkapital  nicht 
durch Finanzkapital ersetzen lässt. 
Mit Bezug auf Norwegen soll deshalb versucht werden, die Frage der Rol­
le  von Finanzkapital  als  Substitut  für  Natur  näher  zu  untersuchen {vgl. 
Scherhorn 2004 #862, S. 65}.  Auch in Norwegen entwickelte sich infolge 
der Einnahmen aus seinen natürlichen Ressourcen eine Wohlfahrtsökono­
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mie mit einem ausgezeichneten medizinischen Versorgungssystem, gerin­
ger  Arbeitslosigkeit  und  geringen  Einkommensunterschieden.  Mehr  und 
mehr wurden Konsum und Freizeit zum Mittelpunkt des gesellschaftlichen 
Lebens, die Fettleibigkeit nahm zu {Jensen 2007 #1371} und schwere kör­
perliche Arbeit wurde zunehmend durch importierte Arbeitskräfte verrichtet 
{vgl. Fagerland 2008 #1463, S. 62 f.}. Vergleichbare Erscheinungen sind in 
beiden Ländern unverkennbar.
Ein weiterer Aspekt der schwachen Nachhaltigkeit ist ihre Attraktivität be­
sonders für die neoklassische Wachstumstheorie, da sie sich aufgrund der 
Nutzenmaximierung problemlos in ein Konzept schwacher Nachhaltigkeit 
einfügen lässt. Ausgehend von der Auffassung der neoklassischen Wirt­
schaftstheorie als einer „homo economicus“- Fiktion und ihrer Bedeutungs­
gleichheit zwischen angeblich rationalem Verhalten und intelligentem ei­
gennützigen Verhalten, wird sie in ein Konzept schwacher Nachhaltigkeit 
integriert und ist grundsätzlich an distributiver Gerechtigkeit ausgerichtet 
{vgl. Ott 2008 #766, S. 114}. Allerdings scheinen sich Differenzen an der 
Frage der Substituierbarkeit  von Natur aufzutun. Die Befürworter gehen 
davon aus,  dass Natur  weitgehend zu  ersetzen sei,  da der  technische 
Fortschritt eine Möglichkeit garantiere, die Verminderung und den weitge­
henden Verbrauch durch substituierbare Lösungen aufzufangen. Bei den 
Gegnern hat die Sorge Vorrang, dass die Natur als substituierbare Res­
sourcen  unwiederbringlich zerstört werde {vgl. Scherhorn 2004 #862, S. 
68}. Sie lehnen eine derartige Konzeption von Nachhaltigkeit ab und wi­
dersprechen jeglicher Auffassung vollständiger oder weitgehender Substi­
tution, da menschengemachtes (man-made) Kapital und Naturkapital wohl 
eher supplementäre und nicht substituierbare Faktoren sind, die die Ex­
pansion der Wirtschaft  begrenzen. Es wäre nicht sinnstiftend das men­
schengemachte Kapital in einem Maße auszudehnen, dass das verblei­
bende Naturkapital geringer wäre, um es zu komplementieren. Ist das Ver­
halten der Faktoren komplementär,  dann wirkt  der geringere Faktor be­
grenzend, und wenn hingegen die Faktoren einander ersetzen können, so 
existiert kein begrenzender Faktor. Daher wäre es gemäß wirtschaftlicher 
Logik wichtig, den Fokus auf den limitierenden Faktor zu richten und so­
wohl dessen Produktivität kurzfristig zu maximieren als auch in seinen län­
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gerfristigen Zuwachs zu investieren. Mit anderen Worten, mit dem Natur­
kapital ist optimal zu haushalten und in dieses z. B. in Form von Renaturie­
rungsmassnahmen zu investieren {vgl. Daly 2007 #268, S. 13 f.}.    
Über die im Konzept schwacher Nachhaltigkeit enthaltenen grundlegenden 
Annahmen herrscht ebenfalls keineswegs Konsens, unstrittig und elemen­
tar dürfte allerdings das Substitutionsprinzip sein. Es kennzeichnet sowohl 
die konzeptionellen Aussagen zur Kompensation als auch die zur Diskon­
tierung von natürlichem Kapital. Auch weist schwache Nachhaltigkeit aus 
der Sicht einer Portfolioperspektive nicht nur Grenzwerte des Naturkapitals 
auf,  sondern auch Begrenzungen der  Grundbedürfnisse  des Menschen 
und sei daher aufgrund seiner größeren Breite sowie weniger starken nor­
mativen Einschränkungen der überzeugendere Ansatz {vgl. Hediger 2009 
#448, S. 14 f}. 
Die Befürworter starker Nachhaltigkeit argumentieren, dass äußerlich wei­
tere Toleranzen nicht eine inhaltliche Präferenz begründe, da eine liberale­
re Konzeption nicht deshalb besser als eine Konzeption sei, deren Regeln 
und Normative das Verhalten in Bezug auf Nachhaltigkeit stärker eingren­
zen {vgl. Ott 2008 #766, S. 144 f.}.
Das Konzept starker Nachhaltigkeit geht auf den physischen Ansatz einer 
Gleichgewichtsökonomie („steady-state economy“) zurück {vgl. Daly 1996 
#266, S. 76}, d. h. Naturkapital ist über die Zeitskala hinweg konstant zu 
bewahren. Daraus ergibt sich die Frage, ob unbefristete Kapitalsubstitution 
für die Dauer der Biosphäre {vgl. Döring 2004 #289, S. 11} oder nur für 
mittlere  Zeithorizonte {vgl. Stiglitz 1997 #972, S. 269} Gültigkeit hat? Da­
bei wird generell eine sich gegenseitig notwendige Ergänzung oder Ange­
wiesenheit von Natur- und Sachkapital vorausgesetzt {vgl. Hamilton 2006 
#427, S. 114} und es hat seinen Ausgangspunkt in einem anthropozentri­
schen Standpunkt, der sowohl ethische Aspekte zukünftiger Generationen 
als  auch  axiologisch-eudaimonistische27 Gesichtspunkte  berücksichtigt 
{vgl. Aristoteles 2002 #91, S. 401}. Auf dieser Basis wurden wirksame An­
forderungen hinsichtlich des Umgangs mit Naturkapital aufgestellt, die in 
der Constant Natural  Capital  Rule (konstanten Naturkapital-Regel) ihren 
Ausdruck gefunden haben.  Diese Regel  besagt,  dass Naturkapital  kon­
27 ein Begriff in der Aristotelischen Ethik, der diese Tugend als „Glücklich-Sein“ beschreibt.   
187
stant gehalten werden soll,  da es nicht durch andere Kapitalien ersetzt 
werden könne. Aus dem Blickwinkel von intragenerationaler Gerechtigkeit 
zielt  die Konzeption von starker Nachhaltigkeit  auf einen größeren Frei­
heitsgrad ab {vgl. Scholtes 2007 #880, S. 273}. 
Es scheint aus pragmatischer Sichtweise angebracht, ein Konzept starker 
Nachhaltigkeit  mit Modifizierungen in Richtung teilweiser Substitution zu 
priorisieren und die Formel nur schwacher Nachhaltigkeit beizulegen, da 
sie, allein für sich genommen, unhaltbar ist und voraussetzt, dass „ die fi­
nanzielle Investition in das Fondsvermögen gleichbedeutend mit der Sub­
stituierung der verbrauchten Ressourcen durch gleichwertige Ressourcen 
sei, die einen ebenso breiten Strom an Konsumgütern liefern. Diese Unter­
stellung enthüllt  den Fehler in der Logik der schwachen Nachhaltigkeit“ 
{Scherhorn 2004 #862, S. 70}. 
Gegner starker Nachhaltigkeit argumentieren oft damit, dass bei nachhalti­
ger Entwicklung Natur statisch konserviert und jeder Spezies unabdingbar 
erhalten werden solle {vgl. Schmoller 1919 #875, S. 3}. Hierbei handelt es 
sich aber keineswegs um einen kategorischen Schutz, sondern um eine 
Verpflichtung bis auf Widerruf, solange keine höheren gegenteiligen Ver­
pflichtungen dem gegenüberstehen. Insofern kann nicht davon die Rede 
sein, starke Nachhaltigkeit sei moralisch widersprüchlich {vgl. Beckerman 
1994 #151, S. 203}. Auch In der Literatur finden zunehmend auch Vertreter 
von, wie bereits am Ende des vorhergehenden Abschnitts erwähnt, kon­
sensualen Konzepten Aufmerksamkeit,  die die Auffassung vertreten, die 
beiden „Kapitalformen“ - menschengemachtes Sachkapital und Naturkapi­
tal - seien partiell substituierbar und komplementär. Dabei handelt es sich 
in erster Linie um eine empirische Fragestellung der normativen Grundla­
gen, denn ohne Begründungen ethisch-normativer Handlungsorientierun­
gen würden die anwendungsbezogenen Bestrebungen zur Umsetzung der 
erforderlichen Methoden und Instrumente nicht  erfolgreich sein,  da das 
Kernproblem bei  den  Motiven,  beim  politischen  Willen  liege  {vgl.  Held 
2001 #455, S. 94}.
Gemein ist eigentlich allen diesen vermittelnden Konzeptionen, dass eine 
Substitution erlaubt werden soll, solange die für die menschliche Wohlfahrt 
essentielle  Substanz  des  Naturkapitals  nicht  angegriffen  oder  in  ihrer 
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Funktion gefährdet wird {vgl. Ott 2008 #766, S. 155}. Dieser als Substanz 
des Naturkapitals verankerte Begriff stellt eine Scheidelinie zwischen dem 
Notwendigen und der Grenzenlosigkeit dar und wird in der Literatur auch 
als „kritisches“ Naturkapital/ KNK (Critical natural capital) bezeichnet. Es 
handelt sich dabei um jenes Naturkapital, das
• in Bezug auf seine Umweltfunktion durch keinen Kapitaltyp sub­
stituiert werden kann und  absolut geschützt werden muss,
• nicht  als spezieller  Bestandteil  vom Naturkapitalstock ermittelt 
werden kann,
• aufgrund  der  Bedeutung  seiner  ökologischen  Funktionen,  die 
menschliche  Gesundheit  aufrecht  erhält,  Bedrohungen  der 
Biodiversität und der Aufrechterhaltung der Unversehrtheit des 
Ökosystems garantiert und langfristig wirtschaftliche Nachhaltig­
keit gewährleistet {vgl. Ekins 2003 #298, S. 277 ff.}.
Generell  gehören also zum KNK sowohl die globalen Stoffkreisläufe als 
auch die Kernfunktionen des Ökosystems, und es handelt sich um ein nor­
matives Prinzip, das ein „Verbot für alle Eingriffe des Menschen... vorsieht, 
bei denen globale Regelkreise nachweislich gefährdet sind“ {WBGU (Wis­
senschaftlicher  Beirat  der  Bundesregierung Globale Umweltveränderun­
gen) 1999 #1058, S. 41}.
4.1.3 Nachhaltigkeitsstrategien und deren Zusammenwirken  
Beide Konzepte, d. h. sowohl das der starken als auch das der schwa­
chen NH sind einzeln und in der Praxis wenig sinnvoll anzuwenden. So 
würde starke Nachhaltigkeit allein in der Konsequenz zu der paradoxen 
Situation führen,  dass vorhandenes Naturkapital  an nicht  erneuerbaren 
Ressourcen, z. B. Erdöl, Erdgas überhaupt nicht genutzt werden dürfte 
{vgl. Grunwald 2006 #411, S. 38 f.}. 
Die Unschärfe und teilweise Vieldeutigkeit des Begriffs Nachhaltigkeit tritt 
bereits  in  seiner  forstwirtschaftlichen Definition auf,  wodurch bereits  da 
Schwierigkeiten bei der Analyse nachhaltiger Entwicklung auftreten kön­
nen. So bedeutet in der Definition der Forstwirtschaft nachhaltige Waldbe­
wirtschaftung grundsätzlich, dass nicht mehr Wald genutzt werden soll, als 
nachwachsen kann.  Allerdings  stellt  sich  hierbei  gleichzeitig  die  Frage, 
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was beibehalten werden soll, und hier gibt es verschiedene Möglichkeiten: 
die Waldfläche, der Holzvorrat, der mögliche Holzeinschlag, der Holzer­
trag, der Nährstoffgehalt des Waldbodens o. ä. {vgl. Scholz 1998 #881, S. 
15}. Dieser forstwirtschaftliche Begriff der Nachhaltigkeit, der in der Wald­
bewirtschaftung Sinn macht, lässt sich bspw. nicht auf die Erdölwirtschaft 
übertragen,  vorausgesetzt  dass  Erdöl  und  Erdgas  biotischer  Herkunft 
sind. Unter einer solchen Annahme wird davon ausgegangen, dass diese 
fossilen Energieträger vor rund 140 Millionen Jahren entstanden sind {vgl. 
Huc 2004 #485, S. 76}. Eine andere Theorie geht davon aus, dass Koh­
lenwasserstoffe abiotischen28 Ursprungs, d. h. nicht durch Lebewesen er­
zeugt seien und unter bestimmten Voraussetzungen neu entstehen {vgl. 
Scott 2004 #901, S. 14023}.
Es scheint angezeigt, eine Mischstrategie des Bereichs aus schwacher bis 
starker Nachhaltigkeit in der Praxis zu bevorzugen, bei der eine begrenzte 
Substitution von Naturkapital u. a. durch Human- und Sozialkapital mög­
lich sein sollte {vgl. Grunwald 2006 #411, S. 39}. Dem Menschen kommt 
in diesen Prozessen aus anthropogenem Blickwinkel und seiner implizier­
ten Verantwortung für die Natur die Bedeutung zu, die notwendige und 
konsequente Operationalisierung in der Gesamtvernetzung von Ursachen 
und Wirkungen in diesem komplexen Netzwerk zu realisieren. Es sollten 
daher aus den Ökosystemen nicht mehr Ressourcen entnommen werden, 
um weder die Reproduktionsprozesse der Biosphäre noch deren Struktu­
ren zu schädigen oder zu zerstören {vgl. Vogt  #1372, S. 10}.  Auch ist zu 
berücksichtigen, dass der Grad der Beanspruchung der Umwelt durch den 
Menschen bzw. seiner Einwirkung auf diese v.  a. sowohl vom Entwick­
lungsniveau der Gesellschaft in den verschiedenen Ländern und Regio­
nen als auch von den Stoff- und Energieumsätzen sowie der Tragekapazi­
tät der Erde abhängen. In der Literatur wird das Konzept der Tragekapazi­
tät im Zusammenhang mit Nachhaltigkeit auf einen definierten geografi­
schen Raum und eine bestimmte Qualität und Quantität von Ressourcen 
und Senken bezogen, um bei einem gegebenen Konsumniveau die Be­
dürfnisse der in diesem Raum lebenden Menschen mit entsprechenden 
Dienstleistungen aus der Nutzung der Umwelt zu decken {vgl. Kastenholz 
28 Nicht von Lebewesen verursachte Stoffumsetzungen
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1996 #543, S. 100}. Übersteigt dabei die Tragekapazität die eigenen Res­
sourcen – wie im Fall der meisten Industrieländer und z. T. auch in einer 
Reihe von Entwicklungsländern – besteht die Möglichkeit, sich entweder 
mit  Ressourcen anderer Regionen zu versorgen (in diesem Fall  spricht 
man auch von „angeeigneter Tragekapazität“ bei Verletzung der intrage­
nerationalen  Gerechtigkeit)  oder  auf  Kosten  künftiger  Generationen  zu 
agieren („vorweggenommene Tragekapazität“ und Verletzung intergenera­
tionaler  Nachhaltigkeit)  {vgl.  Blättel-Mink  2001 #173,  S.  84}.  Regionale 
Nachhaltigkeitskonzepte scheinen aufgrund einer geringeren Ablehnungs­
haltung in der Realisierung leichter und effektiver durchsetzbar zu sein als 
das global der Fall ist. Außerdem führen sie unter der Annahme von Emer­
genzeffekten29 in der Summe zu einem Mehr an Nachhaltigkeit {vgl. Kas­
tenholz 1996 #543 , S. 98}. Unter Berücksichtigung der Vielfältigkeit des 
umweltpolitischen Instrumentariums und dem Diskurs der einzelnen Ak­
teure ist es sinnvoll, dass diese Instrumente entsprechend der zu lösen­
den Probleme auf den einzelnen Ebenen zielgerichtet eingesetzt und er­
gänzt werden. So wird in der Charta von Aalborg {Europasekretariat Inter­
nationaler Rat für Kommunale Umweltinitiativen (ICLEI) 1994 #307} -  die 
von Städten und Gemeinden der meisten europäischen Ländern unter­
zeichnet  wurde,  und  in  deren  Folge  lokale  Konzepte  von  nachhaltiger 
Stadt- und Gemeindeentwicklung entwickelt wurden - und in der Literatur 
zu  regionalen  Nachhaltigkeitsstrategien  darauf  verwiesen,  dass  Städte 
und Gemeinden der kleinste Raum seien, in dem die Nachhaltigkeitspro­
bleme, die aus der Wachstums- und Wettbewerbsorientierung resultieren, 
„vernünftig  auf  integrierte,  ganzheitliche  und  nachhaltige  Weise  gelöst 
werden können“ {Alisch 1998 #71, S. 175 ff.}. 
Insgesamt erscheint es erforderlich, den unterschiedlichen Entwicklungs­
stufen differenzierte Umweltproblematiken zuzuweisen, da bspw. Industri­
eländer oftmals andere Umweltprobleme als Entwicklungsländer haben. 
Solche Abhängigkeiten und Wechselbeziehungen zwischen Entwicklungs­
niveau und Besonderheiten der Umweltproblematik werden u. a. an der 
Luftverschmutzung,  den  CO2-  Emissionen,  der  Trinkwasserversorgung 
29    Emergenz bezeichnet das Entstehen neuer Strukturen oder Eigenschaften aus dem  Zusammenwirken der 
       Elemente in einem komplexen  System. {http://www.uniprotokolle.de/Lexikon/Emergenz.html} 
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und der Kanalisation verdeutlicht. Die entscheidenden Faktoren der Um­
weltbelastung  –  allgemein  ausgedrückt,  welche  Größen  in  erster  Linie 
Umwelteffekte verursachen - sind hierbei Bevölkerungszahl, Verbrauchs­
niveau und Technologie bei der Energie- und Materialausnutzung. Gleich­
wohl  unterliegen diese Faktoren im Laufe der  historischen Entwicklung 
selbst z. T. wesentlichen Modifikationen. Aus dem kaskadenartigen Verlauf 
dieser Faktoren ist zu erkennen, dass die Umweltproblematiken der vor­
angegangenen  Etappe  in  der  folgenden  abgeschwächt  bzw.  zum Still­
stand kommen oder neutralisiert werden. Gleichzeitig entstehen oftmals 
anstelle  der  ursprünglichen ökologischen Störungen neue Herausforde­
rungen. So stieg bspw. der Holzbedarf mit dem Aufkommen der Hütten- 
und Bergbauindustrie  auch in Deutschland so enorm an und führte letzt­
lich zur Holznot.  Die aufgrund der Waldverwüstung getroffenen Gegen­
maßnahmen haben in  der  Folge  nicht  nur  einzelne  Gewerbe,  sondern 
auch auf Holz angewiesene Großbetriebe zum Erliegen gebracht. Außer­
dem hat das Aufschließen der Erzlagerstätten und die Gewinnung von Ei­
sen aus der damaligen Zeit Zerstörungen in der Vegetation hinterlassen, 
die auch bis heute nicht kompensiert und verheilt sind {vgl. Jockenhövel 
1996 #519, S. 136 ff.}. 
Insgesamt erfordert die Umsetzung eines Konzepts von Nachhaltigkeit v. 
a. die Realisierung nachhaltiger Produktionssysteme sowie in der Folge 
nachhaltige Konsumtion und Dienstleistungen. Am Beginn einer solchen 
Entwicklung ist ein Zusammenspiel einer gemischten Nachhaltigkeitssra­
tegie am ehesten geeignet, wobei die Zielrichtung ausgehend von schwa­
cher - über Zwischenstufen einer “gemischten Nachhaltigkeit” - zu starker 
NH verlaufen  sollte.  Parallel  dazu  muss  es  Aufgabe  der  Wissenschaft 
sein,  die  dafür  notwendigen  Grundlagen  und  Visionen  weiter  zu  erfor­
schen und auszuarbeiten, wobei diese sich v. a. an ihrer pragmatischen 
Umsetzbarkeit orientieren sollten. Dieses Ziel zu erreichen resultiert u. a. 
aus der Verantwortung für jetzige und künftige Generationen. Es ist aber 
auch zu sehen, dass das ein längerwährender Prozess sein wird, und bei 
Anwendung der unterschiedlichen Vorstellungen zur Leitidee von Nach­
haltigkeit auf die existierende Realität ist ersichtlich, dass v. a. die Sphä­
ren der Produktion, Konsumtion, Distribution und des „Sozio-Kulturellen“, 
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die durch die Menschen gestalteten Regional- und Stadtkulturen der In­
dustrieländer offenkundig gegenwärtig keine nachhaltigen Systeme sind 
{vgl. Fritz 1995 #341, S. 24}.
Nachhaltigkeit bleibt jedoch eine Worthülse, wenn nicht inhaltlich die mit 
den  lebenserhaltenden  Prozessen  verbundenen  Stoff-  und  Energieum­
wandlungsvorgänge, welche sich durch die Interaktion der lebenden und 
nichtlebenden  Bestandteile  der  ökologischen  Sphäre  materialisieren,  in 
das  Nachhaltigkeitskonzept  integriert  werden.  Die  Interpretation  der 
Leitidee Nachhaltigkeit bleibt dann von den verschiedenen Akteuren und 
Interessengruppen  beliebig  auslegbar  und  lässt  sich  dann  auch  nur 
schwer in konkrete Handlungspläne umsetzen {vgl. Harborth 1989 #437, 
S. 5 ff.}.  
Die Realisierbarkeit von Nachhaltigkeit ist an ein bisher in dieser Untersu­
chung noch nicht diskutiertes Problem geknüpft: an eine lernfähige soziale 
Infrastruktur. Gemeint ist damit die Darstellung eines kulturellen Wandels 
der Werte einer Gesellschaft infolge sozialökonomischer Veränderungen. 
Bereits der kultursoziologische Ansatz  A. Webers sah die Entwicklung der 
Gesellschaft nicht allein von der Entwicklung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts  abhängig.  Seine Forschungen dazu weisen aus ent­
wicklungsökonomischem Blickwinkel  auf  einen empirischen Zusammen­
hang zwischen ökonomischer Entwicklung und Kultur {vgl. Bergrath 2006 
#164, S. 125}, wie ihn auch Inglehart sieht, hin. Auch finden sich in Ingle­
hart's  Theorie  des Wertewandels im Postmaterialismus sowohl  die  von 
Max Weber aus der protestantischen Ethik sich ergebende Kapitalanhäu­
fung als auch die sich auf den Übergang von der vorindustriellen zur In­
dustrieproduktion beziehenden Ausführungen {vgl. Weber 2009 #1039,  S. 
6}.  
Da es sich auch beim Übergang von der gegenwärtigen Etappe der Indus­
triellen Ökonomie zur Etappe einer ökologischen Reintegration des Indus­
triesystems um eine Veränderung sozialer Werte handelt, scheint es ge­
boten, bei der Erarbeitung entsprechender Nachhaltigkeitskonzepte „ein 
Modell, das sowohl kulturelle als auch ökonomische Faktoren integriert,...“ 
zu berücksichtigen und mit einzubeziehen {Inglehart 1998 #500, S. 445 f.}. 
Wenn sich also in Gesellschaften ein sozialer Wertewandel, in Abhängig­
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keit von ökonomischen, sozialen, psychologischen, politischen  Wandlun­
gen u. a.  vollzieht,  und davon ist  erwiesenermaßen auszugehen,  dann 
sollten solche auch bei einer Veränderung des gegenwärtigen industriellen 
Systems auch in Norwegen möglich sein.
Gestützt werden die Aussagen über den Wandel von Werten in einer Ge­
sellschaft v. a. durch empirische Untersuchungen in 43 Ländern in einer 
Periode  von  1981-2007,  die  ungefähr  90  Prozent  der  Weltbevölkerung 
ausmachten, sowohl bei Individuen als auch von Nationen {ebenda}. Ein 
kultureller Umbruch und Wertewandel, wie ihn Inglehart sieht, müsste sich 
dann wohl auch von der o. e. Etappe III zu Etappe IV durchsetzen lassen, 
denn auch hierbei wird eine Werteauffassung durch eine andere ersetzt. 
Ohne die Daten der empirischen Untersuchungen von Inglehart in Zweifel 
zu ziehen, seien trotzdem an dieser Stelle zwei Anmerkungen erlaubt:
1. Trotz  des seit  rund 30 Jahren in  Norwegen existierenden hohen 
Wohlstands- und Wohlfahrtsniveaus ist es schwierig, einen Werte­
wandel in der „lernfähigen sozialen Infrastruktur“ der Gesellschaft 
auszumachen.  Eigene  Erfahrungen  des  Autors  zeigen  vielmehr 
Tendenzen einer zunehmend ausgeprägten Ichbezogenheit  (Ego­
zentrismus) und Selbstzufriedenheit, mangelndes Umweltbewusst­
sein, besonders gegenüber der eigenen Natur, übermäßig ausge­
prägter  konsumtiver  Verbrauch,  geringes Angebot  von  gesunden 
Lebensmitteln zu Preisen, die den Kauf dieser Nahrungsmittel för­
dern und demgegenüber eine ausgeprägte ungesunde Ernährungs­
weise (vor allem bereits bei Kindern und Jugendlichen).
2. Ähnlich ist die Situation in den reichen, industriell entwickelten Län­
dern zu sehen. Auch dort vollzieht sich ein Wertewandel tendenziell 
mehr in eine negative Richtung , d. h. die immateriellen Wertauffas­
sungen nehmen ab und die materiellen nehmen zu.
Diese Anmerkungen spiegeln ausschließlich die Auffassung und eigenen 
Erfahrungen des Verfassers wider und sind nicht mit empirischen Fakten 
unterlegt.  
Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang, dass die Politik jetzt hierfür 
die erforderlichen Rahmenbedingen v. a. politische, juristische, finanzpoli­
tische und soziale schafft, wie das auch zu Beginn des Aufbaus und der 
194
Ausformung  des  norwegischen  Wohlfahrtssystems  der  Fall  war.  Ohne 
einen solchen politisch-administrativen Rahmen ist das Ziel einer nachhal­
tigen Produktionsstruktur  auf  Basis  des  Ansatzes  Industrieller  Ökologie 
nur schwer bzw. nicht zu realisieren. Dabei ist es notwendig, dass sich die 
IÖ einerseits normativ an den Prämissen nachhaltiger Entwicklung aus­
richtet und diese andererseits ohne Konzept nachhaltiger Produktionswei­
sen  nicht  realisierbar  erscheint.  Neben  einer  nachhaltigen  Modifikation 
des  Industriesystems  ist  es  gleichzeitig  notwendig,  das  gegenwärtige 
Wachstumsparadigma zu überdenken und dabei  zu hinterfragen, ob es 
möglich ist, ausgehend vom erzielten Stand, eine Form des Wirtschaftens 
und Lebens zu gestalten, die nicht ausschließlich auf Wachstum gegrün­
det ist, sondern vielmehr auf eine Kultivierung des erreichten Lebensstan­
dards bei Betonung der immateriellen Faktoren. Dazu ist es nicht ausrei­
chend, lediglich die wirtschaftlichen und institutionellen Infrastrukturen um­
zugestalten, sondern auch die mentalen, um einen Wertewandel zu errei­
chen. Immerhin basieren diese auf einer jahrhundertealten Praxis und ha­
ben sich entsprechend fundamentiert und erschweren es, nachhaltige Zu­
kunft zu denken. Daher geht es v. a. darum, das Wohl der Menschen an 
andere Sinnstiftungen als an Besitz und Gebrauch von materiellen Gütern 
zu knüpfen und menschliches Wohlergehen nicht vorrangig  an materiel­
len Wohlstand zu binden, der sich in ständiger Steigerung desselben wi­
derspiegelt. Aus historischer Sicht mündeten alle Etappen fundamentalen 
ökonomischen  Wachstums  letztendlich  in  Phasen  wirtschaftlichen  Still­
stands oder Rückgangs ein. So ist rund 200 Jahre nachdem die früh in­
dustrialisierten Länder begonnen hatten, das Wohlergehen ihrer Bürger 
durch  Wachstum zu steigern,  sichtbar,  dass  diese Entwicklung an den 
Rand einer existenziellen Krise geführt hat. Diese Endlichkeitskrise {Mie­
gel 2010 #687}, {Welzer 2010 #1049} ist    u. a. geprägt von    
• einer bemerkenswerten Widersprüchlichkeit zwischen der Priorität 
einer notwendigen Sinnänderung und dem unbeirrten Verharren auf 
dem existierenden Seinszustand, 
• dem allmählichen Bewusstwerden, dass unendliches Wachstum bei 
endlichen natürlichen Ressourcen nicht möglich ist, d. h. globaler 
Klimawandel, versiegende Öl- und Gasquellen, überfischte Meere, 
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rasantes  Artensterben,  enorme  Bodenerosion,  zunehmende  Ver­
städterung u. a.
• zunehmende Unterschiede zwischen zwischen den reichen Indus­
trieländern und den armen Ländern, 
• dem ständig zunehmenden Umfang und der Menge von Gütern und 
Diensten, die nur z. T. gebraucht werden und oft eigentlich nicht für 
das menschliche Wohlergehen benötigt werden. 
Durch mantraartiges Wiederholen wird medial versucht, den Bürgern zu 
verdeutlichen,  dass  Konsumieren  aus  Gründen  des  Arbeitsplatzerhalts 
eine nationale Pflicht sei. Eine Folge davon ist, das diese institutionalisier­
te Vergeudung von endlichen Ressourcen und Zeit wesentlicher Bestand­
teil unserer Art zu leben geworden ist.  
Aber es ist auch eine andere Art von menschlichem Wohlergehen auf der 
Grundlage einer nachhaltigen industriellen Produktion denkbar.  In einer 
solchen Gesellschaft kann mehr bewusst gelebt werden, die Sinne kön­
nen  genutzt  werden,  es  gibt  durch  Verzicht  auf  überflüssigen  Konsum 
mehr Zeit für interaktive Kommunikation, für die Kunst und die schönen 
Dinge des Lebens und das Lernen. Dazu sind auch menschengerechtere 
Häuser, Städte, intelligente Verkehrssysteme u. a. mehr vorstellbar eben­
so  wie  eine  Revitalisierung  der  spirituell-kulturellen  Faktoren  {vgl. 
ebenda}.  
4.2 Blickwinkel Nachhaltigkeit 
Naturkreisläufe sind dazu angetan, das gegenwärtige Wirtschaftssystem 
mit  seinem linearen Modell  der  Materialströme,  das durch  Aufnehmen, 
Produzieren und Wegwerfen und durch eine destruktive Mensch-Natur-
Beziehung charakterisiert  ist,  in ein System mit  intelligenten Produkten, 
die neben Wirtschaftlichkeit, Qualität und Ästhetik eine vollständige Wie­
derverwendung aller Inhaltsstoffe zum Ziel haben, zu überführen {Braun­
gart 2009 #199}. Durch die noch heute in großem Umfang übliche Res­
sourcengewinnung werden solche Naturkreisläufe gestört und natürliche 
Lebensräume vernichtet. Die so gewonnen Rohstoffe werden veredelt und 
zu Materialien und Produkten weiterverarbeitet, und dabei anfallende Ne­
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benprodukte und Abfall werden zum größten Teil in Luft, Wasser und die 
Böden entsorgt.  Die Reste der  Produkte selbst  werden nach einer  be­
stimmten Gebrauchsphase in der Umwelt, z. B. auf Deponien verteilt, wo­
bei die in den Restprodukten enthaltenen „Nährstoffe“ verloren gehen und 
toxische Stoffe  natürliche Systeme penetrieren.  Die für  einige Produkte 
existierenden Recyclingprogramme sind in Allgemeinen nachgeordnet und 
erfordern  zudem einen  energie-  und  kostenintensiven  Prozess.  Dieses 
System des Wirtschaftens ist weit davon entfernt, nachhaltig und ressour­
censchonend zu sein. Die sich am Ende des 20. Jahrhunderts abzeich­
nende Rohstoffverknappung,  verbunden mit  immer intensiveren Gewin­
nungsprozessen (in Norwegen die Konzentration auf die Entwicklung von 
Tiefseebohrtechnologien zur Rohöl- und Naturgasgewinnung) und der da­
durch bedingten zunehmenden Zerstörung ökologischer Systeme, gestei­
gerte Luft- und Wasserverschmutzung sowie einer bedrohlichen Klimaver­
änderung haben die Gesamtsituation erkennbar verschlechtert. In der ent­
sprechenden Wissenschaftsliteratur werden dazu sowohl die Grenzen als 
auch das Gefährdungspotential analysiert und aufgezeigt {vgl. Abendroth 
2008 #66, S. 16 ff.}. 
Worin liegt nun die Lösung, um einen Ausweg aus der durch den Men­
schen selbst geschaffenen Misere zu finden? 
In seiner extremsten Ausformung verbirgt sich dahinter die Überlegung, 
dass es sinnvoll wäre, wenn sich die Bewohner unseres Planeten selbst 
dezimieren würden, denn das würde dem Konzept der Öko-Effizienz am 
ehesten entsprechen. Der Gedanke scheint auf den ersten Blick vielleicht 
erschreckend oder klingt absurd. Aber warum wurde dann der Begriff der 
Öko-Effizienz u. a. in eine Reihe von Regierungsprogramme von Indus­
trienationen  und  von  der  EU aufgenommen? Bei  der  Realisierung  der 
durch die EU im Jahre 2000 vereinbarten Lissabon-Agenda geht es dar­
um, die EU durch koordinierte Maßnahmen in eine ökoeffiziente30 Wirt­
schaft zu verwandeln, um die Wachstumsstrategie, sowohl als Ganzes als 
auch der einzelnen Volkswirtschaften, zu sichern {Sprisler 2009 #950}. Es 
wird hierbei das Ziel verfolgt, die Wirkungen des wirtschaftlichen Handelns 
zu reduzieren,  d.  h.  den „ökologischen Fußabdruck“  unter  Kontrolle  zu 
30 hier: der wirtschaftliche Wert eines Produkts im Verhältnis zu seinen Umweltbelastungen
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bringen und zu verringern. In seiner Konsequenz hat das dazu geführt, 
dass  besonderes  Augenmerk  auf  Öko-Effizienz  gelegt  wird  und  dieser 
Trend soll  nachhaltig gestaltet  werden.  Aber  ein solches Konzept kann 
konsequenterweise nur dazu führen, den Untergang des Planeten Erde zu 
entschleunigen, da es die Grundkonzeption des Wirtschaftens unberührt 
lässt  und  den  Widerspruch  zwischen  Natur  und  Ökonomie  weiter  ver­
stärkt. Die Umweltbelastungen und -schädigungen und der Ressourcen­
verbrauch werden dabei zwar verringert, aber wirklich qualitative Umge­
staltungen  finden  nicht  statt,  sondern  es  werden  teilweise  höchstens 
quantitative Veränderungen erzielt. Die Limitierungen und die zerstöreri­
schen Eigenschaften eines nach dieser Art konzipierten Systems zeigen 
sich auch in einer Verfremdung der Mensch-Natur-Relation. Bei den heut­
zutage  angewandten  Recyclingverfahren  handelt  es  sich  vorrangig  um 
Prozesse, die die nachteiligen Auswirkungen von Produktion und Konsum 
auf unser Ökosystem mindern. Jedoch werden die den Recyclingprozess 
durchlaufenden Materialien und Stoffe eigentlich in ihrem Wert mit jedem 
Durchgang heruntergestuft (downcycling), d. h. sie verlieren an ihrer tech­
nologischen  Wertigkeit.  Der  Verlust  an  technologischer  Intelligenz führt 
dabei konsequenterweise zu geringwertigeren Produkten im Lowtech-Be­
reich. Der oftmals anfänglich erscheinende Nutzeffekt durch die durch Re­
cycling wiedergewonnenen Rohstoffe ist meist eine Täuschung, denn bes­
tenfalls wurden ihnen vor der endgültigen Entsorgung einige Lebenszy­
klen, bei gleichzeitiger zunehmender Geringwertigkeit zugefügt, zusätzlich 
allerdings verbunden mit einer höheren Materialvermischung. Dabei be­
steht  die  hohe Wahrscheinlichkeit,  dass es beim Downcycling zu einer 
weiteren Verschmutzung der Biosphäre kommt. Der entscheidende Grund 
für diesen Zustand ist der Fakt, dass die im Produktionsprozess herge­
stellten Materialien eigentlich gar nicht für die Wiederverwertung vorgese­
hen waren. Ein Ausweg aus dieser paradoxen Situation könnte sein, dass 
die Rohstoffe und Materialien in ihrer ursprünglichen Wertigkeit  zirkulie­
rend  erhalten werden {vgl. Braungart. 2008 #1258, 18 f.}. 
Der Ansatz der Öko- Effektivität31, d.h. die Entwicklung von ökologisch un­
bedenklicher  Produkten  und  Prozessen  bietet  eine  reelle  und  positive 
31 Effektivität ist das Verhältnis von erreichtem zu definierten Ziel unabhängig vom Aufwand.
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Möglichkeit zu dem existierenden Dilemma der Öko-Effizienz, das darauf 
abzielt, die im Kern zerstörerischen Prozesse zu minimieren und effizien­
ter  zu gestalten.  Demgegenüber  würde ein  wie  o.  a.  regenerativer  Lö­
sungsansatz  ein  neues  Paradigma der  Beziehung zwischen  Ökonomie 
und Ökologie schaffen {vgl. Abendroth 2008 #66, S. 20 f.}.
Aus einem solchen Leitbild von Nachhaltigkeit lassen sich entsprechende 
Konzepte wie die der Industriellen Ökologie zur Gestaltung nachhaltiger 
Produktionsweisen entwickeln {vgl. Brand 1997 #193, S. 51 ff.}. Es ist bis­
her allerdings nicht erwiesen, inwieweit ein die Gesellschaft umfassendes 
Nachhaltigkeitskonzept allgemeingültig möglich sein wird. Zunächst wäre 
eine einheitliche  Auffassung einer  allen gemeinsame Schnittmenge der 
Ansichten und Zielsetzungen erforderlich, um eine solche gesamtgesell­
schaftliche Konzeption der Nachhaltigkeit umzusetzen. Zielführend könnte 
dabei ein Mix aus verschiedenen Konzepten sein, in Abhängigkeit von sei­
ner Praktikabilität, denn eines scheint gewiss, dass es nicht möglich sein 
wird, im verfügbaren Zeithorizont ein allen Erfordernissen gerecht werden­
des Nachhaltigkeitskonzept einzuführen und umzusetzen.
4.3 Drei Zieldimensionen der Nachhaltigkeit (Drei-Säulen-Modell)    
Im  Abschnitt  2.2  des  zweiten  Kapitels  wurde  bereits  kurz  auf  die  drei 
Nachhaltigkeitsdimensionen  im  Zusammenhang  mit  den  theoretischen 
Grundlagen des Wohlfahrtsstaates eingegangen.  Es erscheint  nunmehr 
zweckmäßig, alle drei als anerkannt geltende Faktoren, d. h. die ökologi­
sche, ökonomische und soziale Dimension der Nachhaltigkeit, möglicher­
weise erweitert um die politisch-institutionelle, und deren Relationen zu­
einander langfristig in eine holistische Erörterung darüber einzubeziehen 
{vgl. Majer 2003 #654, S. 938}, ohne dabei Abstriche am Leitbild einer all­
gemeingültigen Nachhaltigkeit hinnehmen zu müssen. Vielmehr erfordert 
ein transdisziplinärer Ansatz die einzelnen Aspekte unter integrativen Ge­
sichtspunkten konzentriert weiterzuentwickeln, da nur in der Schnittmenge 
der drei Säulen der Nachhaltigkeit eine nachhaltige globale Entwicklung 
realisierbar erscheint {vgl. Filho 2005 #313, S. 441}. Die grundsätzliche 
Bewertung, unabhängig von aufgetretenen Zielkonflikten, der Möglichkeit 
des Verlusts der Funktionsfähigkeit der Ökosysteme, als  Hauptherausfor­
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derung für die Basis jeglichen Agierens und der weiteren Existenz des Le­
bens auf der Erde, bleibt bestehen. Die Regulierung der Produktion, Kon­
sum und Allokation von Gütern und Dienstleistungen wird gegenwärtig in 
jeder Volkswirtschaft  durch das anthropogene Subsystem Ökonomie si­
chergestellt {vgl. ebenda, S. 134 f.}. Die ökonomischen Akteure sind be­
strebt, die wirtschaftlichen Abläufe des Systems vorrangig effizient zu ge­
stalten und die dabei verfügbaren Faktoren so miteinander zu verbinden, 
dass  für  die  Gesellschaft  in  bestmöglicher  Art  und  Weise  Güter  und 
Dienstleistungen bereitgestellt werden. Für eine Wohlstandsökonomie mit 
einem entwickelten Wohlfahrtsniveau sollte garantiert sein, jedem Gesell­
schaftsmitglied ein Einkommen zu sichern, welches die Grundbedürfnisse 
zu befriedigen erlaubt.  Der aus Sicht neoklassischer Wachstumstheorie 
erfolgreichste Ansatz in dieser Richtung ist die Verwirklichung der markt­
wirtschaftlichen Prinzipien, die zu hoher Produktionsefﬁzienz und daher 
auch zu einem größtmöglichen Wachstum führen {vgl. Christiaans 2004 
#250, S. 2}. Dieses Paradigma hat aber letztlich dazu geführt, die anderen 
Zieldimensionen der Nachhaltigkeit  vollständig oder zumindest teilweise 
zu  ignorieren.  Obwohl  bereits  im  19.  Jahrhundert  erste  Ansätze  einer 
theoretischen Thematisierung nachhaltiger Entwicklung zu finden sind und 
nach praktisch-realisierbaren Möglichkeiten gesucht wurde, scheinen die­
se Konzepte der Orientierung nach Vorbildern in natürlichen Systemen mit 
dem weiteren Voranschreiten der Industrialisierung zum Teil verloren ge­
gangen zu sein {vgl. Desrochers 2006 #275, S. 275}. Gleichwohl haben 
sich die Zweck- und Zielvorstellungen der Ökonomie bis heute nicht gene­
rell verändert, einschließlich der Bedürfnisbefriedigung sowohl für die ak­
tuellen als auch die zukünftigen Generationen {vgl.  Fritz 1995 #341, S. 
90}. Es herrscht zwar weitgehende Übereinstimmung über die einzelnen 
Fachgebietsgrenzen hinweg, dass der fortdauernde Verlust insbesondere 
von nicht-regenerativen Ressourcen durch Verschwendung oder Deponie­
rung unter dem Gesichtspunkt einer global konzipierten Nachhaltigkeit im­
mer weniger tragbar ist, aber gleichzeitig verläuft der Diskurs über eine 
realisierbare Umsetzung kontrovers {Braungart 2002 #198}. Andererseits 
besteht Konsens darüber, dass ein funktionstüchtiges und effizientes Wirt­
schaftssystem für die Erhaltung hochentwickelter gesellschaftlicher Syste­
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me ebenso unabdingbar ist wie die natürlichen Umwelt- und Lebensbedin­
gungen.  Unterschiedliche  Auffassungen  bestehen  dagegen  hinsichtlich 
des optimalen ökonomischen Verwertungsgrades der aus den Ökosyste­
men zu entnehmenden Ressourcen. Diese Herausforderung konnte bis­
her weder insgesamt, noch regional befriedigend gelöst werden, und die­
se Situation bedingt bis heute viele Unsicherheiten sowohl in der weiteren 
Herausbildung der ökologischen Ökonomie als auch der industriellen Öko­
logie unter dem Aspekt einer nachhaltigen Entwicklung. Insbesondere sind 
für die ökologische Ökonomik die in einem ökonomischen System stattfin­
denden Interaktionen von Stoff- und Energieströmen von Bedeutung {vgl. 
Luks 2002 #646, S. 59 f.}. Ein Zugang der Ökonomie zur Nachhaltigkeit 
würde erleichtert, wenn die naturgegebene materielle Grundlage gegen­
über der monetären Seite der Wirtschaft stärkere  Aufmerksamkeit v. a. 
von  Seiten  der  beteiligten  Wissenschaftsgebiete  erfahren  würde,  denn 
letztendlich ist  das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung nach heutigen 
Erkenntnisstand nicht nur das meist nachvollziehbare Konzept für die wei­
tere  Existenz  des  Planeten  Erde,  sondern  es  liefert  auch  realisierbare 
Strategien und Maßnahmen zu seiner Umsetzung. Nach gegenwärtigen 
Befund ist weder das globale Wirtschaftssystem der Industrieländer {vgl. 
Dikau 1998 #1464, S. 12}, noch das der gegenwärtigen Wohlfahrtsökono­
mie Norwegens nachhaltig. 
Den ökologischen Systemen kommt in den meisten Nachhaltigkeitskon­
zepten, ausgehend von ihrer Bedeutung für die Lebens- und Wirtschafts­
grundlage der Menschen, eine elementare Bedeutung zu. Dabei werden 
die ökonomische und soziale Dimension dem Gesamtkonzept nachhalti­
ger Entwicklung so beigeordnet, um den Umweltschutz ökonomie- und so­
zialverträglich zu gestalten. Aus der Tatsache, dass die Umwelt die Le­
bensgrundlage der Menschen darstellt, lässt sich das Primat der Ökologie 
ableiten. Es ist heute davon auszugehen, dass diese Dreidimensionalität 
der Nachhaltigkeit auch international einen breiten Konsens gefunden hat 
{vgl. Hauff 2009 #445, S. 9}. Gleichwohl ist die Kernfrage: „Wie sind die 
drei Dimensionen schlüssig zusammenzuführen?“ weiter zu untersuchen 
{vgl. ebenda, S. 113}.
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Diese drei Dimensionen finden ihre Widerspiegelung auch im sogenann­
ten Drei-Säulen-Modell. Dabei wird der Bergriff Nachhaltigkeit als Oberbe­
griff oder Dach einer Säulenreihe, bestehend aus den drei Säulen „Ökolo­
gie“, „Ökonomie“ und „Soziales“, benutzt. Oft werden weitere Säulen wie 
„Wissen“, „Kultur“, „Institutionen“ u. a. hinzugefügt. Problematisch ist beim 
Gebrauch dieses Modells  die  Einbeziehung der  verschiedenen Zwecke 
und Zielsetzungen anzusehen. Außerdem ist die angestrebte Gleichran­
gigkeit der Säulen jedoch nicht als gegeben anzunehmen, da in der Praxis 
letztlich politische Entscheidungen dazu verhandelt werden und mit prag­
matischen Überlegungen abgeglichen werden. Diese Handhabung wider­
spricht damit im eigentlichen Sinn der Zielsetzung tatsächlicher Gleichran­
gigkeit, denn dadurch wird meist eine der Säulen nachrangig gehandelt 
und die anderen werden präferiert. Damit wird letztendlich sichtbar, dass 
eine Einbindung dieses Modells in ein integriertes Mehr-Ebenen-Konzept 
{vgl. Klauer 1998 #570, S. 10 ff.} die bessere Variante zu sein scheint, um 
der  Gleichwertigkeit  aller  Dimensionen  zu  entsprechen  {vgl.  Ott  2008 
#766, S. 38 ff.}.  
Selbst wenn es sich bei der Nachhaltigkeit in erster Linie um eine gesell­
schaftliche Leitidee handelt, ist die Theorie dazu eine normativ gehaltvolle, 
der ein Begriff wissenschaftlicher Praxis zugrunde liegt, und der Normati­
vität  nicht  grundsätzlich  als  unwissenschaftlich  ausschließt.  In  diesem 
Sinn  ist  auch  der  Begriff  Nachhaltigkeitswissenschaft  (Sustainability 
Science) zu verstehen und anzuwenden. Zum anderen sollte eine Nach­
haltigkeitslehre ebenso einem politischen Anspruch genügen, der öffent­
lich debattiert und von den Bürgern in geeigneter  Foren diskutiert wird, 
um auf diesem Wege einen kollektiven Konsens darüber zu erzielen, was 
Nachhaltigkeit  eigentlich bedeutet und in der Praxis darstellt  {vgl.  Hauff 
2009 #445, S. 42}.
Wie allgemein, geht es auch in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie, 
sowohl jetzt als auch in der Zukunft beim zentralen Leitbild von Nachhal­
tigkeit um inter- und intragenerationelle Gerechtigkeit. Im Einzelnen han­
delt es sich dabei um
• Möglichkeiten zur Bedürfnisbefriedigung und Fähigkeitennutzung, 
• Chancen  zur  Inanspruchnahme  von  natürlichen  und  kulturellen 
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Ressourcen,
• Zurverfügungstellung  von  Gütern  und  Dienstleistungen  {vgl.  Ott 
2008 #766, S. 45}.
In der Diskussion von Nachhaltigkeit wird diese mit der Theorie der Ge­
rechtigkeit verknüpft, und es erscheint erforderlich, sich dabei nicht nur auf 
die  Gerechtigkeit  zwischen  den  Generationen zu  beziehen  {vgl.  Rawls 
1999 #799, S. 251 ff.}, sondern auch auf den Fähigkeitenansatz (Capabili­
ty Approach), da beide Elemente enge Verwandte und Verbündete (close 
allies) sind {vgl. Nussbaum 2006 #753, S. 71}. Daraus ergibt sich die Mög­
lichkeit, dass eine Kombination aus beiden Ansätzen besser geeignet er­
scheint. In letzter Zeit wurde ausgehend davon, eine horizontale Gerech­
tigkeitstheorie als Rahmen entwickelt, die sich vorrangig „auf die institutio­
nelle Grundordnung einer Gesellschaft bezieht“ {Ott 2008 #766, S. 47}.
4.4 Ökonomie, Ökologie und Nachhaltigkeit 
Obwohl heutzutage die Gesellschaft das anthropogene Subsystem Öko­
nomie vorrangig der Steuerung der Produktion, des Konsums und der Al­
lokation der Güter und Dienstleistungen zuordnet, meint der Begriff Öko­
nomie von seinem linguistischen Ursprung („oikos“ und „nomos“) eigent­
lich die Verwaltung und Führung des Haushalts oder des Lebensraumes 
und besitzt  von daher eine starke Assoziation mit  der Ökologie.  Leider 
wurde  dieser  Sachverhalt  bis  ins  20.  Jahrhundert  weitgehend  ignoriert 
{vgl. Filho 2005 #313, S. 134}. Dabei sollte allen Mitgliedern der Gesell­
schaft ein ökonomisch tragfähiges Einkommen verfügbar sein, um ihre mi­
nimalen Grundbedürfnisse befriedigen zu können. Nach allgemeingültiger 
Auffassung und aus der historischen Erfahrung heraus erscheint die freie 
Marktwirtschaft  in  ökonomischer  Hinsicht  das  am  ehesten  geeignete 
Steuerungsinstrumentarium dafür bereitzustellen. Allerdings hat sich auch 
gezeigt, dass eine marktwirtschaftlich gesteuerte Wohlfahrtsökonomie bis­
her nicht in der Lage ist, die aus der Umweltbelastung resultierenden ne­
gativen externen Effekte hinreichend zu erfassen und aufgrund der dabei 
auftretenden  Probleme  der  Wechselbeziehungen  mit  der  gesellschaftli­
chen und ökologischen Umwelt und deren Bilanzfähigkeit aufgrund ihrer 
nicht unmittelbaren Verbindung mit dem finanzwirtschaftlichen Geschehen 
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zu berücksichtigen. Durch den weitgehenden Ausschluss ökologischer Be­
lange und Rücksichtnahmen ist die Marktwirtschaft in ihrer jetzigen Versi­
on nicht wirklich nachhaltig, trotz vieler guter Ansätze, Leitsätze und all der 
Bemühungen und Aktivitäten, sowohl national als auch international. Weit­
gehende Übereinstimmung herrscht auch in der Auffassung, sowohl auf 
der akademischen Ebene als auch der der politischen Entscheidungsträ­
ger, dass Nachhaltigkeit unter ökonomischen Gesichtswinkel bei Anerken­
nung realistischer Beschränkungen die Maximierung der möglichen Be­
dürfnisbefriedigung  für  jetzige  und  zukünftige  Generationen  nach  dem 
Brundtland-Diktum erfordert. Inwieweit diese Auffassung unter Berücksich­
tigung der  andauernden  Verteilung von  Schadstoffen  und Deponierung 
von  Rohstoffen,  auch  unter  ökonomischen  Aspekten,  aufrechterhalten 
werden kann, ist zweifelhaft. Übereinstimmung dürfte darüber bestehen, 
dass einerseits ein funktionierendes Wirtschaftssystem für die Aufrechter­
haltung einer Wohlfahrtsökonomie und andererseits die natürliche Umwelt 
für die Existenz der menschlichen Wirtschaftstätigkeit unabdingbar sind. 
Grundsätzlich besteht die Aufgabe der Ökonomie darin, durch den Betrieb 
eines Produktionsprozesses alle für die Reproduktion einer Gesellschaft 
notwendigen Güter und Dienstleistungen bereitzustellen und die Grundbe­
dürfnisse aller Individuen zu sichern. Diese wirtschaftlichen Aktivitäten er­
fordern die Bereitstellung und Einbringung von Stoffen und Energie. Die 
entscheidende Frage dabei ist, ob Nachhaltigkeit dabei den Verbrauch der 
endlichen Ressourcen und die Schädigung und/oder Zerstörung  der Öko­
systeme einschließen soll.  Gegenwärtig sind aus Sicht der politisch Han­
delnden im Ansatz aber nur Maßnahmen in Richtung einer höheren Effizi­
enz des existierenden Systems der Produktion durch eine Reduktion der 
Produktionsinputs erkennbar. Dieser paradoxale Zustand erklärt sich nicht 
zuletzt auch aus dem Umstand, dass die traditionelle Ökonomie, sowohl 
als Ganzes als auch in Teildisziplinen, teilweise gegensätzliche und unver­
einbare Ausgangsprämissen gesetzt hat, die sich aber überwinden lassen, 
und andererseits für das Fortbestehen des Systems unseres Planeten und 
damit unserer Zivilisation keine Alternative besteht. Ein erster Ansatzpunkt 
für einen ökonomischen Zugang zu Nachhaltigkeit könnte darin bestehen, 
dass die monetären und ökologischen Indikatoren in ihrer Bedeutung zu­
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nächst auf ein gleiches Niveau gesetzt werden. Ökologisch betrachtet sind 
die Interaktionen des Lebens in der Natur permanente Fließvorgänge, die 
sich durch einen Austausch von Energie und Stoffen zwischen den Orga­
nismen auszeichnen. Dieser evolutionäre Prozess hat sich im Gesamtsys­
tem Erde bis zum Erscheinen der anthropogen-kulturellen Evolution als 
nachhaltig erwiesen. Um eine nachhaltige Entwicklung realisieren zu kön­
nen, kann nur auf die Funktionalität der vorhandenen ökologischen Syste­
me und deren Vielfalt seiner Arten Bezug genommen werden {vgl. Bishop 
2010 #170, S. 7 f.}.
Hinsichtlich der  Nachhaltigkeitsindikatoren ist  auf  der  politischen Hand­
lungsebene allerdings  festzustellen,  dass nur  bei  wenigen ein  entspre­
chender Zielbezug vorhanden ist, und dadurch ein Soll-Ist-Vergleich un­
möglich erscheint und allenfalls nur die Entwicklungsrichtung abgelesen 
werden kann. Daraus ist zu schlussfolgern, dass auf dem Wege zur Mes­
sung von Nachhaltigkeit eine Weiterentwicklung der Indikatoransätze und 
deren Zielgrößen erforderlich sein wird {vgl. Fritz 1995 #341, S. 24}. 
In der Fachliteratur finden wir verschiedene Graduierungen von Nachhal­
tigkeit, die die Skala von sehr schwach bis sehr stark aufweisen, und die 
meist kontrovers diskutiert werden. Der Wissenschaftsstreit fokussiert da­
bei v. a. auf die „richtige“ Grundkonzeption, die Betrachtungs- und Heran­
gehensweise, die bevorzugten Handlungsfelder oder die Operationalisie­
rung ökologischer und ökonomischer Indikatoren.
Wenn im Zusammenhang mit  Nachhaltigkeit  davon ausgegangen wird, 
dass künftigen Generationen die gleichen Chancen gewährt werden sol­
len, wie die, die wir heute haben, so ergibt sich daraus u. a. die Frage, wie 
die heutige Welt mit ihrem Sach- und Naturkapital, seinem sozialen, kultu­
rellen, humanen und Wissenskapital in seiner Komplexität und Vielfalt be­
wirtschaftet und verwaltet werden muss, um diesem Erfordernis gerecht 
zu werden. Aus ethischer Sicht im Sinne von Generationengerechtigkeit 
sollte demnach den Folgegenerationen als Minimum in der Summe ein 
gleichwertiger  Kapitalbestand  hinterlassen  werden.  Angesichts  dessen 
wird in der Forschungsliteratur zwischen schwacher und starker Nachhal­
tigkeit unterschieden. 
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Die Befürworter schwacher Nachhaltigkeit gehen davon aus, dass natürli­
ches Kapital,  z.  B.  fossile  Energieträger  durch künstliches,  d.  h.  durch 
Know-how und Infrastruktur zur Anwendung erneuerbarer Energieträger 
substituiert werden kann, wenn das Wohlfahrtsniveau über die Zeit kon­
stant  bleibt  und  Wohlfahrtsminderung  durch  Reduzieren  des  Naturbe­
stands durch Vermehrung der Kapitalgüter, die durch Menschen geschaf­
fen werden, ausgeglichen werden {vgl. Howarth Nov., 1997 #481, S. 570 
ff.}. Bei schwacher Nachhaltigkeit wird von einem kontinuierlichen Wachs­
tum ausgegangen, welches am BSP gemessen wird.  Bei  weitgehender 
Substituierbarkeit und Kompensation natürlicher Ressourcen, durch Nut­
zenmaximierung und Diskontierung lässt sich das Konzept der schwachen 
Nachhaltigkeit in die neoklassische Wachstumstheorie mit ihrer Nutzung 
von Effizienzpotentialen integrieren. Zu identifizieren sind dabei allerdings 
auch  Spannungen  zwischen  Gerechtigkeitsprinzipien  und  der  ökologi­
schen  Dimension  einerseits  sowie  dem Paradigma der  neoklassischen 
Wirtschaftswissenschaft andererseits.
Die Vertreter des  starken Nachhaltigkeitskonzepts {vgl. Daly 2007 #268, 
S. 15, 57, 254} stellen die Ökonomie als ein Teilsystem der globalen und 
im Wesentlichen durch die Schaffung negentropischer32 Strukturen cha­
rakterisierten Geo- und Biosphäre dar. Hierbei wird die Frage nach der 
Bestimmung des akzeptierten Umfangs und nach den Grenzen der Nut­
zung der Biosphäre durch das ökonomische System in den Mittelpunkt ge­
stellt.  Inzwischen  hat  die  Inanspruchnahme  der  Biosphäre  durch  eine 
„Überprägung“  einen  Umfang  erreicht,  bei  dem deren  Grenzen  bereits 
überschritten wurden, und sich dieser Prozess wird beschleunigt und setzt 
sich fort {vgl. Vitousek 1997 #1026, S. 498 f.}. Daher würde es entspre­
chend der wirtschaftlichen Logik in diesem Zusammenhang vorzuziehen 
sein, in die jeweils limitierenden Produktionsfaktoren, d. h. in zunehmen­
der Weise in Naturkapital zu investieren {vgl. Ott 2008 #766, 146 f}.
32 eine Struktur mit negativer Entropie (Negentropie). Sie geht auf den österreichischen Physiker und Wissen­
schaftstheoretiker Erwin Schrödinger zurück. Negentropie ist wie eine Zeitumkehr bei der Entstehung von 
Ordnung und Struktur in offenen Systemen zu betrachten, während in geschlossenen Systemen die der All­
tagserfahrung entsprechende Richtung des Zeitpfeils für eine entropische Entwicklung hin zum Wärmetod 
steht. Der dissipative Charakter, d. h. es erfolgt ein kontinuierlicher Entzug von Energie, des Systems be­
wirkt die Entstehung eines gespiegelten Systems mit umgekehrter Zeitrichtung. {vgl. Levich 1995 #1120, S. 
28}
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4.5 Natur als Leitbild 
Im Zusammenhang mit der Betrachtung der Natur als physische Grundla­
ge der Gesellschaft  und einer nachhaltigen Bewirtschaftung handelt  es 
sich um die fundamentalen Eigenschaften der Natur bzw. deren Erschei­
nen in der Umwelt und ist auf die Bewahrung des natürlichen Potenzials 
der Erhaltung des Lebens auf unserem Planeten gerichtet. Obwohl um­
gangssprachlich die Begriffe Natur, Ökologie und Umwelt nicht immer ein­
deutig abgegrenzt sind, haben sie dennoch unterschiedliche Bedeutung, 
wobei die Spannweite von Natur am weitesten reicht. Im Kontext mit Öko­
logie und Nachhaltigkeit versteht sich unberührte Natur als das, was zur 
Geo- und Biosphäre gerechnet wird und nicht zum operativen System der 
Gesellschaft,  wie bspw. ein Nutztier, Produkt oder die Infrastruktur {vgl. 
Huber 2001 #483, S. 155}. Dabei verlaufen die Grenzen und die Transition 
(Übergang,  Wandel)  von unberührter  Natur  mehrstufig  und gleitend im 
Sinne von „ohne menschliche Einwirkung“ zur sukzessiven Überformung 
hin zu Kulturartefakten, d. h. durch menschliche oder technische Einwir­
kung entstandene Produkte oder Phänomene, so dass von einer Transfor­
mation der Kultur durch den Menschen als historischer Prozess auszuge­
hen ist {vgl. Bennett 2005 #160, S. 123}. Im Laufe ihrer historischen Ent­
wicklung ist auf dem Planeten Erde mit ihrer Kolonisation und der Meta­
morphose des Menschen ein immer umfangreicherer Rückgang des Teils 
unberührter Natur festzustellen. Dabei hat sich der Begriff Natur in Abhän­
gigkeit des Wissensstandes und des ideologischen Weltbildes verändert 
und über die Zeitdauer der Entwicklung zu einer Vielzahl von Leitbildern 
der Natur geführt {vgl. Huber 2001 #483, S. 156}. In den Anfängen der 
griechischen Philosophie wird die Natur interpretiert, als etwas das dem 
Menschen und dem Seienden einen Sinn zuweist. Allerdings wird in den 
Auffassungen Platons und Aristoteles eine merkwürdige, veränderte Inter­
pretation in der Form der Metaphysik vollzogen, die für die nachfolgenden 
Jahrtausende dominierend war. Die Menschen führen Krieg gegeneinan­
der und Krieg gegen die Natur. Die Kriegskunst ist von Natur aus eine Art 
von natürlicher Erwerbskunst und eingeschlossen darin die Jagdkunst ge­
gen die Tiere {vgl. Aristoteles. 2006 #92, S. 533}. Zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts wurde dieser Gedanke klarer interpretiert: „Durch die Idee des 
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Rechtes wird der Mensch in den Stand versetzt, einen immer wirksameren 
Krieg gegen die Erde zu führen,... Die Theorie von jenem Kriege des Men­
schen mit der Erde ist der Gegenstand der berühmten Untersuchungen 
über den National-Reichtum von Adam Smith,...“ {vgl. Müller 1809 #709, 
S. 81}. Diese Gewaltfunktion gegenüber der Erde und der Natur fand sei­
ne theologische Rechtfertigung dadurch, dass die Erde eine Kreatur Got­
tes sei, die jenseits der Natur sei {vgl. Brodbeck 2007 #208, S. 128}. In 
der modernen klassischen Ökonomie wird der Widerstand, den die Natur 
der  Einwirkung  durch  den  Menschen  entgegensetzt,  als  Verknappung 
oder Mangel aufgefasst. Der Widerstand ist damit auf die quantitative Be­
schränktheit der Ressourcen eingegrenzt und findet seinen ökonomischen 
Ausdruck im Preis, der letztlich den Verbrauch natürlicher Ressourcen re­
gelt {vgl. Siebert 2008 #922, S. 99}. Resultierend aus einem Blickwinkel 
der Widerständigkeit der Natur und deren zweckdienlichen Veränderung 
entwickelte  sich  eine  Naturinterpretation  des  berechenbaren  mechani­
schen Systems ihrer Verfügbarkeit. Damit wird die Natur aus philosophi­
scher Sicht auf Materie oder Material für die Ökonomie des Menschen re­
duziert.  Gleichzeitig  wird  ihre nicht  zu negierende Vielfalt  in Beziehung 
zum Menschen und seiner  Zieldimension  als  Gleichgewicht  bezeichnet 
{vgl. Brodbeck 2007 #208, S. 179 f.}.
Bei der Einwirkung des Menschen auf den Widerstand, den die Natur die­
sem entgegensetzt, zeigt sich eine Handlungsstruktur, die auf die Interpre­
tation des Handelns und die ursprüngliche Formung des herkömmliche 
Handlungsmodells durch Aristoteles zurückgeht und auch für die heutige 
Art und Weise der modernen Industrieproduktion noch gültig ist. Bei die­
sem Handeln sind die Menschen von Ideen inspiriert und abhängig. Diese 
einzelne Idee ist dabei das Wesentliche. Sie bestimmt als bleibende zeit­
lose Struktur die Handlungen ohne ihrerseits dabei selbst produziert zu 
werden {vgl. Fonfara 2003 #324, S. 26}. Insgesamt bilden die menschli­
chen Handlungen zur Tätigkeit eines freien Menschen das Spannungsfeld 
zwischen der Freiheit des Willens und dem Wissen, die Struktur des heuti­
gen Ego. Die wirkliche Substanz des Menschen ist das „Ich“ als Denken, 
und  die  Freiheit  manifestiert  sich  darin,  „dass  nichts  völlig  in  unserer 
Macht steht außer unseren Gedanken“ {vgl. Descartes 1997 #272, S. 43}. 
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Der Wille, der als unendlich bezeichnet werden kann, wird durch das Den­
ken den Beschränkungen der Vernunft unterworfen. „Dass der Wille tat­
sächlich weitestmöglich hinauslangt, stimmt mit seiner Natur überein, und 
die größte Vollkommenheit im Menschen ist, dass er aus dem Willen her­
aus handelt, d. h. frei, und so auf eine ihm eigene Weise der Urheber sei­
ner  Handlungen ist,  für  die  er  deshalb  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.“ {Descartes 2005 #274, S. 43} Zwar ist die menschliche Handlung 
durch die Vernunft bestimmt, aber es kann auch ein Irrtum vorliegen und 
dann besteht  ein Mangel  in der Handlung, „d.  h.  im Gebrauch unserer 
Freiheit, nicht jedoch in unserer Natur,“ oder in unserem „Ich“ {ebenda, S. 
45}. Diese Handlungsstruktur des Menschen und seine Einwirkung auf die 
Natur, in ihrer Dualität zwischen Freiheit und Beschränkung, lässt diese 
Freiheit als Freiheit des Willens erscheinen und ist sowohl für die Ökono­
mie als  auch für  die  Ökonomik der Natur  oder  ökologische Ökonomie, 
ausschlaggebend geworden {vgl. Descartes 1996 #273, S. 333}. Hierbei 
befindet sich diese von der Freiheit des Willens geprägte Wirtschaftsethik 
in einem Spannungsfeld zur neoklassischen Wirtschaftstheorie.
Die Verbindung zwischen Ökonomie und Religion wurde seit der Entste­
hung der modernen Wirtschaftswissenschaft als eine gesonderte Disziplin 
im  späten  18.  Jahrhundert  diskutiert.  Es  ging  dabei  vor  allem darum, 
warum rationale Ich-interessierte Individuen sowohl auf der Nachfragesei­
te als auch als Verbraucher religiöses Verhalten zeigen, das ökonomisch 
rational ist. Es war der Versuch eine moralische Grundlage für die enorme 
Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft und die nachfolgende Refor­
mation in den westlichen Ländern zu liefern {vgl. Anderson 1988 #81, S. 
1074 f.}.  Dieses bezeichnete Verhalten wurde als religiöses Phänomen 
und  als  Produkt  des  Homo  economicus  gesehen  {vgl.  Cameron  2002 
#228, S. 41}. Ein alternatives Herangehen in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts ging von der Vorstellung aus, dass eine religiös gestützte 
Ethik  „höchst  wirksame  psychologische  Prämien  (nicht  ökonomischen 
Charakters)“ für die ethischen, normativen und motivierenden Grundlagen 
hat, und „sie einen eigen-gesetzlichen Einfluss auf die Lebensführung und 
dadurch auf die Wirtschaft (gewinnt)“ {vgl. Weber 2006 #1040, S. 117}.
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Gleichzeitig ergibt sich die Frage, ob es für eine allgemeine Nachhaltig­
keitsethik hinreichend ist, sich dabei allein auf die christliche Ethik zu stüt­
zen. Trotz der veränderten Funktionen der christlichen Religion, ist in vie­
len Regionen der Welt die alleinige Perspektive und der Glaube an ein Le­
ben nach dem Tode, in dem die menschlichen Taten im irdischen Leben 
aufgegeben  werden  sollen,  für  eine  allgemeine,  weltumfassende  Wirt­
schaftsethik allein wohl nicht ausreichend. Auch ergibt sich diese Frage 
aus der Tatsache, dass die Mehrzahl der gegenwärtigen Bewohner unse­
res  Planeten  nichtchristlichen  Glaubens  sind.  Daher  könnten  weitere, 
wichtige Bausteine einer allgemeinen Nachhaltigkeitsethik auch Gedan­
ken z. B. der fernöstlichen Philosophie und Religionen sein, da diese früh­
zeitig über die Einheit  (Harmonie) von Mensch und Natur nachgedacht 
und auch hierzu wichtige Grundwerte und Ziele formuliert haben. Es war 
bekanntlich Buddha, der Werte und Regeln für die Handlungen der ver­
schiedenen Individuen, statt grundsätzlicher Gebote oder Verbote etwas 
zu tun oder nicht zu tun war, vorsah. Die Regeln des Handelns werden 
aufgrund der eigenen Erkenntnis angewandt, und es muss jeder selbst 
entscheiden, ob er diese ethischen Werte und Regeln annehmen will. Die 
buddhistische Ethik ist also ein fester Bestandteil der buddhistischen Phi­
losophie und damit eine Wissenschaft des Geistes, deren Realität die Pra­
xis des Erkennens ist. Sie entwickelt sich durch allgemeingültige Empa­
thie, Toleranz, Vertrauen und Selbsterkenntnis. Die Ethik des Buddhismus 
entwickelte sich als aufkommende Disziplin auch im Westen, nachdem die 
buddhistische Lehre zu Beginn der 1960er Jahre hier angekommen war 
{vgl. Keown 2005 #558, S. 30}.  
Dieses flexible und lernfähige Herangehen hatte zu einer Blütezeit  von 
vielen  buddhistischen  Lehren  in  unterschiedlichen  soziokulturellen  Le­
benswelten geführt und wäre auch in der Lage, eine buddhistische Ökono­
mie zu einem lernfähigen und beweglichen System zu entwickeln. Mit sei­
nem Weitblick hatte Buddha vorausgesehen, dass nur ein moralisches, 
gewaltloses und humanistisches Entwicklungsmodell zu Glück, umweltbe­
dingter Unversehrtheit und Frieden führen würde {vgl. Saigal 2008 #851, 
S. 131}. 
Im Weiteren wird auf das Verhältnis von Liberalismus zur buddhistischen 
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Ethik eingegangen. In den westlichen Ländern hat der Liberalismus ge­
schichtlich in seiner Unterscheidung gegen den Staat und in der Begren­
zung der staatlichen Gewaltfunktion durch eine nachprüfbare Gesetzesan­
wendung geführt. Der Buddhismus ist in seinem Kern individualistisch. So 
ist  eine  Verneigung vor  einer  überweltlichen Autorität,  vor  einer  staatli­
chen, gottgewollten Ordnung in der buddhistischen Lehre nicht gegeben. 
Die darauf beruhende buddhistische Ethik ist weniger sozial als vielmehr 
individuell, und es ist der individuelle Geist, der Veränderungen bewirkt. 
Hieraus ergeben sich einerseits eine Gemeinsamkeit, was den mit dem Li­
beralismus einenden gemeinsamen Respekt vor individuellen Erfahrungen 
betrifft und andererseits das verneinende Gegenübertreten zwischen bud­
dhistischer  Wirtschaftsethik  und  westlichen  Wirtschaftsliberalismus.  Die 
Ursachen scheinen darin zu finden sein, dass der Liberalismus ein völlig 
anderes Menschenbild einer Persönlichkeit als der Buddhismus zugrunde 
legt,  und  daraus  resultierend  eine  verschiedenartige  Interpretation  des 
Freiheitsbegriffs vornimmt. Im Grunde handelt es sich hierbei um Freiheit 
des Liberalismus und um die in der buddhistischen Erkenntnistheorie vor­
zufindende „Ich-Illusion“  {vgl. Brodbeck 2002 #207, S. 114 ff.}. Allerdings 
besteht eine unterschiedliche Auffassung von Individualität und Ego in der 
buddhistischen und der Ethikauffassung des Liberalismus , d. h. im Bud­
dhismus ist Individualität divergent von der Illusion der „Ichheit“ während 
die Ethikauffassung des Liberalismus darin besteht,  „als Vernunftwesen 
frei zu sein... also ein vernünftiges, freies Ich zu sein“ {vgl. Brodbeck 2002 
#207, S. 437}. 
Die Befreiung des Egos von seinem auf Unwissenheit beruhenden Tätig­
keit entwickelt sich in der Wirtschaft als Prozess der Täuschung und zeigt 
sich an unterschiedlichen Sachzwängen, die die „freien Individuen“ ledig­
lich von den Prozessen des Marktes abhängig macht. Aufgrund der grund­
legenden Vernetzung der Menschen untereinander und mit der Natur, ist 
der  angenommene Kernpunkt  „Ego“  zur  theoretischen Grundlage einer 
Wirtschaftsethik geworden und oft  von Enttäuschungen gekennzeichnet 
{vgl. ebenda, S. 118 f.}. Allerdings verbleiben ohne eine entwickelte geis­
tig-geistliche Orientierung der Lebenswelt der Menschen unser Planet in 
einem Zustand, der in wesentlichen Teilen durch Egoismus, Konkurrenz, 
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Zynismus und Blindheit  in  der  Wirtschaft  und Politik  geprägt  sein wird. 
Nach wie vor gelten Ratio und Vernunft als die entscheidenden Kriterien, 
um die Welt zu gestalten. Was aber eine Ratio und eine Vernunft an Bar­
barei zu veranstalten in der Lage sind, wenn es ihnen an Spiritualität man­
gelt und „der dem kategorischen Imperativ folgender Wille durch Kälte und 
Leere (gekennzeichnet)“ ist {vgl. Zarzycki 2010 #1074, S. 240}, kann tag­
täglich in Formen wie Brutalität, Inhumanität und Ungerechtigkeit auf un­
serer Welt erlebt werden. 
Eine nachhaltige Ökonomie deren Grundlagen in Werten wie denen der 
buddhistischen Ethik verankert sind, könnte zu einer Reform der Weltwirt­
schaft führen. Dabei seien differenzierte Wirtschaftssysteme und Ideologi­
en  erstrebenswert,  weil  innerhalb  der  einzelnen  Gesellschaften  unter­
schiedene Voraussetzungen zu finden sind, und durch diese Pluralität und 
Toleranz die Möglichkeit für kollektives Glück der Menschheit,  im Sinne 
von Freiheit von Leid, von negativer Emotion, von Unwissenheit, gegeben 
sei {vgl. Mehrotra 2009 #681, S. 65 ff.}. Eine auf Werten der buddhisti­
schen Ethik basierende soziale Ordnung würde bedeuten, dass Probleme 
durch Dialog und rationale Diskussion bei gegenseitigem Verstehen und 
nicht durch mechanische Regeln und Sachzwängen unter Führung von in­
stitutionellen  Autoritäten  gelöst  werden.  Ein  solcher  Lösungsansatz 
scheint für jede Wirtschaft als Vorbedingung für Problemlösungen geeig­
net zu sein. Mit anderen Worten bedeutet das, dass weder der „Markt“ 
noch der „Staat“ einen Wert darstellen, der vom menschlichen Handeln 
und seiner Kommunikation separiert werden kann. Ein mögliches, auf sol­
chen Werten orientiertes Wirtschaftssystem könnte demnach auf folgen­
den Grundsätzen {Sharma 1994 #920, S. 53} basieren:
• Rationalität und starke humanistische Ausrichtung,
• Vermeidung von sozialen Disparitäten,
• Abwägung und Ausgleich von Extremen,
• Moral als Grundlage des sozialen Handelns,
• eine  sich  dynamisch  entwickelnde  Gesellschaft  (Vergänglichkeit 
und Erneuerung des  Seins),
• Anwendung altruistischer Prinzipien.
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Dieses Grundsätze sind auf die Motivierung der individuellen Handlungen 
des Menschen gerichtet und nicht an ein gesondertes Wirtschaftssystem 
geknüpft. Dabei versteht sich das Prinzip der Vergänglichkeit als evolutio­
närer Blickwinkel auf die Welt, allerdings nicht als mechanistische Evoluti­
onstheorie {vgl. Cesana 1988 #240, S. 92 f.}.
Neben dem Bezug auf Grundlagen der buddhistischen Ethik sind auch an­
dere, so z. B. die abendländisch-christliche, die jüdische oder die islami­
sche Ethikauffassungen und -theorien bei der weiteren Ausbildung einer 
nachhaltigen Wirtschaftsweise in Betracht zu ziehen – ohne dass auf die­
se hier weiter eingegangen wird - da dadurch die Möglichkeit für eine brei­
tere  Konsensgrundlage  für  die  global  existierenden  Wirtschaftssysteme 
besteht. 
Allerdings ist auch anzumerken, dass ein ergiebiger Dialog zwischen bud­
dhistischer Philosophie und Ökonomie bis vor kurzem gemeinhin im west­
lichen, sozialwissenschaftlichen Diskurs abgelehnt wurde. Erst in den letz­
ten Jahren hat sich die Situation zu ändern begonnen, insbesondere auch 
durch die Erkenntnis der Schlüsselfunktion von sowohl sozialen Normen 
und  Glaubensvorstellungen  als  auch  von  ökonomischen  Sachverhalten 
unter den gegenwärtigen globalen, politischen und militärischen Spannun­
gen, Umweltproblemen sowie den Bemühungen zur Erhöhung des Wohl­
fahrtniveaus in den einzelnen Ländern und Regionen. Dabei hat sich auch 
aus westlicher Sicht gezeigt, dass die buddhistische Philosophie wesentli­
che Auswirkungen und Glanzpunkte von potentieller Bedeutung und Wer­
te für sozioökonomischen Analysen beim Einsatz unter den Bedingungen 
der Globalisierung hat. Auch wenn die Auffassung einer auf Werten der 
buddhistischen Philosophie basierende Ökonomie noch nicht zum Gegen­
stand intensiver akademischer und praktischer Bildung geworden ist, so 
scheint von erneuertem und vitalem Interesse zu sein, das buddhistische 
Ethiksystem und seine Sichtweise auf die Welt in den soziokulturellen Vi­
sionen  des  21.  Jahrhunderts  nicht  unbeachtet  zu  lassen  {vgl.  Daniels 
2005 #269, S. 246 ff.}.   
4.6 Nachhaltigkeit in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie 
Im  norwegischen Wohlfahrtssystem wird Nachhaltigkeit  als  ein  Teil  von 
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langfristiger  nationaler  Entwicklungspolitik  angesehen,  ohne  dass  zwi­
schen  schwacher  und  starker  Nachhaltigkeit  unterschieden  wird.  Das 
praktizierte  Nachhaltigkeitskonzept  basiert  auf  dem  neoklassischen 
Wachstumsparadigma einschließlich jüngerer Ergänzungen und Modifika­
tionen. Diese Entwicklung werde – so das Credo der norwegischen Politik 
- angetrieben und gesteuert durch Real-, Human- und Naturkapital, sozia­
le und politische Institutionen und deren Governance sowie technologi­
sche Entwicklung. Dabei wird das Nationalreichtum, der das norwegische 
Wohlfahrtssystem für die Menschen garantiert, als der wichtigste Kapital­
typ angesehen. Nach norwegischem Verständnis ist,  sowohl von Seiten 
der politischen Entscheidungsträger als auch größtenteils von der Wissen­
schaftsgemeinde, der Nationalreichtum33 die Grundlage für die Wohlfahrts­
ökonomie. Die Kernfrage dabei sei, ob die auf verschiedenen Kapitalfor­
men beruhende Entwicklung ausreiche, damit das Wohlfahrtsniveau per 
Einwohner zukünftig nicht sinkt. Werde das gewährleistet, so sei die Ent­
wicklung  nachhaltig.  Die  Aufrechterhaltung  des  norwegischen  National­
reichtums sei daher eine notwendige, allerdings nicht ausreichende Bedin­
gung für  eine  nachhaltige  Entwicklungspolitik.  Bei  einer  negativen Ent­
wicklung des nationalen Reichtums sei diese Entwicklung gefährdet, wo­
bei bei einem Zustand, bei dem eine Reichtumskomponente, z. B. die des 
Erdöls nicht steigt oder sinkt, ein Ausgleich des Wachstums durch andere 
Kapitalien, wie etwa Humankapital, auszugleichen sei. 
Das nationale Nachhaltigkeitskonzept Norwegens, als ein politikorientier­
ter  Kapitalansatz,  ist  auf  solchen Indikatoren aufgebaut,  die am besten 
den Wert der Wohlfahrtseffekte in Form der verschiedenen Faktoren des 
nationalen  Reichtums  widerspiegeln  und  beruht  auf  der  sogenannten 
Hartwick-Regel34, wonach die nicht erneuerbaren Ressourcen effizient de­
gradiert und in der Konsequenz nur das Nettosozialprodukt für den kon­
sumtiven Verbrauch verwendet wird. Durch ein konstantes Konsumniveau 
seien zukünftige Generationen trotz der Ressourcenverknappung in der 
Lage,  eben  soviel  zu  konsumieren  wie  vorangegangene  Generationen 
33 Ist das Volksvermögen als die Summe aller Reinvermögen, d. h. Saldo aus Aktiva der Vermögensgüter und 
Forderungen minus Verbindlichkeiten oder Passiva innerhalb einer Volkswirtschaft.
34 Leitsatz aus der Umwelt- und Ressourcenökonomik, nach dem ein konstantes Konsumniveau für alle Gene­
rationen aufrechterhalten werden kann, obwohl im Produktionsbereich essenzielle Ressourcen nur in be­
grenztem  Umfang  zur  Verfügung  stehen.  (http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/9018/hartwick-regel-
v5.html)
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{vgl. Moe 2007 #703, S. 4 ff.}. Eine Erhöhung des Konsums der gegen­
wärtigen Generation ist nur zulässig, wenn zukünftige Generationen nicht 
schlechter gestellt werden.
Der Hauptkritikpunkt an einer solchen, wie in Norwegen verfolgten Strate­
gie der Substitution von Naturkapital durch Finanzkapital oder andere er­
tragbringende Kapitalarten ergibt  sich daraus,  dass sowohl  ein  solches 
längerfristiges Handeln nur für einzelne Länder, d. h. für solche, die ihr 
Naturkapital bereits nahezu aufgebraucht haben, realisierbar ist, als auch 
eine Verallgemeinerung der Konzepts schwacher Nachhaltigkeit mehr als 
fraglich erscheint {vgl. Döring 2004 #289, S. 15}. So wäre Norwegen ent­
sprechend der o. e. Hartwick-Regel angehalten, die Einnahmen (Knapp­
heitsrente) aus der Erdöl- und Erdgasförderung für Investitionen in den re­
produzierbaren Kapitalbestand, nicht aber für Konsum oder für die Finan­
zierung  defizitärer  öffentlicher  Ausgaben  wie  das  Wohlfahrtssystem  zu 
verwenden.
In der nationalen Strategie der nachhaltigen Entwicklung Norwegens wird 
sowohl von Seiten der Politik als auch von Seiten der Wissenschaft, wie 
bereits erwähnt, nicht zwischen starker und schwacher Nachhaltigkeit un­
terschieden. Ein wesentlicher Aspekt scheint dabei zu sein, dass die hier­
zu  ausgewerteten  Dokumente  auf  der  durch  die  Regierung praktizierte 
neoklassischen Wachstumspolitik basieren und auch in den praktischen 
Maßnahmen reflektiert werden. Zu diesem Zweck wurden als Kernmenge 
18  Nachhaltigkeitsindikatoren  entwickelt,  mit  deren  Hilfe  es  ermöglicht 
wird, Nachhaltigkeit in den Hauptpolitikfeldern zu bewerten. Diese Indika­
toren  sollen  regelmäßig  durch  das  Statistische  Zentralbüro  aktualisiert 
werden und basieren auf einer durch die norwegische Nachhaltigkeitsindi­
katoren-Kommission im Jahre 2005 entwickelten Kapitalmethode. Gegen­
wärtig beträgt der Anteil des auf dem Markt realisierten Naturkapitals zwölf 
Prozent des norwegischen Nationalreichtums, welches aus nicht erneuer­
baren Vorräten an Gas und Erdöl sowie aus semi-erneuerbaren natürli­
chen Ressourcen an Fisch resultiert. Die Einnahmen aus der Extraktion 
und dem Verkauf von Erdöl, welche entsprechend den gegenwärtig gel­
tenden Bilanzrichtlinien zum gemessenen BIP addiert werden, fließen in 
den zentralen Regierungs-Pensionsfonds (Erdölfonds), der ausschließlich 
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in  ausländische  Aktien  und  Anleihen  investiert.  Dadurch  wird,  entspre­
chend der sogenannten „Hartwick-Regel“ {Asheim 2000 #1376, S. 2 ff.}, 
natürliches Kapital in Finanzkapital umgewandelt und der Kapitalstock für 
zukünftige Generationen erhalten, da nur der angenommene jährliche Er­
trag von vier Prozent für den inländischen Verbrauch bestimmt sei. Somit 
werde dem Erfordernis nachhaltiger Entwicklung entsprochen, da der Ver­
brauch von Naturkapital durch den Aufbau anderer Kapitalien (Finanzkapi­
tal) ausgeglichen werde. Für die Einhaltung einer jährliche Entnahme von 
vier  Prozent  (Handlungsregel  genannt)  werden  im  Wesentlichen  zwei 
Gründe gesehen:
1. Aufgrund des hohen Kostenniveaus und der Anfälligkeit der norwe­
gischen  Betriebe  bei  einer  weiteren  Stärkung  der  norwegischen 
Krone gegenüber  ausländischen Währungen sowie  einer  Steige­
rung des Zinsniveaus müssen die fiskalpolitischen Maßnahmen der 
Regierung diesem Anliegen entsprechen.
2. So lange die Entnahmen jährlich nicht vier Prozent übersteigen, sei 
die Regierung in der Lage ihrer Verantwortung gegenüber künftigen 
Generationen  gerecht  zu  werden  und  diesen  das  gleiche  Wohl­
fahrtsniveau wie heute und insgesamt eine nachhaltige Entwicklung 
zu garantieren. 
Verantwortlich für das gegenwärtige norwegische Modell der nachhaltigen 
Entwicklungsstrategie ist der Finanzminister, und der nationale Plan Nor­
wegens für eine nachhaltige Entwicklung ist Bestandteil des Staatshaus­
halts {vgl. Malkenes 2000-2001 #1377}.  
Ausgehend vom allgemeinen, theoretischen Konzept der Nachhaltigkeit ist 
es für die Umsetzbarkeit einer nachhaltigen Produktion in Norwegen v. a. 
notwendig, diesen globalen Ansatz in einem nationalen und regionalen, 
kommunalpolitischen Rahmen zu stellen und entsprechend zu adaptieren. 
Erste Schritte in diese Richtung wurden u. a. in dem Versuch unternom­
men, die Lokale Agenda 21 Norwegens (LA 21),  angenommen auf der 
Fredrikstad Konferenz 1998 {vgl.  Miljøverndepartementet/Umweltschutz­
ministerium 1998 #1378}, in kommunale Umweltpolitik zu überführen. Die 
auf dieser Konferenz angenommene Erklärung enthält u. a. als wichtigste 
Anforderungen {ebenda}: 
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• den Verbrauch incl. den von Energie zu reduzieren,
• einen mehr nachhaltigen Transport zu entwickeln,
• sich nachhaltig zu den Klimafragen zu verhalten,
• die biologische Vielfalt zu bewahren,
• eine nachhaltige lokale Gewerbepolitik zu entwickeln.
Ende 1998 berichteten 17 Prozent {vgl. Lafferty 2001 #612, S. 86} und 
Mitte 2002 mehr als 60 Prozent aller norwegischen Kommunen, dass sie 
mit der praktischen Umsetzung der LA 21 begonnen hätten, während 40 
Prozent der norwegischen Kommunen und ein Verwaltungsbezirk (Fylke) 
die Fridrikstad Deklaration unterzeichnet und damit die Verpflichtung über­
nommen hatten, das Ziel einer nachhaltigen Entwicklung in ihrem Verant­
wortungsbereich zu unterstützen. 
Allerdings ist festzustellen, dass viele Kommunen noch nicht viel mehr er­
reicht haben, als die Erklärung von Fredrikstad zu unterzeichnen und dass 
es große Unterschiede zwischen den einzelnen Kommunen gibt. So ha­
ben rund ein Drittel von ihnen bisher keinerlei Aktivitäten entwickelt, ein 
anderes Drittel  hat  einen eher  unbedeutenden Teil  der  übernommenen 
Verpflichtungen begonnen zu realisieren bzw. sich lediglich der Fredrik­
stad-Erklärung angeschlossen, und ein Drittel hat einige praktische Resul­
tate erreicht. 
Ein anderer Aspekt zeigt, dass drei Jahre nach der Fredrikstad-Konferenz 
der ursprünglich aufgebaute und finanzierte administrative Apparat in den 
Kommunen inzwischen abgebaut bzw. vollständig verschwunden ist.  So 
wurden in 58 Prozent aller norwegischer Kommunen in diesem Zeitraum 
z. B. die Stellung für Umweltschutzleiter entweder abgeschafft  oder mit 
anderen Stellungen zusammengelegt, was zu einer entscheidenden Re­
duzierung in der administrativen Kapazität und Kompetenz in Nachhaltig­
keitsfragen in den Kommunen geführt  hat.  Gleichzeitig ist  festzustellen, 
dass in 54 Prozent aller Kommunen keinerlei  Umweltplan existiert  {vgl. 
Bjørnæs 2002 #171, S. 7 ff.}.
Insgesamt zeigen die bisherigen Erfahrungen, dass einerseits in Bezug 
auf die weitere Perspektive einer nachhaltigen Entwicklung, speziell  auf 
regionaler Ebene, noch viel zu tun ist. Das betrifft einerseits,  was das Ver­
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ständnis einer nachhaltigen Entwicklung in der Produktion und Konsumti­
on sowie dessen Inhalt gegenüber den Bewohnern angeht und anderer­
seits den Grad der unterschiedlichen Schwierigkeiten, mit denen Kommu­
nen und Bürger konfrontiert werden, und die nicht von den kommunalen 
Behörden allein gelöst werden können. Eine der Hauptursachen für die 
bisher unzureichend gelösten Probleme sind hierbei in einer mangelnden 
politischen Koordinierung auf nationaler und den nachfolgenden Ebenen 
bei der Umsetzung der LA 21 zu sehen {vgl. Lafferty 2001 #612, S. 103}.
4.6.1 Operationalisierung von nachhaltiger Entwicklung 
Nachdem in diesem Kapitel bereits die Prämissen und die theoretischen 
Grundlagen von Nachhaltigkeit behandelt wurden, soll davon ausgehend 
von der nationalen Nachhaltigkeits-Strategie (NNH) im Weiteren versucht 
werden, eine Operationalisierungskonzeption für nachhaltige Entwicklung 
in Norwegen zu erarbeiten. Da hierbei die Praktikabilität für deren Umset­
zung im Hinblick auf die norwegische Wohlfahrtsökonomie entscheidend 
ist, wird auf das bereits erwähnte Drei-Säulen-Modell Bezug genommen, 
obwohl daneben auch andere Konzepte existieren {vgl.  Grunwald 2006 
#411, S. 37 ff.}, {vgl. Majer 2003 #654, S. 4 f.}.
Neben  den  in  der  Literatur  zu  findenden,  unterschiedlichen  grafischen 
Darstellungen des Drei-Säulen-Modells sollen hier v.  a.  alternative Dar­
stellungsmöglichkeiten der  Relationen zwischen den drei  NH-Dimensio­
nen aufgezeigt werden, die gegenüber den herkömmlichen für eine Ope­
rationalisierung  besser  geeignet  scheinen.  Durch  die  möglichen  unter­
schiedlichen Darstellungen des Drei-Säulen-Modells ergeben sich diver­
gente Beziehungskonzepte zwischen den drei NH-Dimensionen {vgl. Klei­
ne 2009 #571, S. 81}. 
Eine weniger in den Wirtschaftswissenschaften als in naturwissenschaftli­
chen Fachbereichen verwendete Betrachtungsweise findet sich in einem 
Mischmodell – das integrierende Nachhaltigkeitsdreieck (IND). Im Mittel­
punkt steht dabei das Problem, Merkmale und Handlungsdimensionen der 
drei Bereiche Ökologie, Ökonomie und Soziales von nachhaltiger Entwick­
lung präziser als mit dem Drei-Säulen-Modell unifizieren zu können {vgl. 
ebenda, S. 82 ff.}. Unter Rückgriff auf das Gibbs'sche Dreieck, welches 
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bspw.  zur  Darstellung von Zustandsdiagrammen der  Konzentration von 
Legierungen  in  der  Metallurgie  Anwendung  findet  {vgl.  Masing  1944 
#1194, S. 63 f.}, wurde mit dem IND ein neuartiges Konzept entwickelt, 
das durch Allokation der nachhaltigkeitspolitischen Aufgaben dazu führt, 
diese genauer systematisieren und operationalisieren zu können. Werden 
nun die strukturierten Darstellungsmuster des Gibbs'schen Dreiecks auf 
das NH-Modell der Drei-Säulen transferiert, so werden die Strukturen der 
Interaktion zwischen ökologischer, ökonomischer und sozialer Nachhaltigk 
darstellbar. Die nachfolgende Abbildung verdeutlicht diese Beziehungen, 
wobei die dreigeteilten Achsenbereiche dem Detaillierungsgrad entspre­
chen, und die Isarithmen35 {vgl. Witt 1967 #1380, 237 f. } das IND entspre­
chend der festgelegten Komponententiefe in drei Sektoren partitionieren, 
die entsprechend ihrer Dimensionszuordnung bei 66,7 und 33,3 Prozent 
voneinander separiert sind. Das mittlere Feld erfüllt zu je einem Drittel alle 
drei Nachhaltigkeitsdimensionen {vgl. Kleine 2009 #571, S. 84}.
                            Quelle: {vgl. Hauff 2009 #445, S. 84}   
Mit dem IND lässt sich die Methode der Darstellung der drei Dimensionen 
des Drei-Säulen-Modells weiter ausgestalteten. Im Hinblick auf die zu er­
arbeitende NH-Strategie ist folgendes dreistufiges Verfahren möglich:
1. Bestimmung und  Kategorisierung  der  Strukturkomponenten  einer 
NH-Strategie,
2. Analyse dieser Komponenten in Bezug  zu ihren Interaktionen, 
3. Umsetzung in Indikatoren und Handlungsfelder sowie Evaluierung.
35 Linien, die Punkte mit gleichen Merkmalswerten verbinden. Sie ermöglichen die zweidimensionale Abbil­
dung von dreidimensionalen Sachverhalten. { http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/isolinie.html}
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Die Bedeutung der einzelnen Felder des IND lässt sich demgemäß aus 
den drei NH-Dimensionen herleiten. Darin besteht das Innovative dieses 
Konzepts, welches durch Hauff und Kleine entwickelt wurde {vgl. ebenda, 
S. 84}. Für alle dem Dreieck unifizierten Komponenten bedeutet das, je 
größer der Abstand des Feldes von einer Ecke ist, desto geringer ist der 
Zuordnungsgrad zu der jeweiligen NH-Dimension {vgl. ebenda, S. 85}. Au­
ßerdem lassen sich neben dem Zuordnungsrang im IND auch verschie­
denartige Vernetzungen und Zielvorstellungen darstellen. So repräsentie­
ren Felder, 
• die sich nahe einer Ecke befinden , eine relativ autonome NH-Di­
mension,
• die zwischen zwei Ecken positioniert sind, die Grenzfläche zweier 
NH-Dimensionen,
• die sich im Zentrum befinden, ein zentrales Feld, das mit allen an­
deren Feldern zu etwa gleichen Teilen korreliert.   
Da bei  der Zuweisung der Komponenten wie z.  B. Tätigkeitsfelder und 
Messgrößen im politischen Entscheidungskontext schwieriger eindeutig zu 
fixieren sind, als in naturwissenschaftlichen Zusammenhängen, ist es zu­
nächst  notwendig,  die  ursprünglich  gegebene  komplexe  Kohärenz  auf 
eine weniger komplexe, d. h. einfachere Struktur zurückzuführen und da­
nach, bspw. zur Erarbeitung eines Handlungsplanes,  eine Modifikation 
durchzuführen. Damit ist eine homogene Zuweisung der einzelnen Kom­
ponenten auf die einzelnen Felder des IND möglich {vgl. ebenda S. 87}. 
Die in diesem Abschnitt dargestellte Möglichkeit einer weiterentwickelten 
Ausgestaltung des Drei-Säulen-Modells nachhaltiger Entwicklung mittels 
des integrierten Nachhaltigkeitsdreiecks zeigt die Entwicklungsmöglichkeit 
und Fähigkeit eines transdisziplinären Ansatzes auf dem Gebiet der Nach­
haltigkeit  auf.  Neben der  unterschiedlichen  Zuweisung von Handlungs­
komponenten und Indikatoren im Rahmen der drei NH-Dimensionen för­
dert  der Ansatz des IND eine Sichtweise von mindestens drei  Wissen­
schaftsdisziplinen, d. h. der Ökologie, Ökonomie und Soziologie. Damit ist 
sowohl  eine  gemeinsame  Grundlage  für  die  drei  NH-Dimensionen  als 
auch für die Interaktionen zwischen den einzelnen Sichtweisen und deren 
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Ausformung in den einzelnen Feldern gegeben. So würde sich bspw. eine 
Zunahme des norwegischen BIP auf Grundlage der Erdöl- und Erdgasför­
derung bedingt in einem positiven, wirtschaftlichen, jedoch in einem nega­
tiven  ökologischen Entwicklungsverlauf  aufzeigen lassen.  Insgesamt  ist 
festzustellen, dass das IND gegenüber Messmethoden mit zusammenge­
fassten Indikatoren, wie z. B. dem Human Development Index oder dem 
Index für nachhaltige ökonomische Wohlfahrt/Index of Sustainable Econo­
mic Welfare, drei wesentliche Vorteile aufweisen
1. Inkludierung der verschiedenen Evaluierungslevel (Felder, Säulen, 
Gesamtauswertung), 
2. explizite Darstellung der waagerechten Zusammenhängen, 
3. die Nachteile von nicht zusammenhängende Bewertungen (bspw. 
bei der Zuordnung eines Geldwertes für immaterielle Werte im Rah­
men einer Kosten-Nutzen-Analyse) lassen sich einfacher mittels al­
ternativer   Evaluierungsverfahren  auf  Basis  politischer,  naturwis­
senschaftlicher oder gemeinschaftliche Diskurse nivellieren.
Unter der Voraussetzung einer Billigung der theoretischen Begrenzungen 
lassen sich auch die im Abschnitt  2.3 aufgezeigten Korrelationen wohl­
fahrtstheoretischer Aspekte für nachhaltige Entwicklung in den IND-Ansatz 
integrieren {vgl. Kleine 2009 #571, S. 128}.  
Auf die weiteren konkreten Arbeitsschritte hinsichtlich einer Konzeptionie­
rung der Operationalisierung nachhaltiger Entwicklung, wie Systematisie­
rungsmöglichkeiten,  Darstellen von positiven und negativen Relationen, 
Umfang der Messgrößenpräferenz, Evaluierung des Indikatorenverlaufs, 
graduelle Aggregation, Operationalisierung durch Einfügung von Indikato­
ren, Berücksichtigung existierender Messgrößen zur Operationalisierung 
wird in dieser Arbeit nicht weiter eingegangen, sondern es wird auf die 
speziellen Ausführungen in der verfügbaren Literatur {Kleine 2009 #571, 
S.  78-127}  sowie  auf  die  in  norwegischen Regierungsdokumenten ver­
wendeten  NH-Indikatoren  verwiesen  {Regjeringen  2006-2007  #1210}, 
{Regjeringen Norge 2003 #1197}, {Regjeringen Norge 2006-2007 #1203}. 
Um das Umsetzungsmaß in einem Feld des IND evaluieren zu können, ist 
es erforderlich, die notwendigen Anforderungen an die Methoden der Ope­
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rationalisierung herauszuarbeiten. Prinzipiell sollten diese folgenden Krite­
rien entsprechen {vgl. Pape 2008 #1196, S. 4}:
• größtmögliche Objektivität der Bewertungsmethoden,
• der evaluierende Sachverhalt einer NH-Dimension sollte intersub­
jektiv, d. h. für verschiedene Beobachter gleichwohl wahrnehmbar 
und plausibel sein, wenn sowohl die Bewertungsnorm als auch die 
Zweckfunktion bestimmt sind,
• die Zuverlässigkeit der jeweiligen Bewertungsmethode muss repli­
zierbar sein und gleiche Resultate liefern,
• die Eignung des Evaluierungsverfahrens muss im Hinblick auf die 
Zielvorstellung  geeignet  sein,  und  die  gemessenen  Indikatoren 
müssen entsprechende Kennziffern im Hinblick auf  den Untersu­
chungsgegenstand liefern, 




I. Entw icklungshilfe für ) Norw egische Entw icklungshilfe (% vom BNE)୧
nachhaltige Entw ick- ) Importe aus Afrika/Afrikanischen LDC (Anteil am norw . Ges.-Imp.)୨
lung und
Armutsbekämpfung
II. Klima, Ozonschicht, ) Klimaausstoß bezüglich Kyoto-Zielen୩
grenzüberschreitende ) Übersäuerte Land- u. Wasserf lächen mit überschrittenen Grenzw erten୪
Luftverunreinigungen
III. Biologische Vielfalt ) Vogelbestände୫
und Kulturgüter ) Ökologischer Status von Frischw asser-Vorkommen୬
) Ökologischer Status von Küstengew ässern୭
) Zustandsentw icklung von beschützten Gebäuden୮
IV. Naturressourcen ) Gesamtenergieverbrauch per BIP-Einheit ( -  Steigerung) ୯ ୧୯୭୬ ୨୦୦୪
    und Energieintensität (erneuerbar/nicht erneuerbar) 
) Irreversible Abnahme von biologisch-produktiven Flächen୧୧
V. Gesundheits- u. Umw elt- ) Risikofaktoren gesundheits- u. umw eltgefährlicher Stoffe୧୨
gefährliche Chemikalien (Verbrauch allergischer Stoffe)
VI. Nachhaltige ökonomische ) Nettonationaleinkommen (NNE) per Einw ohner୧୩
und soziale Entw icklung ) Erdölbereinigtes Haushalten (verfügbares Einkommen minus୧୪
 Konsum u. Ressourcenzins aus Erdöl/Erdgasgew innung plus Gew inn
 aus verbleibenden Ölvermögen
) Berechneter Einsparungsbedarf  bei öf fentl. Finanzen (% vom BIP)୧୫
) Ausbildungsniveau der Bevölkerung୧୬
) Anteil Früh-/Invalidenrentner u. Langzeitarbeitslose୧୭
) Lebenserw artung୧୮
10) Nordostarktischer Fischbestand bei Dorsch (Laichbestand) 
Im folgenden Abschnitt sollen, ausgehend von den genannten Kriterien, 
die Operationalisierung und Möglichkeiten der Quantifizierung von Nach­
haltigkeit dargestellt werden.
4.6.2 Operationalisierung und Möglichkeiten der Messung von 
         Nachhaltigkeit
In der empirischen Sozialforschung wird die Überlegung, wie ein theoreti­
scher Begriff in die Praxis umgesetzt werden kann, als Operationalisieren 
bezeichnet.  Darunter  sind  diejenigen  Forschungsoperationen  gemeint, 
durch die entschieden wird, ob und in welchem Maß der mit dem Begriff 
bezeichnete Sachverhalt  in der Wirklichkeit  existiert.  In diesem Sinn ist 
Operationalisierung „die Gesamtheit von operationalen Vorschriften“ (Kor­
respondenzregeln) und ein in der Forschung für jeden Begriff  notwendi­
ger Übersetzungsvorgang in Techniken bzw. Forschungsoperationen“ und 
damit „eine Handlungsanweisung zur Anwendung für den empirischen Ge­
brauch von Begriffen“ {Kromrey 2002 #1434, S. 189 f.}.  Dabei wird die 
Gültigkeit der operationalen Richtlinien als „Gütekriterium“ für die Opera­
tionalisierung angesehen, d. h. „wenn bei Durchführung der vorgeschrie­
benen Forschungsoperation... der Transfer von der theoretischen Ebene 
zum  Gegenstandsbereich  (Beobachtungsebene)  gelingt“  {ebenda,  S. 
200}.  Wie in der Soziologie oder Psychologie beschreibt auch die Nach­
haltigkeitstheorie bestimmte Beziehungen und Abhängigkeiten zwischen 
theoretischen Konstrukten, also gedanklicher bzw. theoretischer Art  von 
Begriffen, die der unmittelbaren Beobachtung nur  mittels Indikatoren er­
schließbar sind. Dabei sind allgemeine Konzeptionen oft unklar und las­
sen keine direkte  Messanweisungen zu.  In  diesem Sinn  stellen  solche 
Konzepte eine mehr oder minder unpräzise Vorstufe von klar definierten 
Konstrukte dar. Im weiteren Operationalisierungsprozess ist daher zu klä­
ren,  „welche  theoretischen  Aspekte  eines  bestimmten  Gegenstandbe­
reichs durch den theoretischen Begriff bezeichnet werden.“ {Schnell 2008 
#878, S. 128} Dieser theoretische Klärungsprozess wird mit Rückgriff auf 
den  angelsächsischen  Terminus  „conceptualization“  als  Konzeptualisie­
rung bezeichnet und stellt den Versuch dar, komplexe Konstrukte der Rea­
lität durch Abstraktion in einem Konzept darzustellen, um sie anschließend 
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mittels Verbindung mit empirischen Aussagen  operationalisieren zu kön­
nen {vgl. Oguachuba 2009 #1150, S. 184 ff.}. Um die Dilemmata hinsicht­
lich  der  Operationalisierung,  d.  h.  „Naturkapital“  entweder  in  physische 
oder  monetäre  Messgrößen  zu  überführen,  zu  vermeiden,  besteht  die 
Möglichkeit, die Grundkonzeption starker nachhaltiger Entwicklung durch 
entsprechende Regeln und Leitlinien zu ergänzen und in der Störungstole­
ranz-Dimension mit einem Satz von Umwelt- und Naturschutzzielen zu er­
gänzen {vgl. Ott 2008 #766, S. 177 f.}.
Bei der Operationalisierung eines nachhaltigen Wirtschaftssystems muss 
also eine gesellschaftliche Handlungs- und Modernisierungsstrategie die 
Leitlinien und Management-Regeln in den einzelnen Aktivitätsfeldern kon­
kretisieren  und bedarf  einer  gleichgewichtigen Beachtung von  umwelt-, 
wirtschafts- und sozialpolitischen Zielen {vgl. Illge 2004 #497, S. 103}. Da­
bei bieten sich grundsätzlich zwei Möglichkeiten: einmal eine tatsächliche 
Operationalisierung oder ein Zielbündel aus Maßnahmen, die einzelnen, 
in der Zukunft  liegenden angestrebten Zielvorgaben einschließlich ihres 
Inhalts,  Umfangs und ihrer zeitlichen Dauer beinhalten. Ausgehend von 
den ausgewählten Handlungsclustern und den physischen und/oder öko­
nomischen Faktoren nachhaltiger Entwicklung ist danach das bevorzugte 
Basismodell der Nachhaltigkeit auszuwählen. {vgl. Ott 2008 #766, S. 103}.
Es besteht Klarheit darüber, dass eine solche Aufgabenstellung mit einer 
Reihe von Schwierigkeiten behaftet ist, nicht zuletzt aufgrund der Tatsa­
che, dass u. a. die Potenzialität - hier sowohl die aktive Fähigkeit als auch 
die  passive  Möglichkeit  von  gesellschaftlichen  Veränderung  {vgl.  Bloch 
1985- #1505, S. 268 ff.} - starker nachhaltiger Entwicklung den Schutz der 
Freiheit auch für künftige Menschen erfordert. Ein solcher Blickwinkel führt 
zwangsläufig zur originären Gerechtigkeitsfrage. Die Festlegung auf eine 
modifizierte  Strategie  starker  Nachhaltigkeit  sollte  dazu beitragen,  über 
den teilweise ineffektiven Diskurs von Nachhaltigkeitsdogmen hinwegzu­
kommen und ihn im Sinne kommunikativen Handelns  aufzuheben {vgl. 
Habermas 1981 #421, S. 169}.    
Im Zusammenhang mit der Operationalisierung von starker Nachhaltigkeit 
ist davon auszugehen, dass es sich um ein Leitmotiv der Politik für eine 
nachhaltige gesellschaftliche Entwicklung handelt,  welches sowohl für die 
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staatlichen und kommunalen Haushalte, die sozialen Sicherungssysteme, 
die industrielle Struktur der Produktion, den Bereich Forschung und Bil­
dung als auch alle anderen Bereiche der Gesellschaft gelten soll. Eine sol­
che Nachhaltigkeitsstrategie müsste durch ein Verständnis von Nachhal­
tigkeit, getragen durch ein langfristiges Gleichgewicht, basierend auf nor­
mativen Vorgaben von Generationengerechtigkeit, ökonomischer Sicher­
heit, politischer Mitbestimmung sowie globaler Verantwortlichkeit geprägt 
sein. Zur Wirksamkeit einer derartigen Nachhaltigkeitspolitik sind entspre­
chende Vorgaben zu schaffen, deren Einhaltung zu operationalisieren und 
zu kontrollieren sind. 
International fand dieses Erfordernis bereits in der sogenannten Agenda 
21 aus dem Jahr 1992 auf der Konferenz von Rio Berücksichtigung. Zu 
diesem Zweck sollten, da das BIP eine nachhaltige Entwicklung nur unge­
nügend widerspiegelt, in den Signatarstaaten weitere Nachhaltigkeitsindi­
katoren entwickelt werden. Allerdings ist bis heute der Stand der Ausarbei­
tung solcher Indikatoren zum Zweck der Operationalisierung sowohl auf 
internationaler als auch in den einzelnen Ländern auf regionaler Ebene 
recht differenziert ausgebildet, was sich u. a. sowohl mit dem Verständnis, 
was nachhaltige Entwicklung inhaltlich bedeutet, in den einzelnen Staaten, 
als auch mit den unterschiedlichen Auffassungen in der Fachliteratur hier­
zu erklären lässt. Um diese Unzulänglichkeiten zu kompensieren, wurden 
im Auftrag der EU verschiedene Methoden und Instrumente für die Nach­
haltigkeitsfolgenabschätzung (physische Modelle wie die Stoffstromanaly­
se, monetäre Bewertungsverfahren, Multikriterienanalyse, transition analy­
sis etc.) und deren Kombinationen eingesetzt und verglichen, um eine vor­
ausschauende Einschätzung der Auswirkung von politischen Entscheidun­
gen und deren Wirksamkeit im Nachhinein einschätzen und evaluieren zu 
können {Raggamby 2007 #1433}. Norwegen ist durch das  EWR-Abkom­
men (Europäischer Wirtschaftsraum) von 1992 und das norwegische Ko­
operationsprogramm (Norway Grants) maßgeblich an der Förderung einer 
nachhaltigen Entwicklung und in diesem Zusammenhang an der Weiter­
entwicklung von Nachhaltigkeitsindikatoren beteiligt {Regierung Liechten­
stein 2008 #1465, S. 94 f.}.
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4.7 Entwurf eines Operationalisierungskonzepts für eine Nachhaltig-
      keitsstrategie in  Norwegen 
Das in Abschnitt 4.3 dargestellte Drei-Säulen-Modell nachhaltiger Entwick­
lung – in Fachkreisen durchaus nicht unstrittig – leistet, nicht nur aufgrund 
seines relativ weiten Gebrauchs,  einen Beitrag zu seiner Verortung als 
Sinnbild im Nachhaltigkeitsdiskurs {vgl. Tremmel 2003 #1005, S. 115 f.}. 
Es sei auch darauf hingewiesen, dass existierende anderweitige Nachhal­
tigkeitskonzepte im Verhältnis zum Drei-Säulen-Modell in der Praxis nur 
wenig realisiert werden konnten {Grunwald 2006 #411, Majer 2003 #654, 
Ott 2008 #766}.
Aus praktischen Gesichtspunkten wurden in den verschiedenen Nachhal­
tigkeitsansätzen  die  drei  Nachhaltigkeitsdimensionen  in  verschiedenen 
Versionen grafisch dargestellt, die in ihren Grundstrukturen u. a. auf das 
auch  international  verwendete  Drei-Säulen-Modell,  das  Nachhaltigkeits­
dreieck  {Tremmel  2003  #1005},  oder  das  Schnittmengenmodell  {Belz 
2005 #1152} zurückzuführen sind. Eine gewisse Sonderstellung aufgrund 
seines neuen Ausgangspunktes  nimmt  das Fraktal-Dreieck  {vgl.  Kleine 
2009 #571, S. 79 f.} als eine spezielle Variante des Nachhaltigkeitsdrei­
ecks ein, das die Dominanz der in der traditionellen Ökonomie angewen­
deten Effizienzstrategie kritisiert und den bis heute existierenden enormen 
Umweltbelastungen und -zerstörungen ein Konzept der Ökoeffektivität mit 
der Natur als Beispiel, auch für Stoffkreisläufe eines nachhaltigen Produk­
tionssystems, entgegenstelle {Braungart 2002 #198}. 
Aufgrund der Bedeutung institutioneller Faktoren, insbesondere auch auf­
grund der mit reichhaltigen institutionellen Details versehenen Daten für 
die Realisierung spezifischer  Zielbündel  nachhaltiger Entwicklung durch 
die verschiedenen Entscheidungsträger und deren Teilnahme daran, ist 
der Einbeziehung der Dimension „Institutionelles“ in ein Nachhaltigkeits­
dreiecks grundsätzlich zuzustimmen. Aus praktischen Erwägungen sollte 
das aber nicht in Form einer weiteren Dimension geschehen {Vgl. Span­
genberg 2005 #1153, S. 252}, sondern als ein Handlungsfeld von Institu­
tionen, z.  B. Handlungsfähigkeit  des Staates, des Marktes, der Bildung 
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und Qualifizierung, der Bürgergesellschaft36 u. a. in einem integrierenden 
Nachhaltigkeitsdreieck {Vgl. Hauff 2009 #1155, S. 6}.
Im Weiteren stehen daher die drei Nachhaltigkeitsdimensionen Ökologie, 
Ökonomie und Soziales im Fokus der Untersuchung und die institutionel­
len Faktoren werden als Folge der neuerlichen Akzentuierung derselben 
im Zusammenhang mit dem Paradigma Neue Politische Ökonomie (Public 
Choise Theory) {Vgl. Backhaus 2005 #1156, S. 1} als Querschnittskompo­
nente von Bedeutung sein.  
4.7.1 Der nationale Handlungsplan und die Integration des Indikato- 
         rensatzes in das integrierte Nachhaltigkeitsdreieck (IND) 
Entsprechend der Nationalen Agenda 21 Norwegens, die unter Federfüh­
rung des Finanzministers in fortgeschriebener Form als Bestandteil  des 
jährlichen Staatshaushaltsplans durch das Parlament beschlossen wird, 
verfolgt die norwegische Regierung das Ziel, die geleistete Arbeit für den 
Prozess einer nachhaltigen Entwicklung fortzusetzen. 
Der  dazu  erarbeitete  Handlungsplan  {Regjeringen  Norge  2003  #1197, 
Regjeringen Norge 2010 #1198} umfasst die 7 Handlungsprinzipien, 
1. Verantwortung für Generationengerechtigkeit  hinsichtlich der Erde 
und der ökonomischen Entwicklung muss einer langfristigen Ver­
waltung der Umwelt- und natürlichen Ressourcen angepasst wer­
den. Die Reduzierung der gegenwärtigen ökologischen Umweltbe­
lastung ist die wichtigste Herausforderung, 
2. Anwendung  des  Vorsorgeprinzips  (precautionary  principle)  {vgl. 
Arndt 2009 #1204, S. 66} zum Schutz der ökologischen Kreisläufe 
als Grundlage für die Produktion aller Güter und Dienstleistungen 
sowie  auf alle Sektoren und Tätigkeitsfelder, die Einfluss auf die 
Umwelt und die Naturressourcen haben.
3. Ökosystemarer  Ansatz  als  integrierendes Management  von Öko­
36 Einerseits existiert kein eindeutiger Konsens über die inhaltliche Einordnung bzw. Bewertung der Bürgerge­
sellschaft im Rahmen der sozialen Marktwirtschaft, aber andererseits ist die Einordnung der Bürgergesell­
schaft in das Leitbild “Nachhaltige Entwicklung” eindeutig. In diesem Kontext sollen die Bürger in einem par­
tizipativen Prozess sowohl an der Herausbildung einer Nachhaltigkeitsstrategie als auch an deren Umset­
zung teilhaben. {Vgl. Hauff 2009 #1155, S. 1}
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systemen, 
4. Anwendung des Verursacherprinzips bei Umweltschäden und -ver­
unreinigungen,
5. Gemeinsame, aber differenzierte Verantwortung, um globalen Um­
weltproblemen zu begegnen. Dabei haben die reichen Länder die 
Hauptverantwortung,
6. Interdisziplinäre  Koordinierung  und  Zusammenarbeit  der  unter­
schiedlichen Politiksektoren,
7. Mitverantwortung und gemeinsame Mitwirkung aller gesellschaftli­
chen Akteure (Wirtschaft, Organisationen, zentrale u. lokale Behör­
den, Individuen). 
und dazu sieben politische Instrumente zur Umsetzung der Handlungs­
prinzipien
1. internationale Zusammenarbeit für NH-Entwicklung u. Bekämpfung 
von Armut,
2. Forschung und Entwicklung auf den Gebieten umweltverträgliche 
Technologie, naturwissenschaftliche Umweltforschung (Meer, Medi­
zin u. Gesundheit, IKT, transdisziplinäre Forschung zwischen Ener­
gie u. Umwelt),
3. Anwendung ökonomischer Instrumente (Umweltabgaben, umsatz­
abhängige  Emissionsquoten,  Pfandordnungen,  Subventionierung 
umweltverträglicher Produktion),
4. Administrative  Instrumente  (direkte  Regulierung  u.  Vereinbarung 
zwischen Behörden und Industriebranchen u. Betrieben über Emis­
sionsreduzierung), 
5. Beeinflussung der Umwelt durch staatlichen, öffentlichen Einkauf,
6. Erarbeitung von Konsequenzstudien (Auswirkungen von Maßnah­
men auf verschiedene Politikfelder, gesellschaftliche Gruppen, Um­
welt,  Erdölaktivitäten  u.  a.  für  Umsetzung  des  Vorsorgeprinzips 
gem. Pkt. 2 Handlungsprinzipien),
7. Pflicht zur Bereitstellung von Umweltinformationen durch Behörden, 
Produzenten für die Verbraucher.
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Mit  Hilfe  eines  Satzes  von 18 Indikatoren  {SSB (Statistisk  sentralbyrå) 
2007  #1205} werden  im  nationalen  Handlungsplan  die  Ziele  der 
nachhaltigen  Entwicklung  entsprechend  der  unten  bezeichneten 
Darstellungsweise  auf  das  Drei-Säulen-Modell  nachhaltiger  Entwicklung 
transferiert  und  mittels  der  sechs  NH-Bereiche  (Ziele)  untersetzt  und 
spezifiziert.                          
                                   Norwegens nationale Indikatoren für nachhaltige Entwicklung 
                                  Quelle: St. meld. nr. 1 (2006-2007) Nasjonalbudsjettet 2007
                    Felder des Integrierten Nachhaltigkeits-Dreiecks, Quelle: {Hauff 2005 #1213, S. 14}  
                         
Das Dreieck und dessen Felder lassen sich wie folgt erklären:
• Jede der NH-Dimensionen ist in jeweils einer Ecke lokalisiert.
• Mit zunehmendem Abstand eines Feldes von einer Ecke, nimmt de­
ren graduelle Zuordnung der jeweiligen NH-Dimension ab, d. h. es 
existieren eine starke, eine teilweise oder schwache Zuordnung.
• Aufgrund einer möglichen nicht klaren Zuordnung der Handlungs­
felder  und  Indikatoren  ist  zunächst  eine  vorrangige  und  danach 
eine  nachgeordnete  Einfügung  vorzunehmen  {vgl.  Hauff  2005 
#1213, S. 14}.
Die erfolgten Zuordnungen der Handlungsfelder und Indikatoren erfordern 
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gleichwohl  weiterführende  Untersuchungen  für  eine  Verifikation  {Renn 
2000 #1214}. Im Weiteren sind die einzelnen Handlungsfelder und Indika­
toren in das IND (s. Abschnitt 4.7.1) eingeordnet worden. Die vorgenom­
mene  Zuordnung  gibt  erste  Anhaltspunkte  für  eine  Operationalisierung 
und bei weiterer Analyse auch hinsichtlich des waagerechten  Kontextes. 
Gleichzeitig wird sichtbar, dass
• das sozial-ökologische,  das stark-soziale,  das vorwiegend-ökono­
mische und das zentrale sozial-ökologisch-ökonomische Feld unbe­
setzt geblieben sind,
• nur wenige am menschlichen Bedarf – hier nicht an ökonomische 
Termini anknüpfende Waren und Dienste wie bspw. soziale Werte, 
Naturerlebnisse,  Rechtfertigheit,  Rechtssicherheit  u.  a.   -  Hand­
lungsfelder im Zentrum integriert wurden,
• im Mittelbereich des IND keine paritätische Prioritierung erkennbar 
ist. 
        Handlungsfelder der NNH-Strategie, 
      Quelle: in Anlehnung an {Hauff 2005 #1213}
   Die in Klammern eingesetzten Ziffern hinter dem Indikatoren bezeichnen das entsprechende Handlungsfeld.
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4.7.2 Probleme des angewendeten Indikatorensatzes 
Die einzelnen Indikatoren der NNH-Strategie basieren auf dem Grundsatz, 
dass nachhaltige Entwicklung primär als eine langfristige Vermögensver­
waltung betrachtet wird, und so lange das Gesamtnationalvermögen stie­
ge, wäre Norwegen per Definition auf einem nachhaltigen Entwicklungsni­
veau {vgl. Garnåsjordet 2009 #1215, S. 8}.
Zusammenfassend ist anzumerken, dass 
• die Indikatoren nur in geringem Umfang durch die politischen Ent­
scheidungsträger als politisches Werkzeug genutzt werden,
• der Indikatorensatz nicht alle wichtigen NH-Bereiche abdeckt und 
weder rechtzeitige Warnungen noch eine hinreichend Grundlage für 
notwendiges Handeln zulässt,
• die Natur und die menschlichen Werte bei der existierenden Fokus­
sierung auf die ökonomische Dimensionen oft ungenügend berück­
sichtigt bleiben,
• die Bevölkerung die Indikatoren nur wenig kennt, und diese nicht 
dem entsprechen, womit die Menschen im Alltag und in ihrer loka­
len Umwelt beschäftigt sind {vgl. ebenda, S. 15}.
Es ist festzustellen, dass neben der ungenügenden Darstellungsweise des 
waagerechten  Kontextes  v.  a.  langfristig  geplante  NH-Dimensionen, 
Hauptakzente,  Perspektiven,  Maßnahmen  und  Konfliktfelder  zwischen 
den Handlungsfeldern fehlen. Die Konsequenzen aus dem Zusammen­
spiel zwischen den drei NH-Säulen werden mit der Bevölkerung nicht ge­
nügend dialogisiert,  es  werden keine  Schlussfolgerungen gezogen und 
dem  zufolge  auch  kein  Nachhaltigkeits-Massnahmen  realisiert.  Hierbei 
wäre es auch wünschenswert, dass die norwegischen gewerkschaftlichen 
Fachvereinigungen, ähnlich dem DGB in Deutschland, eine aktivere Rolle 
einnehmen {vgl. Deutscher Gewerkschaftsbund 2004 #1208, S. 2}. Des 
Weiteren müsste eine Einbindung der NNH-Strategie mittels einer effekti­
ven  Querschnittpolitik  in  alle  Politikbereiche  durch  terminierte  Arbeits­
schritte erfolgen {vgl. Heidelberger Erklärung zur Umsetzung 2003 #1209, 
S. 1}. 
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Die Einordnung der Handlungsfelder und Indikatoren in das IND liefert ei­
nerseits Ansatzpunkte für  weitere Untersuchungen der horizontalen Zu­
sammenhänge und Interaktionen  zwischen den einzelnen Dreiecksfel­
dern  andererseits.  Der  Prozess der  weiteren  Fortschreibung der  NNH- 
Strategie  einschließlich  der  Indikatoren  sollte  flankierend  von  Wissen­
schaftlern begleitet und  bewertet werden. Die bisher noch nicht ausgefüll­
ten Felder und die teilweise noch nicht ausreichende Konkretisierungen 
markieren dieses Anliegen {Heidelberger Erklärung zur Umsetzung 2003 
#1209, S. 1 f.}.
4.7.3 Evaluierung der Schwerpunkt-Indikatoren der NNH-Strategie 
Auch wenn wie im vorangegangenen Abschnitt aufgezeigt, bei der Weiter­
entwicklung  des  Indikatorensatzes  der  Fokus  auf  den  quantitativen 
Zweckdiskurs gelegt wird, so ist festzustellen, dass für die NNH-Strategie 
keine, über eine beschreibende Darstellung hinausreichende Operationali­
sierung und Aggregierung der Indikatoren gegeben ist. Da den Indikatoren 
außerdem notwendige Zielwerte als politische Führungsgröße fehlen, oder 
aber keine Berücksichtigung finden, ist eine Messbarkeit und Zusammen­
fassung mehrerer Einzelindikatoren nicht realisierbar. 
Wie in den vorangegangenen Abschnitten dargelegt, wäre es für eine In­
dexierung erforderlich,  die  in  die  Indikatoren eingehenden Werte durch 
entsprechende Parameter festzulegen. Wie umfänglich das in der vorlie­
genden Arbeit durchgeführt werden kann, ergibt sich v. a. aus dem unter 
Abschnitt 4.7.2 dargestellten Unzulänglichkeiten des verwendeten Indika­
torsatzes. Außerdem ist daher eine Monetarisierung bzw. alternative Funk­
tionalisierung in wirtschaftlicher Hinsicht nicht möglich, worauf bereits wei­
ter oben eingegangen wurde {vgl. Kleine 2009 #571, S. 109}.
In der weiteren Darstellung erfolgt deshalb nur eine auf die einzelnen Drei­
ecksfelder und NH-Dimensionen relatierte Evaluierung sowie eine Zusam­
menfassung einer Gesamtbewertung in Bezug auf die Gewichtung aller 
drei Nachhaltigkeitssäulen.  Im Einzelnen werden die sechs NH-Bereiche 
(I.-VI.) und die 18 nationalen Indikatoren für nachhaltige Entwicklung ent­
sprechend der vorgenommenen Zuordnung im IND auf der Grundlage der 
vorhandenen Datengrundlage {SSB (Statistisk sentralbyrå) 2007 #1205} 
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bewertet. Hierbei wird prinzipiell der Methodik von Kleine gefolgt, soweit 
das unter Berücksichtigung der Besonderheiten der norwegischen NNH- 
Strategie möglich ist {vgl. Kleine 2009 #571, S. 159 ff.}. Hierbei bedeuten 
für die NH-Bereiche und das Indikatorenniveau:
• nicht zielkonform   
• stagnierend           
• zielkonform            
In der Reihenfolge von links beginnend, entgegen dem Uhrzeigersinn wur­
den die NH-Bereiche und Indikatoren aus dem nationalen Handlungsplan 
(S. 222) entsprechend ihrer Zuordnung im IND (S. 224) und unter Berück­
sichtigung der idealtypischen Verteilung im IND (S. 231), dort wo es auf­
grund der gegebenen Datengrundlage möglich war, hinsichtlich ihrer pro­
zentualen Verteilung im IND oder mittels einer verbalen Einschätzung be­
wertet.
III. Biologische Vielfalt und Kulturgüter     
5) Vogelbestände 
Vogelbestände können bei entsprechender Datengrundlage gute Hinweise 
auf den Zustand von ökologischen Systemen geben. Allerdings sind die 
vorliegenden Daten nur  ungenügend und ergeben keine  repräsentative 
quantifizierte Aussage. Diese Indikatoren sind weiterzuentwickeln und zu 
diesem  Zweck  soll  ein  landesdeckendes  Überwachungs-  und  Daten­
sammlungssystem aufgebaut werden.
6) Ökologischer Status von Frischwasser-Vorkommen  
und
7) Ökologischer Status von Küstengewässern 
Keine oder keine repräsentative Daten.
8) Zustandsentwicklung von beschützten Gebäuden
Die Datenlage lässt keine repräsentative Indizierung zu, da sich die Da­
tenerfassung gegenwärtig noch in  der  Entwicklungsphase befindet.  Per 
Mai 2007 waren ca. 40 Prozent der zu schützenden Gebäude registriert 
wovon mehr als 60 Prozent instand zu setzen sind.
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II. Klimagase in Bezug auf das Kyotoziel       
3) Klimaausstoß
Die Emissionen liegen in Norwegen seit Mitte der 1990er Jahre über den 
im Kyotoprotokoll vereinbarten Werten von 50 Mio. t  CO2-Äquivalenten, 
erreichten im Jahre 2007 55 Mio. t und sollen 2012 bei 57,4 Mio. t liegen, 
so dass tendenziell eine Steigerung zu verzeichnen ist.
4) Übersäuerte Land- und Wasserflächen
Im Jahre 1980 betrug der Anteil  30 Prozent und reduzierte sich auf 13 
Prozent im Jahre 2000.  Entsprechend dem internationalen Göteborg-Pro­
tokoll {vgl. UN Economic Commission for Europe 1999 #1217, Annex II} 
müsste Norwegen den Anteil im Jahre 2010 gegenüber 1990 um 58 Pro­
zent  gesenkt  haben.  Neuere  Daten liegen gegenwärtig  allerdings nicht 
vor.
IV. Naturressourcen            
9) Gesamtenergieverbrauch     
Im Zeitraum 1976-2005 stieg der Energieverbrauch insgesamt um 68 Pro­
zent, wobei im gleichen Zeitraum das BIP um 147 Prozent zunahm. Damit 
verbesserte sich die Energieeffektivität. 
10) Dorschbestand  in der Nordost-Arktis  
Insgesamt liegt die festgesetzte „Vorsorgegrenze“ bei rund 520.000 t. Der 
Bestand  schwingt  seit  Anfang  der  1990er  Jahre  tendenziell  an  dieser 
Grenze,  obwohl  diese Bestandsgröße auch zukünftig  als problematisch 
eingeschätzt wird. Die existierende Datenlage lässt keine Indexierung zu.
11) Irreversible Abnahme biologisch-produktiver Flächen
Es liegen keine Daten vor, um einen bewertbaren Indikator zu erstellen.
13) Nettonationaleinkommen pro Einwohner (VI)       
Das NNE stieg im Zeitraum 1985-2004 von rund 4,8 Mio. NOK per Ein­
wohner auf 7,1 Mio. NOK oder um 48 Prozent {vgl. Greaker 2005 #1218, 
S. 23 f.}. Da keine weiteren Daten vorliegen, ist eine repräsentative Indika­
torenbildung nicht möglich.
14) Erdölbereinigtes Haushalten/Sparen (VI)   
Dieser  Indikator  ist  nach  norwegischem Verständnis  an  die  Frage  ge­
knüpft, ob die norwegische Bevölkerung im Laufe eines Jahres mehr kon­
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sumiert  hat  als  das  langfristig  aufrechtzuerhaltende  Konsumniveau  er­
laubt. Falls die Antwort ja ist, war der Verbrauch nicht nachhaltig und um­
gekehrt, und dieser Indikator soll beitragen, diese Frage zu beantworten. 
Der Indikator berechnet sich aus dem verfügbaren Einkommen für Norwe­
gen abzüglich Konsum und Ressourcenrente der Erdöl- und Gasgewin­
nung, plus der berechneten Rendite des verbliebenen Erdölvermögens. 
Es sei allerdings darauf verwiesen, dass sich dieser Indikator ausschließ­
lich auf die ökonomische Sparfähigkeit bezieht.
Aus dem vorliegenden Zahlenmaterial ergibt sich für das Jahr 2005 ein 
erdölbereinigtes Sparniveau mit  ca.  60.000 NOK pro Einwohner,  wobei 
über  die  Periode  von  1985-2005  eine  positive  Sparrate  erzielt  wurde. 
Neuere Daten liegen nicht vor.
15) Einsparung öffentlicher Finanzen (VI)   
Hierbei handelt es sich um einen Indikator, der Auskunft geben soll, ob die 
Finanzpolitik,  die für  den öffentlichen Sektor als Hauptträger des Wohl­
fahrtssystems eine entscheidende Rolle spielt, langfristig aufrechtzuerhal­
ten ist, d. h. dass das öffentliche Vermögen und die Steuereinnahmen den 
Ausgaben des öffentlichen Sektors entsprechen.  
Entsprechend den vorliegenden Schätzungen von 2007 betrug die Ein­
sparung zwischen 3,25-5,75 Prozent des BNP. Neuere Zahlen liegen nicht 
vor.
2) Importe aus afrikanischen 
15)Ländern/LDC-Anteil am Ges.-Import (I)   
Die Importe hatten im Jahr 2006 einen Anteil am Gesamtimport von rund 1 
Prozent und aus den LDC von 0,15 Prozent (davon 47 Prozent Erdöl aus 
Äquatorial-Guinea) am Gesamtexport. Neuere Daten liegen nicht vor.
16) Ausbildungsniveau der Bevölkerung (VI)    
Im Jahr 1970 hatten 7 Prozent der Bevölkerung eine höhere Ausbildung 
und im Jahr 2005 waren es rund 24 Prozent, wobei ab dem Jahr 2000 nur 
noch eine geringe Steigerung im Vergleich zum Zeitraum 1970-1990 zu 
verzeichnen war.
17) Anteil Frührentner und Arbeitslose (VI)    
Bei  Frührentnern ist  der  Anteil,  nach einem zeitweiligen Rückgang seit 
1999 wieder gestiegen und lag bei etwas weniger als 12 Prozent der Ge­
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samtbevölkerung. Bei den Arbeitslosen machte der Anteil rund 0,8 Prozent 
aus.
V. Gesundheits- u. umweltgefährliche Chemikalien    
12) Risikofaktoren gesundheits- u. umweltgefährlicher Stoffe
Seit  2002 bis  2005 ist  ein  Rückgang von rund 7  Prozent  verzeichnet. 
Neue Daten, insbesondere Zielvorgaben, liegen keine vor, so dass keine 
repräsentative Aussage möglich ist.
1) Entwicklungshilfe/Armutsbekämpfung/Anteil am BNE (I)   
Laut dem Millenniums Gipfel  der UN aus dem Jahre 2000 besteht das 
Ziel, bis 2015 für Entwicklungshilfe 0,7 Prozent vom BNE bereitzustellen. 
Norwegens selbst erklärtes Ziel  ist  es ,1 Prozent  für  Entwicklungshilfe 
und Armutsbekämpfung in den Entwicklungsländern zu bewilligen. Dieses 
selbst gestellte Ziel wurde erstmals im Jahre 2009 mit 1,06 Prozent37 er­
reicht und leicht übertroffen. Allerdings lag der norwegische Beitrag seit 
Anfang der 1990er Jahre über dem Ziel der UN38.
18) Lebenserwartung (VI)  
Es existiert in der NNH-Strategie bislang kein Indikator und er lässt sich 
nicht ausschließlich sozial bestimmen. Er wurde deshalb als vorwiegend 
sozial eingeordnet. Die Lebenserwartung stieg über die gesamte Periode 
seit 1820, wobei im Jahr 2010 die durchschnittliche Lebenserwartung der 
Frauen bei 83 und der Männer bei 78 Jahren lag. Für das Jahr 2060 sol­
len diese Zahlen der Frauen auf 90,1 und bei den Männern auf 86 steigen 
{vgl. Keilman 2005 #1219}. Die bewerteten Indikatoren machen zunächst 
deutlich, dass bei der Operationalisierung  Probleme der systematisierten 
Erkenntnisgewinnung auftreten können. Dabei sind bspw. subjektive Ef­
fekte im verwendeten Bewertungsverfahren nicht auszuschließen, da das 
Resultat wesentlich auf dem Blickwinkel des Bewerters basiert. So sind z. 
B.  die  CO2-Emissionen durchaus anders  zu interpretieren.  Im Rahmen 
dieser Arbeit geschah es unter dem Aspekt einer möglichst starken Redu­
zierung, um die Einwirkung auf das Ökosystem gering zu halten. Gleich­




ins Verhältnis zu anderen Länder mit höheren  Emissionsraten setzen. So 
wären etwa auch andere Modifikationen möglich. In der Literatur wird etwa 
bei subjektiven Glücksfaktoren eine Logarithmierung der additiven Indizes 
verwendet. Allerdings kann die Logarithmierung auch einer übermäßigen 
Bewertung  von Einzelfaktoren stark abweichender Werte vorbeugen {vgl. 
Funke 2008 #1220, S. 17}. Des Weiteren können sich Zuordnungs- bzw. 
Distinktionsprobleme auftun, wenn bspw. ein zu prüfender Sachverhalt ein 
Feld des IND nicht vollständig erfasst. Daher ist bei der weiteren Analyse­
arbeit im Rahmen der NNH-Strategie auf eine weitere Abgrenzung Wert 
zu legen. Aufgrund der oft vorzufindenden Komplexität der Indikatoren ist 
eine vollumfängliche Erfassung in nur einem Feld u. U. nicht möglich. Es 
ist dann eine gründlichere Datengrundlage notwendig {ebenda, S. 164 ff.}.
Zusammenfassung der Bewertungsdaten
Mit den aus der NNH-Strategie gewichteten Daten kann mittels der ABC-
Analyse39 –  auch   Programmstrukturanalyse  genannt  {vgl.  Jung  2006 
#1221,  S.  324  ff.}  zunächst  eine  Evaluierungsmatrix  erstellt  werden, 
wodurch das entsprechende Präferenzniveau durch die ermittelte Tendenz 
als tolerabel, kritisch und nicht geeignet evaluiert werden kann. 
Die Evaluierung sollte im Idealfall alle Felder des IND erfassen, was je­
doch im Falle der NNH-Strategie Norwegens aufgrund der ungenügenden 
Datenlage nicht gegeben ist, und dadurch die drei NH-Dimensionen nicht 
mit vergleichbar vielen Indikatoren ausgefüllt werden können. Vergleicht 
man, wie in der nachfolgenden Darstellung nach Kleine, die gewichteten 
Indikatoren mit den Koordinaten der für eine Zusammenfassung auf dem 
Niveau der drei NH-Dimensionen erforderlichen Felder, so ist ersichtlich, 
dass diese einer idealtypischen Verteilung in Verbindung mit den betrach­
teten Objekten entsprechen würde {vgl. Schuh 2006 #1222, S. 100 f.}. 
39 Eine Analysemethode bei der mittels Prioritätensetzung das Wesentliche vom Unwesentlichen 
unterschieden wird.{vgl. Györök 2010 #1506, S. 4}
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Niveau
      zielkonform       stagnierend      nicht zielkonform
Tendenz tolerabel %୧୦୦ %୮୩ %୬୭
kritisch %୬୭ %୫୦ %୩୩
nicht geeignet %୩୩ %୧୬ %୦
Quelle: in Anlehnung an {vgl. Kleine  # ; S. }  ୨୦୦୯ ୫୭୧ ୧୬୭
Erklärungsmatrix für Indikatorentendenz und -niveau
                                                 Idealtypische Verteilung der Indikatoren
               Quelle: {Kleine 2009 #571, S. 158}
Allerdings ergeben sowohl die vorliegenden Daten als auch die Aussage­
fähigkeit der Indikatoren der NNH-Strategie Norwegens keine hinreichen­
de Möglichkeit, um eine Berechnung und Aggregation im IND durchzufüh­
ren {vgl. Kleine 2009 #571, S. 170}. 
Es  ist  daher  nicht  zweckmäßig,  die  von  der  theoretischen  Überlegung 
durchaus Sinn  gebende Koordinatenbestimmung eines  Punktes  zu  be­
rechnen und eine für  die Aggregierung einer Partialevaluierung im IND 
vorzunehmen.  Unter  besseren  Voraussetzungen  könnten  die  Resultate 
auf dem Einzelniveau in das IND eingefügt und auf der Ebene der drei 
NH-Säulen komprimiert werden, wobei die drei partiellen Werte X, Y und Z 
analog zur  Nutzenaggregierung einer  sozialen Wohlfahrtsfunktion in  ei­
nem Totalwert,  ähnlich dem Gesamtnutzen U, einfließen würden. Damit 
kommt  das  Wohlfahrtsniveau  W in  großen  Umfang  dem Nutzenniveau 
gleich, da im Operationalisierungskonzept keine wirtschaftlichen Charak­
teristika zugrunde gelegt und keine Kenngrößen für die Trade-Offs defi­
niert wurden. Damit würde sich die Heranziehung der Abwägungsmöglich­
keiten auf das Zusammenfassen der partiellen Werte legitimieren. Durch 
das Beurteilen  der  denkbaren Varianten  würden sich  dann gleichartige 
Positionen im IND ausbilden lassen, die als „Zielbereiche“ darstellbar wä­
238
ren {vgl. Kleine 2009 #571, S. 133}. Dabei müssten politisch zu verfolgen­
de Konstellationen innerhalb der Zielbereiche angesiedelt sein. 
Es wird im weiteren versucht, anknüpfend an die bereits erfolgte Bewer­
tung der in das IND eingeordneten Handlungsfelder und ausgewählter In­
dikatoren, die Aggregierung weiter zu führen, um im Ergebnis zu einer Be­
wertung pro Feld im IND zu gelangen. Insgesamt werden die Dreiecksfel­
der als Aggregierung der zugeordneten Handlungsziele und Indikatoren 
folgendermaßen bewertet:  
Von den insgesamt 10 Handlungsfeldern (HF) sind vier nicht besetzt. Von 
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Felder
Aggregierung 6/7) Ökostatus 8) Beschützende
stark ökologisch 5) Vogelbestand Gew ässer  Gebäude
k. D. k. D. k. D.
13) NNE per 15) Einsparung bei
stark ökonomisch  Einw ohner (VI)
                    
stark sozial nicht besetztes
Feld
II. Klima, Ozonschicht 3) Klimaausstoß 4) Übersäuerte
vorw iegend ökologisch (Kyoto-Protokoll
vorw iegend nicht bes. Feld
ökonomisch
1) Entw icklungs- 18) Lebens-
vorw iegend sozial
sozial-ökologisch nicht bes. Feld
16) Ausbildungs- 17) Anteil Frührentner
sozial-ökonomisch Länder /LCD, Anteil (I) Arbeitslose (VI)
nicht bes. Feld
ökonomisch
IV. Naturressourcen 10) Nordostarktischer
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Aggregierung der Handlungsfelder und Indikatoren im IND
zielkonform nicht zielkonform
stagnierend nicht besetztes Feld
keine Daten
Que lle :  {SSB(Statistisk se ntralby rå) 2007#1205}
den sechs besetzten HF liegen drei HF mit 9 Indikatoren im ökologisch 
tangierten Zielbereich, aber in der Evaluierung zwischen stagnierend und 
nicht zielkonform. Ein Handlungsfeld mit 3 Indikatoren liegt im stark öko­
nomischen Zielbereich und ist zielkonform.
Zwei HF, das stark ökonomische und das vorwiegend soziale, weisen eine 
zielkonforme Nachhaltigkeit auf, drei HF, das stark ökologische, das sozi­
al-ökonomische und das ökologisch-ökonomische, stagnieren hinsichtlich 
einer nachhaltigen Entwicklung. Das vorwiegend ökologische HF ist in Be­
zug auf Nachhaltigkeit nicht zielkonform. 
Die Bewertung der Handlungsfelder basiert auf dem Evaluierungsniveau 
aller diesem HF zugeordneten Indikatoren, so dass z. B. im sozial-ökono­
mischen HF der nicht zielkonforme Indikator 2) aus dem HF (I) und die 
beiden zielkonformen Indikatoren 16) und 17) aus dem HF (VI) insgesamt 
zu einem stagnierenden HF der nachhaltigen Entwicklung führen. 
Insgesamt ergeben sich für die weitere Transformation hinsichtlich einer 
nachhaltigen Wohlfahrtsökonomie folgende Schwerpunkte:
• Erhöhung der Zielkonformität in allen NH-Dimensionen, besonders 
in der ökologischen und sozialen,
• Verbesserung des Aussagekraft der einzelnen Indikatoren,
• Vervollkommnung der Datenlage
Ausgehend von der bisher durchgeführten Bewertung des IND, ergeben 
sich auch die größten Unzulänglichkeiten der NNH-Strategie Norwegens. 

































tens der Fokus auf die weitere Ausfüllung der vier unbesetzten HF zu le­
gen, und zweitens die stagnierende bzw. nicht zielkonforme Nachhaltigkeit 
im ökologischen und teilweise im sozialen Zielbereich in Richtung Zielkon­
formität zu entwickeln. Ein zentraler Indikator, der für einen maßgeblichen 
NH-Bereich repräsentiert und die drei NH-Säulen gleichrangig einschließt, 
ist bisher nicht definiert. Ein Grund dafür liegt im noch zu leistenden For­
schungsbedarf hinsichtlich eines Indexes für nachhaltigen Konsum {vgl. 
Schrader 2001 #1223, S. 92 ff.} um einen „nachhaltigen Warenkorb“ defi­
nieren zu können. Ein Anfang könnten die Anteile an ökologischen Nah­
rungsmitteln und Produkten auf dem Binnenmarkt und des gesamten kon­
trolliert biologischen Angebots sein.
Ein anderer wichtiger, einzuordnender Indikator könnte das „Wohlfahrts­
system“ im stark sozialen Feld sein,  und im vorwiegend ökonomischen 
Feld sollte außerdem der Indikator „Innovation“ und  F&E-Ausgaben ein­
geordnet werden. Ein weitere Möglichkeit besteht darin, zu prüfen, welche 
der aufgeführten Indikatoren (aus den im Kapitel III, Anlage 1) der Welt­
bank (Worldwide Governance Indicators) und des Weltwirtschaft-Forums 
(Global  Competiveness  Index  und  Business  Competiveness  Index)  für 
Norwegen geeignet sind, in die NNH-Strategie Norwegens aufgenommen 
und in das IND eingeordnet werden können.   
Zusammenfassend wird die Nachhaltigkeit auf Grundlage der ausgewerte­
ten Daten und Indikatoren in den zugeordneten HF des IND wie folgt be­
wertet:
1. stark ökologisch  33 %
2. vorwiegend ökologisch 0 %
3. ökologisch-ökonomisch 67 %
4. vorwiegend ökonomisch keine Zuordnung
5. stark ökonomisch 100 %
6. sozial-ökologisch-ökonomisch keine Zuordnung
7. sozial ökologisch keine Zuordnung
8. vorwiegend sozial 67 %
9. sozial ökonomisch 50 %
10.stark sozial keine Zuordnung
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Damit ist die norwegische Wohlfahrtsökonomie auf Basis der NNH-Kon­
zeption insgesamt durchschnittlich mit rund 30 Prozent schwach nachhal­
tig zu bewerten. 
In diesem Zusammenhang ist auffällig, dass allein von den zehn HF des 
IND nur sechs ausgefüllt werden, und für die restlichen keine Zuordnung 
aufgrund mangelnder und/oder mangelhafter Datenlage erfolgen konnte. 
Auf Grund der ungenügenden Datenlage war daher größtenteils nur eine 
durch den Autor aufgrund der eigenen Erkenntnisse vorhandene Beurtei­
lung   sowohl der einzelnen Handlungsfelder als auch der Gesamtbewer­
tung der Nachhaltigkeit der Wohlfahrtsökonomie möglich.  
Um eine Verbesserung und größere Objektivität zu erreichen, sind sowohl 
die NNH-Strategie als auch die Handlungsfelder sowie die dazu gehörigen 
Indikatoren weiter zu modifizieren bzw. auszudifferenzieren, um dem  An­
spruch schwacher Nachhaltigkeit zu genügen. 
Von 10 HF der NNH-Strategie sind lediglich 20 Prozent und von 18 Indika­
toren sind nur 44 Prozent zielkonform. Worin das Verbesserungspotential 
liegt, wurde weiter oben bereits aufgezeigt. 
Sowohl die Fakten- und Datenlage als auch die durch die politischen Ent­
scheidungsträger  verfolgte  NH-Strategie  und des Paradigmas in  Bezug 
auf die nachhaltige Entwicklung sprechen zweifelsfrei dafür, dass Norwe­
gen sich zu rund einem Drittel auf dem Pfad schwacher Nachhaltigkeit be­
findet. Dabei ist unstrittig, wie auch die offiziellen Regierungsdokumente 
{Regjeringen Norge 2003 #1197}, {Regjeringen Norge 2006-2007 #1203}, 
{Regjeringen Norge 2010 #1198} zeigen, dass eine Verantwortung gegen­
über zukünftigen Generationen besteht und dieser teilweise entsprochen 
wird, indem dafür sogenannte Hinterlassenschaften gebildet werden sol­
len, die aus ökonomischem Blickwinkel die Schaffung, die Erhaltung und 
Reproduktion von Kapitalbeständen beinhalten {vgl. Döring 2004 #289, S. 
4}.  Hinsichtlich  der  Struktur  dieser  Hinterlassenschaften  unterscheiden 
sich schwache und starke Nachhaltigkeit prinzipiell, wobei die grundlegen­
de Unterscheidung in der Evaluierung des Substitutionspotentials von Na­
turkapital gegeben ist. Das hat u. a. zur Folge, dass beim Konzept schwa­
cher Nachhaltigkeit  primär physische Dimensionen hinsichtlich des Ver­
brauchs und der Destruktion von Naturkapital diskutiert und thematisiert 
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werden. Da bei schwacher Nachhaltigkeit Natur- durch Sachkapital grund­
sätzlich unlimitiert  substituiert  werden kann, sei  entscheidend, dass die 
durchschnittliche Wohlfahrt einer Gesellschaft auch für zukünftige Genera­
tionen mindestens auf dem gleichen Niveau gehalten werde {Regjeringen 
Norge 2010 #1198}. Allerdings existiert hierbei in Norwegen das Problem, 
dass nicht in ausreichendem Maß und Umfang in nutzenstiftendes Sach­
kapital investiert wird {vgl. Döring 2004 #289, S. 4 f.}. Stattdessen werden 
gegenwärtig nicht mehr als vier Prozent aus dem Erdölfonds im Inland 
verbraucht, anstatt einen Teil des Ölreichtums für Investitionen und den 
nachhaltigen Umbau der nationalen Wirtschaft zu nutzen.  Das Paradoxe 
an diesem Sachverhalt ist, dass Norwegen seine Ersparnisse aus Erdöl- 
und Erdgaseinkünften  in Fonds und Anleihen, hauptsächlich auf dem eu­
ropäischen und US-Finanzmarkt investiert, und die dort tätigen Finanzma­
nager senden diese Fonds an Länder der BRICS-Wirtschaften40, wo die 
Regierungen dieser Länder ihre Handelsüberschüsse aktiv zum Auf- und 
Ausbau ihrer Bildungssysteme, ihres Produktivitäts- und Lebensstandards 
sowie zur Verbesserung ihrer Infrastruktur, speziell ihres Transportwesens 
nutzen. Das wiederum erhöht den Wert dieser Länder als Standort für ih­
ren weiteren Ausbau und Reichtum, während die USA und die europäi­
schen Volkswirtschaften  in  einer  Periode der  andauernden und ausge­
dehnten Einschränkungen öffentlicher Ausgaben und staatlicher Sparpoli­
tik verharren {vgl. Hudson 2011 #1224}. 
Sowohl   mit  der Fortschreibung der NNH-Strategie als auch mit  einem 
möglichen  Übergang  von  einer  passiven  Investitionspolitik  (beim  Ge­
brauch der norwegischen Erdöleinnahmen durch die Fondsverwalter) hin 
zu einer nationalen Nachhaltigkeitspolitik, ergibt sich die Möglichkeit, die­
se als aktive  Investitionspolitik, sowohl in Naturkapital als auch in eine ei­
gene hoch effektive Infrastruktur,  aufzufassen und zu realisieren.  Dazu 
wäre es vorab  notwendig, dass sich Norwegen entscheidet, welches Kon­
zept  von Nachhaltigkeit  realisiert  werden soll.  Allerdings wäre bei  einer 
Beibehaltung der gegenwärtigen  NNH-Strategie, d. h. prinzipiell  unlimi­
tierte Substituierbarkeit von Naturkapital durch Finanzkapital → Sachkapi­
tal bei dauerhafter Erhaltung des Wohlfahrtsniveaus, zu bedenken, dass 
40 Brasilien, Russland, Indien, China 
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auch die Frage beantwortet und zu entscheiden wäre, ob der nationale 
Reichtum in Form der Erdöleinnahmen weiter in internationale Aktien und 
Wertpapiere mit zunehmenden Risiken globaler Art und moderaten Divi­
denden investiert wird, und damit die Entwicklung der nationalen Wohl­
fahrtsökonomie  Fondsmanagern zu überantworten oder  die  Einnahmen 
aus Erdöl- und -gas aktiv für die Ausrichtung der eigenen Volkswirtschaft 
mit einer nachhaltigen Produktions-, Logistik- und Konsumstruktur für die 
nächsten 30-50 Jahre zu verwenden. Eine Entscheidung zur letzteren Op­
tion würde v. a. einschließen, die gegenwärtige Produktionsstruktur in eine 
nachhaltige umzugestalten, die u. a. durch Technologieimport, verstärkte 
internationale Forschungskooperation, Ansiedlung internationaler, innova­
tiver High-Tech-Firmen, internationale Investments, zunächst in skandina­
vischen Nachbarländern ( bspw. im Programm- und Software-Sektor Lett­
land,  im  High-Tech-Sektor  Schwedens,  im  Infrastruktursektor  der  balti­
schen Staaten, u. a.), gekennzeichnet sein müsste.   
Die hier dargestellte Signifikanz und das Realisierungsniveau der NNH- 
Strategie konnten aufzeigen, dass  Norwegen im Verhältnis zu einer Reihe 
anderer  europäischer  Länder  ein  großes Verbesserungserfordernis  auf­
weist, was sowohl den Umfang und die Ausgewogenheit als auch die Dif­
ferenzierung der Handlungsfelder und Indikatoren insbesondere unter Be­
rücksichtigung längerfristiger gesellschaftlicher Entwicklungen betrifft. Die 
Ausrichtung der NNH-Strategie im Hinblick auf eine strukturelle Umset­
zung der drei NH-Dimensionen u. a. durch Erarbeitung eines ausbalan­
cierten  Handlungsbündels  und  zugeordneten  Indikatoren  auf  der  Basis 
des IND könnte auch in Norwegen zu einer weiterreichenden Operationali­
sierung auf Basis der IND-Methodik führen. Andere Länder liefern dafür 
praxiserprobte  Beispiele  {vgl.  Landesregierung  Rheinland-Pfalz  2007 
#1225}. 
Allerdings wäre in diesem Zusammenhang v. a. auch eine intensive, lan­
desweite Diskussion auf den unterschiedlichen Ebenen der bisher unge­
nügenden Zielparameter, sowohl unter Einbeziehung relevanter Wissen­
schaftskapazitäten als auch breiter Bevölkerungsschichten, notwendig. In 
diesem Prozess würden gleichwohl die Grenzen der IND-Methodik sicht­
bar, die gegenwärtig v. a. im Problem der auf ein Ziel referenzierenden 
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Evaluierung subjektiver Einflusskriterien gegeben sind. 
Obwohl die hier angewandte Evaluierungsmethode gewissen Einschrän­
kungen unterliegt,  war  es möglich,  eine weiterführende Operationalisie­
rungkonzeption auf Basis des IND  aufzuzeigen, welche an die vorliegen­
den NH-Indikatoren aus der NNH-Strategie anknüpft. Durch die durchge­
führte Operationalisierung konnte v. a. ein neuer Blickwinkel auf die bishe­
rige NNH-Strategie aufgezeigt und der qualitative Unterschied dazu her­
ausgearbeitet werden. Auch konnte am Beispiel der NNH-Strategie Nor­
wegens nachgewiesen werden, dass ein Evaluierungssystem von der Be­
wertung einzelner Indikatoren auf der einzelnen Handlungsebene bis zu 
einer aggregierten Gesamtbewertung gegeben ist, obwohl von existieren­
den  Kennzahlen  wie  Genuine  Savings  oder  dem Index of  Sustainable 
Economic Welfare abgesehen wurde. Diese berücksichtigen monetär nur 
partielle  Gesichtspunkte von nachhaltiger Entwicklung und sehen keine 
differenzierte Untersuchung der einzelnen Elemente vor. Dagegen ermög­
lichen die  ausgewählten Indikatoren und deren Einordnung in  das IND 
eine detaillierte und, dort wo notwendig, auch einen Diskurs, um somit die 
Ziele der NNH-Strategie weiter zu strukturieren, sowie in Bezug auf die 
NH-Dimensionen Ökologie, Ökonomie und Soziales abzuwägen. 
Ein entscheidender Vorteil des hier dargestellten Operationalisierungskon­
zepts für die  NNH-Strategie Norwegens besteht darin, dass es die drei 
Dimensionen von Nachhaltigkeit mit den in der Literatur konträr existieren­
den Auffassungen von starker und schwacher Nachhaltigkeit konsistent in­
tegriert und damit auf transdisziplinärer Basis ein wichtiges Werkzeug für 
die Umsetzung von nachhaltiger Entwicklung darstellt. Wichtig ist auch die 
Möglichkeit der Beachtung differenzierter Auffassungen von Gerechtigkeit, 
welche in Relation zum fixierten Substituierungsgrad den Gesamtwert le­
gitimieren  kann.  Im  Verfahren  der  Vorbereitung  und  Ausarbeitung  des 
Operationalisierungskonzepts kann die Einordnung der  drei NH-Dimen­
sionen grundsätzlich paritätisch erfolgen und sollte nicht a priori festgelegt 
sein. Paritätisch werden hierbei die Dimensionen Ökologie, Ökonomie und 
Soziales im Sinne von egalitärer Evaluierung aufgefasst. Eine solche Her­
angehensweise schafft die Möglichkeit, dass es von den vorab diskutier­
ten Optionen und des erzielten Konsens abhängig ist, welche Resultate 
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akzeptabel  oder  wünschenswert  sind  und  welche  Mindestgrößen  dafür 
vorgesehen werden.
Der  Mangel  des  dargestellten  Operationalisierungskonzepts  nach  der 
IND-Methodik ist trotz seiner Vorteile darin zu sehen, dass die nachhaltige 
Entwicklung nicht exakt zu messen ist. Die Gründe dafür liegen in seinen 
methodischen  Einschränkungen,  so  u.  a.  in  einer  nicht  vorhandenen 
durchgängigen Quantifikation und der mit dem notwendigen Kompromiss 
behafteten, angewendeten Indexierungsmethode. Sicher dürfte auch sein, 
dass die ausgewählten und in das IND eingeordneten Indikatoren weiter 
zu optimieren und  abzugleichen sind {vgl. Kleine 2009 #571, S. 172 ff.}. 
Wie in anderen Ländern sollte auch in Norwegen die NNH-Strategie, un­
abhängig von internationalen Verpflichtungen, ständig aktualisiert und fort­
geschrieben,  sowie  zu  einem  politischen  Führungsinstrument  bei  dem 
nachhaltigen  Umbau  der  norwegischen  Wohlfahrtsökonomie  entwickelt 
werden. Dazu sind nicht nur das gegenwärtig federführende Finanzminis­
terium und das Statistische Zentralbüro (Statistisk sentralbyrå) einzubezie­
hen, sondern verstärkt auch andere institutionelle Exekutiveinheiten und 
Wissenschaftsbereiche. Außerdem ist  es notwendig, dass unter Leitung 
des Kommunal- und Regionalministeriums (Kommunal- og regionaldepar­
tementet) die Kommunen und Regierungsbezirke (Fylker) verstärkt bereits 
existierende regionale NH-Strategien aktualisieren, bewerten und zu ei­
nem ständigen Arbeitsinstrument der kommunalen und regionalen nach­
haltigen Entwicklung ausgestalten.  Auch auf  diesen Ebenen sollten so­
wohl Wirtschaftsunternehmen und Betriebe als auch wissenschaftliche In­
stitutionen aktiv in diese Arbeit eingebunden werden. Ein wichtiger Aspekt 
ist, wie bereits o. e., hier die breitere Einbeziehung der Bevölkerung, v. a. 
deren demokratische Mitbestimmung bei der Erarbeitung der Nachhaltig­
keitskonzeption.
 
4.8 Umgestaltung der industriellen Struktur 
Sollte sich Norwegen für eine, wie im vorhergehenden Abschnitt  vorge­
schlagene Änderung seiner  nationalen  Investitionspolitik  und in  diesem 
Zusammenhang zu einer Transformation seiner gegenwärtigen industriel­
len  Struktur  sowie  der  dafür  erforderlichen  Aktivitäten  entscheiden,  so 
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könnte das unter der Voraussetzung geschehen, dass zunächst die beste­
henden industriellen Strukturen Bestandteil  eines solchen Masterplanes 
zum nachhaltigen Umbau der gesamten Volkswirtschaft werden (s. h. An­
lage 1, Skizzierung Nationaler Masterplan Norwegen 2012-2030 ).  Das 
auch deshalb, da nicht davon ausgegangen werden kann, dass eine nach­
haltige Verfahrensweise, d. h. hoch effektive Güter und Leistungen für die 
Bedarfsdeckung industriell zu produzieren, zu verteilen, zu konsumieren 
und zu recyceln, kurzfristig zu handhaben wäre {vgl. Hawken 1996 #446, 
S. 37 f.}. 
Beim Übergang von der vorherrschenden Durchflusswirtschaft, die nach­
haltigen Wirtschaften dann widerspricht, wenn, wie in Norwegen die An­
passungselastizität des Ökosystems überfordert wird, und die Gefahr ei­
ner Erschöpfung von endlichen, nicht erneuerbaren Ressource besteht, ist 
es voraussehbar, dass damit eine fundamental-technische und strukturelle 
Transition verbunden sein wird. Gleichzeitig werden in diesem Umbruch­
prozess herkömmliche Recyclingtechnologien und Verfahren zur Aufberei­
tung von lebenszeitendlichen Produkten und deren Regression in einen 
erneuten Produktionszyklus an Bedeutung gewinnen und parallel dazu da­
mit  verbundene Industriesektoren entstehen. Außerdem wird damit eine 
Transformation der ökonomischen Tätigkeiten einerseits von der Verfüg­
barmachung von Primärmaterialien in Richtung der Versorgung mit  Se­
kundärwerkstoffen und andererseits auch von der Neuproduktion von Gü­
tern zur Rückgewinnung und Wiederaufarbeitung alter  Produkte führen. 
Verbunden damit wird es zu einer Abnahme des Stellenwertes der Grund­
stoffindustrie und seiner Brachen kommen. Im Zusammenhang mit dieser 
Entwicklung würde das gleichwohl entsprechende Folgen auf den Import 
von Rohstoffen, auf damit verbundene Brachen, wie die Bereitstellung von 
Energie u. a., nach sich ziehen. Gleichzeitig werden im Tertiärsektor neue 
Dienstleistungsunternehmen {vgl. Fleig 2000 #1226} als Folge von Maß­
nahmen, die der stofflichen Verwertung und dem Recycling dienen, und 
darauf abzielen, anfallenden Abfall zu vermindern, entstehen. Dabei han­
delt es u. a. um die Sammlung, Reinigung, Aufarbeitung und Verteilung 
gebrauchter Produkte. 
Gleichwohl  ist  nicht  zu  unterschätzen,  dass  die  industrielle  Produktion 
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größtenteils durch einen abfallökonomischen Blickwinkel gekennzeichnet 
ist. Erforderlich ist aber ein stoffwirtschaftlicher Denkansatz, der die Ein­
heit von Produktion und Reproduktion einschließt und von einem physisch 
basierten Reproduktionsmodell ausgeht {vgl. Hofmeister 1998 #1227, S. 
72}.  Hierin sind Produktion und Konsumtion in ökologische und soziale 
Prozesse  eingebunden,  die  mindestens gleiche  Produktivität  aufweisen 
wie ökonomisch quantifizierbare Leistungen {Hofmeister 2003 #1193, S. 
9}. In diesem Reproduktionsmodell versteht sich die Produktivität der Na­
tur41 simultan als Basispunkt  (Naturproduktivität)  und Ziel  oder Resultat 
dieses Prozesses (Naturprodukt) eines schneckenlinienförmigen Denkmo­
dells, in dem Strukturen auf- und abgebaut werden und in dieser Weise im 
gesamten  ökonomischen  Reproduktionsprozess  interagieren  {vgl.  Hof­
meister 2003 #1193, S. 12}. In Konsequenz dessen lässt sich konkludie­
ren, dass das Teilungsverhältnis von Produktion vs. „Reproduktion“ die Ur­
sache nicht  nachhaltigen Lebens und Wirtschaftens darstellt,  und dass 
durch eine reproduktive  Ökonomie als  gestaltende Handlungsstrategie 
eine  nachhaltige  industrielle  Struktur  in  Norwegen realistisch  ist.  Diese 
Vorgänge vollziehen sich auf Basis von Stoffströmen sowohl in der Gesell­
schaft  als auch in  einzelwirtschaftlichen Organisationsstrukturen (Unter­
nehmen). Folgen die Stoffströme der Rationalität von Nachhaltigkeit,  so 
muss das Verhältnis von Versorgung und Beschaffung auf der einen Seite 
und Verbrauch auf der anderen Seite ausgeglichen sein. Damit tritt diese 
haushaltsökonomische Rationalität an die Seite der ökonomischen Ratio­
nalität der Effizienz, d. h. es ist ein „vorsorgendes Wirtschaften“ notwendig 
{vgl. Hofmeister 2003 #1193, S. 16}, damit die Ressourcen nicht nur effizi­
ent  genutzt  ,  sondern diese gleichzeitig  auch reproduziert  werden {vgl. 
Müller-Christ 2005 #1229, S. 3, vgl. Heinz 2003 #1230, S. 343 f.}. 
Im Hinblick auf die stoffliche Verwertung und das Recycling in einer nach­
haltigen Produktionsstruktur ist in Norwegen wie auch in anderen Ländern 
kennzeichnend, dass nahezu keine alternative Diskussion über Ursachen 
und Umgangsweisen mit Abfall existiert. Als Ursachen werden in aller Re­
gel  Wohlstandszuwachs  als  Logik  der  Konsumgesellschaft  angesehen, 
41 Naturproduktivität ist aufbauend auf Schellings Naturphilosophie dadurch gekennzeichnet, “dass die Natur, 
indem sie produziert, ihren Haushalt reorganisiert – dass sie ihn wiederherstellt und erneuert. In diesem 
wechselseitigen Prozess von „Produktion“ und „Reproduktion“ bleibt der ökologische Haushalt niemals der, 
der er ist.“ {Held 2001 #455, S. 162}   
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und zu wenig wird auf die schuldhaft handelnden Akteure fokussiert {vgl. 
Keller 2009 #1228, S. 165 f.}. Hinzu kommt, dass in einer reichen, moder­
nen Industriekultur die materielle und sinnbildliche Produktion des „Wert­
vollen“ gleichzeitig auf der permanenten Entwertung des „Bestehenden“ 
basiert und damit zugleich die Produktion des „Wertlosen“ beinhaltet {vgl. 
ebenda, S. 30 f.}.  
Nachdem grundlegende Anforderungen an eine Umgestaltung der norwe­
gischen industriellen Struktur und eine entsprechende Handlungsstrategie 
aufgezeigt wurden, sollen im Weiteren aus gesamtökologischem Blickwin­
kel Möglichkeiten und Aspekte des Herstellungszyklus nachhaltiger Pro­
dukte betrachtet werden. 
Auf dem Weg zu einer Industriestruktur,  die sich durch die Einheit  von 
Produktion und Reproduktion auszeichnet, und die Stoffströme der Ratio­
nalität von Nachhaltigkeit entsprechen, ist es sowohl aus volkswirtschaftli­
cher  als  auch  betriebswirtschaftlicher  Überlegungen  erforderlich,  dass 
diese haushaltsökonomischer Rationalität entsprechen. 
In seinen Auswirkungen wird dieser Umbauprozess zu einem Wandel des 
technologisch-ökonomischen Paradigmas {vgl. Dörfler 2003 #1232, S. 120 
f.}, einschließlich weitreichender sozioökonomischer Konsequenzen, füh­
ren. Das wird nicht nur viele neue Produkte, Dienstleistungen, Industrie­
sektoren und Veränderungen im Ressourcenmanagement und -effizienz 
hervorbringen, sondern auch zur Entwicklung und dem Einsatz eines Bün­
dels von interorganisationalen, regulativen und institutionellen Strukturen 
führen {vgl. Lange 2008 #1231, S. 265}.
Bei  der  Suche  nach  Gestaltungsansätzen  eines  soziotechnischen  Um­
baus  der  Industriestruktur  unter  gesamtökologischen  Gesichtspunkten 
sind v. a. die Zusammenhänge zwischen den notwendigerweise damit ein­
hergehenden  Umbrüchen  und  Prozessdynamiken,  den  institutionellen 
Strukturtransformationen, deren Veränderungen der sozialen Verhaltens­
weisen und Interaktionen{vgl. Hradil 2001 #1233, S. 46} sowie den Gestal­
tungs- und Einwirkungsmöglichkeiten relevant, um diesen Entwicklungs­
verlauf unter Beachtung der Einheit von Produktion und Reproduktion ge­
stalten zu können {vgl. Dolata  #1234, S. 2}. 
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Diese nachhaltig zu gestaltenden Prozesse beeinflussen alle Ebenen der 
Gesellschaft und der Staat besitzt hierbei – im Gegensatz zu teilweise ver­
tretenen Auffassungen über  eine  Erosion  und Ohnmacht  des  National­
staates in einer zunehmend durch Ortslosigkeit gekennzeichneten Gesell­
schaft {vgl. Koch 1995 #1235} – sowohl entsprechende Freiräume für Pro­
duktion und Innovation mit eigenen nationalstaatlichen Profilierungen und 
Ausprägungen als auch differenzierte gesamtstaatliche Politik- und Gover­
nancestrukturen {vgl. Dolata 2005 #1236, S. 3 f.}. Der Staat ist damit aus 
einem solchen Ansatz heraus in der Lage, mittels entsprechender Instru­
mentarien  strukturbildend,  hinsichtlich  einer  neuen  Produktionsstruktur, 
aktiv zu werden. 
Insgesamt sind die Wechselwirkungen von technischen, soziologisch-öko­
logisch-ökonomischen  Prozessumbrüchen,  sowohl  in  der  Literatur  als 
auch in unterschiedlichen Koevolutionsansätzen von Technik und Institu­
tionen, die sich v. a. mit der Frage befassen,  wie die Technologie von so­
zialen, ökonomischen und politischen Akteuren in gleicher Weise gestaltet 
wird, und wie im selben Prozess Technologien und deren Systeme gesell­
schaftliche Beziehungen und die Gesellschaft selbst geformt und verän­
dert werden {vgl. u. a. Geels 2005 #1238, S. 246 ff.}, gut dokumentiert. 
Gleichwohl  existieren  kaum  analytisch  aggregierte  Untersuchungen  zu 
den Fragen,  welche soziale  Einwirkungen neue Technologien aus ihrer 
Entstehung, Verbreitung und Anwendung hervorbringen, und wie die Ge­
sellschaft darauf reagiert und die dadurch initiierten, sozialökologisch-öko­
nomischen Vorgänge konvertiert werden {vgl. Werle 2005 #1239, S. 327 
ff.}.  
Allerdings scheint es strittig inwieweit der Staat beim Umbau der norwegi­
schen  Industriestruktur  eine  zentrale  Steuerungsfunktion  übernehmen, 
oder nur ein Mitakteur {vgl. Dolata  #1234, S. 15} in diesem Prozess sein 
soll42. Die jeweiligen, sozial-ökologischen Aufgaben- und Chancen-Risiko-
Magnituden, Veränderungstiefen und Kontrollierbarkeiten erfordern, dass 
42 Um bei der Umstrukturierung des industriellen Produktionssystems größere soziale Verwerfungen, speziell 
in der Einkommensverteilung zu vermeiden und ein nachhaltiges Wachstum der norwegischen Wohlfahrts­
ökonomie zu sichern, sind die damit verbundenen Herausforderungen zunehmend durch die Verantwortung 
staatlicher Institutionen zu gewährleisten. Dabei müssen die nationalen Interessen in die globale Ökonomie 
eingepasst werden. Dafür sind höhere Anforderungen an ein partnerschaftliches Verhalten (cooperation) al­
ler Akteure notwendig, um eine nachhaltige Entwicklung und Generationengerechtigkeit zu ermöglichen. 
{vgl. Strauss-Kahn 2011 #1243} 
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im Hinblick auf die drei NH-Dimensionen spezifizierte, politische Förder- 
und Regelmechanismen entsprechend den jeweiligen neuen Technologien 
entwickelt werden. Aufgrund des wechselseitigen Verhältnisses zwischen 
der Einführung neuer Technologien und innovativer Produkte müssen die 
entsprechenden Strategien und Konzepte von Neuanpassungen der ent­
sprechenden Infrastrukturen und Institutionen flankiert sein. Für Norwegen 
als bedeutender Exporteur von Erdöl und Erdgas, der einerseits seine Vor­
kommen extensiv erschließt und andererseits aus den Erlösen versucht, 
eine nachhaltige Entwicklung zu sichern, wird, insbesondere nach der Kli­
makonferenz 2010 in Cancún, deutlich, dass der Schwerpunkt heute eher 
unter dem Blickwinkel der Erforschung und Entwicklung alternativer Ener­
gieträger zu sehen ist. Aus der Frage der globalen Klimaveränderung re­
sultiert daraus ebenfalls die Frage des Umbaus der Industriestruktur {vgl. 
CIG (China Information Gateway) - 中国信息网 2011 #1240}. Insofern stellt 
die nachhaltigkeitsorientierte Umformung der nationalen Industriestruktur 
in erster Linie eine soziotechnische Herausforderung dar {vgl. Dolata 2005 
#1236, S. 16}. Betrachtet man die Rolle der entsprechenden Institutionen 
und  politischen  Entscheidungsträger  als  Auslöser  (Trigger)  dieses  Um­
bruchs, so zeichnen sich vier Ebenen ab, auf denen dieser Gestaltungs­
prozess stattfinden kann {vgl. Dolata 2008 #1234, S. 18 ff.}. Gegenwärtig 
zeigt sich, dass in Norwegen, wie in vielen anderen Ländern auch,, in den 
Nachhaltigstrategien ein solcher Ansatz teilweise generell  benannt wird, 
aber die Umsetzung von wettbewerbs- und standortorientierter  Unterstüt­
zung der Technologien, der Infrastrukturen und Institutionen geprägt ist. 
Allgemein werden vier Ausformungsebenen einer nachhaltigkeitsbetonten 
Technologie- und Innovationspolitik gesehen:
1. Juristische Rahmenbedingungen
Die Umweltverträglichkeit bestehender Technologien und technologischer 
Systeme ist  bspw.  durch  verschärfte  Ressourceneffizienzstandards  und 
Emissionsgrenzwerten oder über rechtliche Bestimmungen zur Erfassung, 
Kontrolle, Verwendungseinschränkung und Entsorgung von gesundheits­
gefährdenden und mit Umweltrisiken verbundene Produkte und Stoffe zu 
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erhöhen. Neue Technologiefelder erfordern teilweise grundsätzlich, neue 
Rechtsgrundsätze und deren laufende Neujustierung schafft   Optionen, 
sowohl hinsichtlich der Rechts- und Planungssicherheit für Unternehmen 
und  Forschungsinstitutionen  als  auch  der  weiteren  Ausgestaltung  der 
NNH-Strategie {Lange 2008 #1231, S. 277 f.}.
2. Ökonomische Stimuli und strukturpolitische Handlungsinstrumentarien
Hierzu zählen u. a. über den Preis steuernde Instrumente, wie ökologische 
Steuern, aber auch regulierende Ansatzpunkte wie Zertifikate für den Um­
weltausträge.  Zu direkten Stimuli  gehören z.  B. strukturorientierte  Maß­
nahmen und  Instrumente,  wie  staatlich  subventionierte  und  geschützte 
Forschung und Entwicklung sowie Markteinführung {vgl. ebenda, S. 278} 
von nachhaltigkeitsorientierten umwelt- und ressourcensparenden Techno­
logien (strategic niche management)  {vgl.  Nieuwenhuis 2003 #1241, S. 
224}. 
3. Technologie- und innovationspolitische Ausformungsmöglichkeiten
Neue, sozial-ökologische und technologieorientierte Forschung kann mit 
bisherigen Instrumentarien der staatlichen Förderung, die die Schaffung, 
Exploration und Nutzung innovativer Technologien und die erforderlichen 
Institutionen und Infrastruktur unterstützten soll,  nicht oder nur ungenü­
gend umgestaltet werden. Entsprechende auf Grundlage der NNH-Strate­
gie abgeleitete Nachhaltigkeitsleitvorstellungen können bei der Definition 
von  multidisziplinären,  technologischen  Forschungsthemen  und  neuer 
Handlungsfelder hilfreich sein {vgl. Lange 2008 #1231, S. 278}. Besonders 
unter dem Eindruck des erforderlichen Wandels sollten sie durch Koopera­
tion mit anderen nationalen und europäischen Projekten der Nachhaltig­
keitsforschung  modifiziert  und  ergänzt  werden  {vgl.  Boeckmann  2005 
#1244}. Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass notwendige Struktureffekte 
bei  der  gegenwärtigen Förderungsmethode (programm- und drittmittelfi­
nanziert) unzureichend bleiben werden und  durch eine verstärkte Unter­
stützung relevanter Forschungsinstitutionen Komplementiert werden müs­
sen. Das erfordert die Schaffung bzw. die Erweiterung von nachhaltigkeits­
ausgerichteten Forschungszentren, sowohl an Universitäten und Instituten 
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als  auch nationale  Einrichtungen,  für  die  Nachhaltigkeitsforschung {vgl. 
Lange 2008 #1231, S. 279}.    
4. Institutionalisierung gesellschaftlicher Technikkontroversen 
Trotz  der  variationsreichen Möglichkeiten  hinsichtlich  eines  soziotechni­
schen Umbaus der Industriestruktur ist davon auszugehen, dass die politi­
schen Institutionen über realistische Optionen verfügen, um diesen Struk­
turwandel zu initiieren und mit entsprechenden stimulativen Instrumenten 
zu begleiten. Es sollte allerdings Klarheit darüber bestehen, dass diesem 
Umstrukturierungsprozess  teilweise  Opponenten  der  Industrie  mit  nicht 
unbeträchtlichem Obstruktionsvermögen  gegenüberstehen  und  anderer­
seits  über lange Zeit  entstandene soziotechnische Strukturen verändert 
oder erneuert werden müssen. Insgesamt ist von tiefgreifenden Umbrü­
chen und Zäsuren im bestehenden technologisch-ökonomischen Erschei­
nungsbild des Industriesystems, der technologischen Denkgewohnheiten, 
des  Konsumverhaltens  einschließlich  der  gesellschaftlichen  Lebensart 
auszugehen.  In  diesem  Wandlungsprozess  sollte  der  Staat  kooperativ 
agieren, da auch in den meisten modernen Industriegesellschaften eine 
Transformation  der  staatlich-administrativen  Entscheidungsprozesse  zu 
verzeichnen ist.  Hoheitlich-dirigistischs Handeln, dass sich in Anordnun­
gen vollzieht, verliert zunehmend an Bedeutung und wird durch Verhand­
lung und konsensuale Kooperation bereits vor den Entscheidungsprozess 
mit den Verhandlungspartnern (Unternehmen, Verbände, Betroffenenorga­
nisationen etc.) unter Berücksichtigung des Sachverstands der nichtstaat­
lichen Beteiligten ersetzt. Als besondere Form bleibt das hoheitliche staat­
liche Handeln unabhängig davon weiterhin bestehen {vgl. Treutner 1999 
#1246, S. 9}. Deshalb ist es notwendig nach neuen Ansätzen für im Vor­
feld auftretende Kontroversen in Bezug auf die Entscheidungsfindung zu 
suchen, um  mehrdeutige Haltungen und gegensätzliche gesellschaftliche 
Auffassungen zu den anstehenden Umstrukturierungen auflösen zu kön­
nen. In diesem Prozess nachhaltigkeitsorientierten Umbaus kommt inso­
fern der Politik in Form kooperativen Handelns {vgl. Lange 2008 #1231, S. 
280} eine Schlüsselrolle zu. 
Bei der Ermittlung von Nachhaltigkeitsansätzen sind dabei grundsätzlich 
zwei Aspekte von Interesse. Einerseits bestehen Entwicklung der Technik 
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und Nachhaltigkeit in wechselseitiger Beziehung, und andererseits ist Um­
strukturierung  der  industriellen  Produktion  Ausdruck  eines  soziotechni­
schen Wandels, der als Gegenstand in der sozialwissenschaftlichen For­
schung von Technik und Innovation einen wichtigen Stellenwert einnimmt 
{Berthoud 2005 #1424, S. 80 f.}. Unter dem Gesichtspunkt der drei NH-Di­
mensionen werden in der Literatur unterschiedliche, präskriptiv, abgeleite­
te  Varianten  dieses  soziotechnischen  Umwandlungsprozess  unterschie­
den und begründet {Dolata 2008 #1234}:
• Schrittweiser Wandel {vgl. ebenda, S. 275}: Erneuerung existieren­
der Technologie- und Technikbereiche mittels stufenweiser Erneue­
rung, bspw. effizientere Gestaltung von Produktionsprozessen und 
Produkten, ohne jedoch bisherige Technologien und die darauf ba­
sierenden  sozial-ökologisch-ökonomischen  Strukturen  zu  verän­
dern (z. B. Anwendung ergänzender Umwelt- oder Antriebstechno­
logien für Kraftfahrzeuge o. ä). Solche Maßnahmen können u. a. 
die Emissionen und/oder den Verbrauch von Rohstoffen reduzieren 
und  sind  auf  politischer  Ebene  mit  Hilfe  wirtschaftlicher  Stimuli 
(Ökosteuern, Emissionszertifikate u. a.) relativ unproblematisch zu 
realisieren {vgl. ebenda, S. 16}. Diese Art der Transformation hat je­
doch nur begrenzte Wirkung {vgl. Grunwald 2002 #1248, S. 392 ff.}. 
• Experimenteller Wandel {Dolata 2008 #1234, S. 276}: Hierbei han­
delt es sich um in Entwicklung befindliche Technik- und Technolo­
giefelder (z. B. Nano-, Biotechnologie, Gentechnik), die größtenteils 
verlaufsoffen sind und auf experimentalen Such- und Auswahlpro­
zessen  basieren.  Begleitet  wird  dieses  Geschehen  vom  Finden 
neuer, den gestellten Bedingungen angemessenen Organisations-, 
Regulierungs-  und  Institutionsstrukturen.  In  diesem  Stadium  der 
Entwicklung sind  Nachhaltigkeitsakzentuierungen vorausschauend 
in den Ausformungsprozess einzubringen, ohne dass die betroffe­
nen Strukturen bereits gefestigt sind {vgl. Hack 1988 #1247}. 
•   Radikaler Wandel:  kommt in seinem Umfang einer technologi­
schen, epochalen Umwälzung gleich und verursacht grundsätzliche 
Umwandlungen von über  viele  Jahre  etablierte  und konsolidierte 
Technikstrukturen mit starken, die Ökosysteme belasteten Wirkun­
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gen.  Diese Effekte  bewirken auch entscheidende Transitionen in 
dem sie  einschließenden sozial-ökonomischen  System.  Beispiele 
hierfür sind z. B. der Atomenergieausstieg und die Schaffung einer 
alternativen Energieträgerversorgung oder aber der Umbau der in­
dustriellen Produktionsstruktur. Eine erste Grundvoraussetzung für 
die Initiierung eines solchen Wandels ist ein grundlegend anderer 
Denkansatz  mit  prinzipiell  anderen  technologischen  Alternativen, 
die  sozial-ökologisch-ökonomisch  nachhaltig  sind   {Dolata  2008 
#1234, S. 276 f.}.        
Alle drei aufgezeigten Möglichkeiten des technologischen Wandels lassen 
sich nicht automatisch realisieren, sondern müssen von den politischen 
Entscheidungsträgern initiiert und schwerpunktsetzend begleitend ausge­
staltet  werden.  Die  Entscheidung  für  welche  Variante  oder  für  welche 
Kombination aus allen drei Varianten man sich entscheidet, liegt letztlich 
bei den politisch Handelnden. Den Wissenschaftsinstitutionen kommt hier­
bei eine wichtige Begleit- und Beratungsfunktion zu. Allerdings ist hierbei 
mit zu entscheiden, in welche Richtung eine Nachhaltigkeitsorientierung 
gehen soll. Bei einer undifferenzierten Verwendung des Begriffs "Orientie­
rung“ handelt es sich um die Fähigkeit, sich in einer zunächst noch völlig 
oder teilweisen unbekannten Umgebung zu orientieren und auf Aktionsal­
ternativen hin zugänglich zu gestalten, wobei der dabei zum „Orientieren“ 
betrachtete Raum in verschiedene Bereiche, die in einem Bezugsrahmen 
positioniert sind, eingeteilt wird {vgl. Dalferth 2005 #1249, S. 84 f.}. Die 
Richtung  und  der  Grad  der  Orientierung  werden  dabei  vom jeweiligen 
Standpunkt und der getroffen Entscheidung abhängen, d. h. ob diese Ent­
wicklung schwach oder - über eine entsprechende Skala - bis stark nach­
haltig sein wird.  
Insgesamt war die norwegische Industrie auch in den letzten Jahren durch 
einen weiteren Rückgang, sowohl  des Umsatzes, der Beschäftigten als 
auch des Produktionswertes gekennzeichnet, allein von 2008 bis 2009 um 
9 Prozent {vgl.SSB (Statistisk sentralbyrå) 2010 #1250} und in der Erdöl- 
und Naturgasgewinnung um 7 Prozent des Exports von  Rohöl und Stei­
gerung bei Naturgas (NTG) um 60 Prozent im Zeitraum 2001-2009 {vgl. 
SSB (Statistisk sentralbyrå) 2011 #1251}. Daraus resultiert, dass die lang­
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fristigen Wachstumsaussichten geringer sein werden.  Als Ursachen wer­
den die gesunkene Anzahl der Beschäftigten, der Rückgang in Erdöl- und 
Erdgastätigkeiten  und  abnehmenden  Wachstumsimpulsen  anderer  roh­
stoffbasierter Branchen gesehen {vgl. Alfsen 1995 #1253, S. 22}.
Abschließend soll in diesem Kapitel versucht werden, einige  Szenarien 
aufzuzeigen unter denen in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie nach­
haltig produziert werden könnte, insbesondere unter dem Gesichtspunkt 
der weiter oben beschriebenen Umstrukturierung, um eine Entwicklung zu 
gewährleisten,  die  einem prozentual  größeren  Nachhaltigkeitsgrad  ent­
spricht, als der im Rahmen dieser Untersuchung ermittelte. 
Die gegenwärtige industrielle Produktion in Norwegen ist von Bemühun­
gen charakterisiert, sowohl die Effizienz des  Energieverbrauchs und des 
Materialeinsatzes zu erhöhen und diese durch andere effizientere Umwelt­
maßnahmen zu flankieren, um dadurch insgesamt eine verbesserte Effizi­
enz  des  Ökosystems  zu  erreichen  bei  gleichzeitig  anhaltendem  Wirt­
schaftswachstum. In einer Reihe von Untersuchungen wurde jedoch nach­
gewiesen, dass solche Verbesserungen allein nicht ausreichend sind, um 
eine nachhaltige Entwicklung unter Beibehaltung des bestehenden indus­
triellen Verfahrenskonzepts zu erreichen {vgl. Huesemann 2003 #1254, S. 
30 f.}. 
Die industrielle Produktion Norwegens ist in seiner Gesamtheit, wenn man 
Nachhaltigkeit im Sinne der Waldbewirtschaftung betrachtet und Substitu­
ierbarkeit  von Naturkapital  ausschließt oder nur in bestimmten Grenzen 
unter  Einschluss  eines  Mindestbestands,  nicht  nachhaltig  (s.  Abschnitt 
4.8), d. h. aus Sicht von schwacher Nachhaltigkeit mit weniger als einem 
Drittel. Gründe hierfür sind u. a. 
• Der Gebrauch von nicht erneuerbaren und  nicht recycelbaren Ma­
terialien wie z. B. viele industrielle Metalle und Katalysatoren, Ver­
packungsmaterialien,  Bemantelungen,  Pigmente,  Herbizide  usw. 
die weder eine Effizienzsteigerung beim Recycling zulassen  {vgl. 
Huesemann 2003 #1254, S. 24}, noch ist damit ein höherer Grad 
an Nachhaltigkeit erreichbar.
• Die Gewinnung und  der Einsatz von nicht erneuerbaren Materiali­
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en und Brennstoffen, hier insbesondere Erdöl, Erdgas und Kohle 
hat über die Zeit tief verwurzelte und  schwer veränderbare, nicht 
nachhaltige Produktionsstrukturen geschaffen, die nur durch eine 
komplette Umgestaltung auf Basis erneuerbarer Ressourcen anhal­
tend  nachhaltig  gestaltet  werden  können  {vgl.  Youngquist  1997 
#1256}.  Dazu müssen alle  gegenwärtigen ökonomischen und in­
dustriellen Aktivitäten drastisch und grundlegend verändert werden 
{vgl. Huesemann 2003 #1254, S. 25}.
• Der bedeutende Anteil der für die industriellen Prozesse benötigten 
Energie kommt aus nicht erneuerbaren Quellen und bewirkt negati­
ve Einflüsse auf das Ökosystem. 
Wenn im Nachhaltigkeitsdiskurs von Wirtschafts- und Produktionsprozes­
sen in modernen Industriegesellschaften gesprochen wird, finden sich Be­
griffe  wie  „Durchflussökonomie“,  „Zirkulation  von  Stoffströmen“  oder 
„Kreislaufwirtschaft“. In einigen Ländern, wie bspw. Deutschland wurden 
dazu  ein  Kreislaufwirtschaftsgesetz  {Bundesministerium  der  Justiz 
27.09.1994 #1391} geschaffen, in der Annahme, damit der Nachhaltigkeit 
den dafür erforderlichen Rahmen zu geben, und die Stoffe länger zu nut­
zen, um einerseits benötigte Ressourcen für neue Produkte einzusparen 
und  andererseits  Einsparungen  bei  der  Abfallmenge  zu  erzielen  {vgl. 
ebenda}. Aus der Sicht der industriellen Produktion stellt die Synthese zwi­
schen Wirtschafts- und Natursystem einen prozessualen Stoffwechsel dar, 
bei der die Auffassung von einer Durchflussökonomie sich darauf gründet. 
Ohne das Wesen einer solchen Durchflussökonomie ernsthaft zu hinter­
fragen, wird auf Grundlage von Effizienzerwägungen die Vorstellung einer 
in der ökonomisch-technischen Sphäre eingebauten „Kreislaufwirtschaft“ 
gestützt, und das Effizienzprinzip erscheint dabei rational, obwohl es vom 
Standpunkt  des „Physischen Reproduktionsmodus“,  bei  der  Natur  nicht 
als Naturkapital sondern als Naturproduktivität betrachtet wird, kontrapro­
duktiv  erscheint {vgl. Biesecker 2010 #1257, S. 1706 ff.}. Ausgehend da­
von, sollten alle bisherigen Formen des Wirtschaftens zur Disposition ge­
stellt, um die Trennung von Produktion und Reproduktion im Reprodukti­
onsprozess (naturale Produktion, anthropogene Produktion, anthropogene 
Konsumtion,  naturale  Reduktion)  zu  überwunden  {vgl.  Biesecker  2010 
257
#1146, S. 18}.
Abschließend soll in diesem Abschnitt versucht werden, unter Hinweis der 
weiter oben getroffenen Aussage, dass Einsparung von Materialien und 
Abfall allein nicht ausreichend sein können, um intelligent nach dem Vor­
bild der Natur nachhaltig zu produzieren, Möglichkeiten aufzuzeigen, wie 
das Prinzip der „Ökoeffektivität“ auf  industrielle Systeme übertragen und 
dabei synchron die Vereinbarkeit von Produkten mit ökologischen Syste­
men maximiert werden können. Zunächst ist notwendig, den Unterschied 
zwischen  Ökoeffizienz  und  Ökoeffektivität  zu  berücksichtigen.  Erstere 
stellt die Handhabung ökologischer Werte der ökonomischen Wertschöp­
fung gegenüber {Alisch 2004 #1364} oder das Verhältnis von Ertrag und 
Aufwand, d.h.  die Betrachtung quantifizierbarer Größen von Zuständen, 
die minimiert  werden sollen (bspw. Emissionen, Materialeinsatz u. a.).43 
Demgegenüber  bezieht  sich Ökoeffektivität   auf  die  Entwicklung ökolo­
gisch unbedenklicher Produkte und Systeme sowie auf die Umwandlung 
von Produkten und die  Etablierung zyklisch-regenerativer  Stoffwechsel­
kreisläufe  auf  Basis  einer  naturnahen  Produktion  {vgl.  Braungart  2008 
#1259, S. 33 f.}. Das Design solcher Produkte schließt eine Verpflichtung 
zur  Verminderung  schädlicher  Umweltauswirkungen  und  -zerstörungen 
ein. Herkömmliche Produkte sind gewöhnlich in Bezug auf ihre Leistungs­
fähigkeit (technisch und ästhetisch) und Produktionskosten optimiert. So 
lange sie nicht effektiv zurückgewonnen werden, entstehen entlang der 
Fertigungs-  und  Lebensdauerkette  Verluste  an  Rohstoffen,  Abfall  und 
Emissionen.  Mit  der  systematischen Einbringung der  Zeit  (Produktions- 
und Distributionskette) als vierte Dimension der Produktqualität lässt sich 
ein Konzept ermöglichen, welches den Wert aller Materialien in biologisch-
technischen Kreisläufen weitgehend beibehalten könnte.44 Eine Vielzahl 
von in der Praxis auf dieser Grundlage existierender Konzepte und Pro­
dukten finden sich bereits u. a. in den USA, Österreich, Schweiz, Deutsch­
land {Braungart 2008 #1259}, {Abendroth 2008 #66}. 
So produziert bspw. die amerikanische Firma Steelcase, ein multinationa­
ler Hersteller von Büroeinrichtungen, den Bürostuhl „Think Chair“, dessen 
43 Vgl. http://www.epeaswitzerland.com/cradle-to-cradle/methode/eco-effectiveness/
44  Vgl. http://www.epeaswitzerland.com/cradle-to-cradle/methode/from-space-to-space-time/
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Bezugsstoff zu 100 Prozess kompostierbar ist und alle anderen Teile wie­
derverwendet werden {vgl. Braungart 2008 #1259, S. 157 ff.}. Der  welt­
größte Teppichhersteller, die amerikanische Firma Shaw Industries hat be­
gonnen, seine Teppiche aus Materialien herzustellen, die nach ihrem Ge­
brauch zurückgenommen werden, um sie entweder zu kompostieren oder 
neue Produkte daraus zu fertigen. Beide Firmen produzieren nicht nur die­
se öko-effektiven Produkte, sondern haben sich einem nachhaltigen Ge­
schäftsmodell verschrieben {vgl. ebenda, S. 150 ff.}. In Europas größtem 
Zentrum für industrielle Wasser- und  Kreislaufwirtschaft hat die Remondis 
AG bei öko-effektiven Industriesystemen wichtige Schritte in Richtung ei­
ner nachhaltigen Produktion in seinem Kompost-  und Erdenwerk unter­
nommen {vgl. ebenda, S. 99 ff.}. Die Belland Technology produziert einen 
programmiert, laugen-löslichen Kunststoff, der nach seiner Nutzung durch 
ein speziell entwickeltes Verfahren für seine Wiederverwendung bei glei­
cher Qualität recycelt wird{vgl.  ebenda, S. 107 ff.}.  Der niederländische 
Produzent von Tissue-Papier Van Houtum Papier B. V. hat u. a. Produkti­
onsprozesse mit 100 Prozent biologisch abbaubaren Materialien für seine 
Papierherstellung eingeführt. Nicht nur einzelne Produkte und Firmen pro­
duzieren und arbeiten erfolgreich auf dieser öko-effektiven, nachhaltigen 
Basis,  sondern  auch ganze Regionen (Venlo in  den Niederlanden und 
Steiermark in Österreich, der Eco-Industrial Park in Kalundborg/Dänemark 
mit einem Netzwerk von Firmen und Organisationen) sind dabei, sich aus 
ganzheitlicher Sicht öko-effektiv zu organisieren. Hier siedeln sich sowohl 
produzierende als auch beratende Unternehmen an, die nach einem öko-
effektiven Konzept arbeiten und Wissen transferieren. 
Eine solche Entwicklung wäre auch aufgrund der in Norwegen vorzufin­
denden Voraussetzungen, sowohl hinsichtlich seiner finanziellen Gesamt­
situation  als  auch  des  Wissenspotentials  möglich.  Allerdings  müssten, 
selbst  bei  vorhandenen,  politischen  Willen,  zunächst  die  erforderlichen 
Entscheidungen durch die politisch Handelnden dazu getroffen werden.
V Zusammenfassung und Schlussbetrachtung
Wenn wir nun zur Ausgangsproblematik zurückgehen, ob eine nachhaltige 
Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie möglich ist, und wel­
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che Konsequenzen sich daraus ergeben, so ist festzustellen, dass eine 
auf nachhaltiger Grundlage basierende Reproduktion der Wohlfahrtsöko­
nomie unter bestimmten Voraussetzungen möglich ist. Einige dieser Vor­
aussetzungen sind:
• In Kenntnis der Tatsache, dass aus theoretischer Sicht starke Nach­
haltigkeit zwar die einzige wissenschaftlich akzeptable Variante von 
Nachhaltigkeit darstellt, aber kurzfristig eine praktische Umsetzung 
problematisch erscheint, sollte in einer längeren Übergangsphase 
für Norwegen eine Mischstrategie verfolgt werden.
1. Diese  Mischstrategie  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
starke Nachhaltigkeit für die Funktionsweise von Ökosys­
temen und schwache Nachhaltigkeit  im Rohstoffbereich 
und den damit verbundenen Sektoren anzuwenden ist. 
2. Dort wo es praktikabel ist, eine Strategie starker NH zu 
realisieren, sollte sofort damit begonnen werden.
3. In allen anderen Fällen sollten Varianten der NH in den 
nationalen  Handlungsplan  aufgenommen  werden,  die 
einen Mix auf der Skala von schwacher bis starker bein­
halten, und mit deren Realisierung sollte unverzüglich be­
gonnen werden. Dabei ist von einer Zielvorgabe im Rah­
men einer zeitlich begrenzten Übergangsperiode auszu­
gehen, in der diese Strategien in solche mit starker NH zu 
überführen sind.
• Konzipierung des Ausbaus eines nachhaltigen Produktionssystems. 
Die dafür möglichen Konsequenzen und Voraussetzungen wurden 
in Kapitel IV, Abschnitt 4.8 untersucht und herausgearbeitet. 
• Berücksichtigung der Erfahrungen der norwegischen Industriepolitik 
zu Beginn der 1970er Jahre im Zusammenhang mit der Schaffung 
der Erdölindustrie, insbesondere die zentrale Leitung und Verant­
wortlichkeit durch ein Ministerium betreffend. 
• Die  gegenwärtigen  12  Prozent  des  norwegischen  Nationalreich­
tums,  der  auf  der  Fisch-  und Erdöl-/Erdgasproduktion basiert,  ist 
auf ein nachhaltig verträgliches Maß zu beschränken und schritt­
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weise durch andere Industrien – vorrangig nachhaltige Hochtechno­
logien - zu substituieren. Dabei könnte z. B. in einem inkrementel­
len45 Vorgehensmodell {vgl. Richardsen 1996 #1408, S. 42 f.}, {vgl. 
Filss 2005 #1409, S. 185 ff.}, als ein neues Handlungsszenario der 
Öl-und Gasproduktion, zunächst reduziert und parallel dazu die Er­
schließung alternativer Energiequellen und nachhaltiger Werkstoffe 
und Produkte,  die  durch  Wiederverwendung in  den Produktions­
kreislauf zurückgeführt werden, abgelöst werden.
• Mit dem Ausbau und der Neuschaffung eines nachhaltigen industri­
ellen Produktionssystems ist, entsprechend einem nationalen Mas­
terplan, das Konzept starker Nachhaltigkeit in der Folge auf mögli­
che Bereiche Konsumtion, Verteilung/Logistik, Service, u. a. auszu­
weiten.
• Bei der Schaffung einer nachhaltigen Produktionsbasis sind, ausge­
hend von den gegenwärtigen Industriestandorten, diese weiterzu­
entwickeln und neue Industriezweige unter Berücksichtigung einer 
nachhaltigen  Standortpolitik  und  deren  Entwicklung  in  struktur­
schwacher Regionen anzusiedeln.
• Die Leitung und Realisierung eines nationalen Masterplanes sollte 
auf nationaler Ebene unter eine einheitliche Leitung eines Ministeri­
ums (Finanzen/Nachhaltigkeit) gestellt werden, das mit weitreichen­
den  exekutiven  Befugnissen  hinsichtlich  der  Realisierung  dieses 
nationalen Masterplanes ausgestattet ist, und in den einzelnen Ver­
waltungsbezirken  (Fylke)  müssen  entsprechende  administrative 
Einheiten  die  Umsetzung/Untersetzung  der  jeweiligen  regionalen 
Maßnahmen leiten und verantwortlich realisieren. Sowohl national 
als auch regional ist dabei neben einer wissenschaftlich fundierten 
Konzipierung, parallel nach dem Prinzip „Learning by Doing“  {vgl. 
Bell 2002 #1411, S. 150 ff.} zu arbeiten und zu verfahren.
• Auf der legislativen Entscheidungsebene müssen alle administrativ-
juristischen  Voraussetzungen für  die  effektive  Arbeit  des  mit  der 
Umsetzung der nationalen nachhaltigen Produktionsstruktur beauf­
tragten und verantwortlichen Ministeriums geschaffen werden.
45   schrittweisen
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• Für die  Finanzierung des Wohlfahrtssystems ist  das  bestehende 
Steuer- und Abgabensystem an die neu zu schaffende industrielle 
Produktions-, Distributions- und Konsumtionsstruktur zu adaptieren 
und weiter zu entwickeln.
Norwegen hat im Gegensatz zu den meisten anderen Ländern in diesem 
Zusammenhang bereits wesentliche Voraussetzungen, die für eine erfolg­
reiche Realisierung eines solchen nationalen Projektes erforderlich sind. 
Das sind die Solidität der Staatsfinanzen und das entwickelte Wohlfahrt­
systems. Beides spricht dafür, dass die Realisierung des Umbaus der na­
tionalen Produktionsstruktur möglich ist, und Norwegen eine Vorreiterrolle 
in Europa bei der Gestaltung einer nachhaltigen Produktionsstruktur spie­
len könnte.
Theoretisch wäre auch ein anderes denkbares Szenario unter der Voraus­
setzung schwacher Nachhaltigkeit möglich. Das wäre die Stilllegung eines 
Teils der Erdöl- und Erdgasquellen, damit könnte zwar heute Naturkapital 
gespart  und bewahrt,  aber  das Problem der Nichtsubstituierbarkeit  von 
natürlichem Kapital nur zeitlich verschoben und auf nachfolgende Genera­
tionen  übertragen  werden.  Gleichzeitig  wäre  weniger  Gestaltungsdruck 
zur  Entwicklung  einer  nachhaltigen  Industriestruktur  auf  die  politischen 
Entscheidungsträger und die administrativen Bereiche der Verwaltungsbü­
rokratie gegeben. Möglicherweise könnte durch eine solche Maßnahme 
möglicherweise der Übergang zur Ausformung einer nachhaltigen Produk­
tionsstruktur  beschleunigt  und  konfliktfreier  gestaltet  werden.  Mit  einer 
derartigen  zeitlichen  Produktionsreduktion  der  Erdöl-  und  Erdgasfelder 
wäre auch ein stärkerer abgefederter Übergang, bspw. für die Entwicklung 
alternativer Energiequellen, gegeben und am Ende einer solchen Entwick­
lung bestünde die Möglichkeit, auf Erdöl und Erdgas nahezu gänzlich zu 
verzichten. 
Die Entscheidung über die Wahl einer praktikablen Strategie auf dem Weg 
zu einer nachhaltigen industriellen Struktur liegt letztendlich bei den politi­
schen Entscheidungsträgern und bei den gewählten Volksvertretern des 
norwegischen Parlaments (Stortinget). Allerdings bedarf es dazu verant­
wortungsvoller  und vor  allem visionärer  Gestaltungsarbeit,  die sich von 
der oft in der Praxis vorzufindenden Art des unausgewogenen Verhältnis­
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ses  des  „Agieren-Reagieren-Prinzips“  grundlegend  unterscheidet  {vgl. 
Göpfert 2009 #1410, S. 238 f.}. 
Wie herausgearbeitet, ist die gegenwärtige industrielle Produktionsweise 
aus wissenschaftlicher Sicht nicht als nachhaltig anzusehen. Gegenwärtig 
ist bei dauernder Aufrechterhaltung des gesellschaftlichen Durchschnitts­
nutzens und des durchschnittlichen Wohlfahrtsniveaus unter der Annah­
me,  dass  eine  Substituierung  des  natürlichen  Kapitals  durch 
Finanz-/Sachkapital erfolgt, die norwegische Wohlfahrtsökonomie nur mit 
rund einem Drittel schwach nachhaltig. Dabei erscheint es nicht vorstell­
bar und nicht akzeptabel – würde hierzu bspw. ein Plebiszit durchgeführt – 
die Akzeptanz einer nur artifiziellen und virtuellen Umwelt ohne die heute 
existierenden Ökosysteme. Bis heute wurde und wird diese Fragestellung 
als Konsequenz aus der durch den Menschen bisher verursachten Wir­
kung auf  die Ökosysteme auch in Norwegen ausgeblendet  und gesell­
schaftlich nicht diskutiert. 
Diese  teilweise  Nichtwahrnehmung oder  Ignorierung  geschieht,  obwohl 
durch die Menschen bereits jeder Aspekt des Systems Erde, von der sich 
erwärmenden Atmosphäre bis zum versauernden Weltmeeren, verändert 
wurde. 
So wurden bis heute mehr als 75 Prozent der Landoberfläche unseres 
Planeten durch die Menschheit verändert, d. h. lediglich noch rund 23 Pro­
zent sind Wildnis und ca. 11 Prozent der an Land sich vollziehenden Pho­
tosynthese geschieht in vom Menschen weitgehend unbeeinflusster Natur 
(Wildnis). Der Rest der Landflächen sind Siedlungen, Agrarland und Nutz­
gebiete.  Zusätzlich  sind die  massiven biologischen Einflüsse des Men­
schen auf die Umwelt zu sehen. So werden durch Regenwaldrodung auf 
der einen Seite die existierende Artenvielfalt dezimiert und auf der ande­
ren Seite durch Zucht und Biotechnologie neue Lebensformen geschaffen. 
Außerdem werden durch globale Warenströme Organismen über die ge­
samte Welt verbreitet {Crutzen 2007 #1426}. 
Bei der Beantwortung der Frage, ob die Finanzierung zukünftiger Wohl­
fahrt in Norwegen an die Unsicherheit und Spekulationen der internationa­
len Finanzmärkte gekoppelt und gleichzeitig notwendige Investitionen in 
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die nationale Infrastruktur unterlassen werden sollen, ist durch die Regie­
rung v.  a. zu entscheiden, inwieweit  Norwegen seinen Erdölfonds dazu 
nutzen will, um seine eigene Entwicklung zu fördern oder ob es weiterhin 
die Erdöleinnahmen verwendet, um diese im US-amerikanischen und eu­
ropäischen Finanzmarkt in der Hoffnung anzulegen, und dass deren Zen­
tralbanken die Aktien- und Anleihepreise erneut „aufblasen“. Bei einer Ent­
scheidung für die zweite Option stellt sich die Frage, wie begründet es ist, 
dass diese Preise steigen sollen, während die Weltkonjunktur stockt bzw. 
sich verlangsamt? 
Außerdem ist zu bedenken, ob es weniger risikobehaftet und produktiver 
ist, Geld im Ausland anzulegen, als es in Norwegen zu investieren und in 
ein nationales Konzept der Umgestaltung der industriellen Struktur zu inte­
grieren. Gegenwärtig wird diese Fondspolitik prioritiert und gemäß der so­
genannten  Handlungsregel  werden  im  jeweiligen  Staatshaushalt  nicht 
mehr als 4 Prozent in Norwegen verbraucht. Die anderen 96 Prozent wer­
den in einem risikogestreuten Portfolio über eine Vielzahl von internationa­
len Minderheits-Beteiligungen angelegt.  Ein Hauptargument,  die  gegen­
wärtige Investitionsstrategie beizubehalten, lautet, dass die norwegische 
Wirtschaft inflationär und unwirtschaftlich sowie weniger konkurrenzfähig 
würde, wenn mehr Erdöleinnahmen für importierte Hochtechnologie und 
Investitionsgüter verwendet würden, um die nationale Infrastruktur zu mo­
dernisieren oder selbst direkt in anderen Ländern zu investieren {Hudson 
2011 #1224}.
Bei  der Entscheidung des Staates zwischen Fondssparen und strategi­
schen  Investitionen  in  öffentliche  Infrastrukturprojekte  sollte  auf  keinen 
Fall nur die Komponente des Infrastruktureffekts, d. h. seine Rentabilität 
ausschlaggebend sein,  da nationale Infrastrukturinvestitionen gleichwohl 
noch andere Dimensionen aufweisen und soziale Wohlfahrt in zweierlei 
Hinsicht beeinflussen. Da sind zum einen die Erlöse, d. h. dass Infrastruk­
tur sich positiv auf die privatwirtschaftliche Produktivität auswirkt und sich 
dadurch letztlich das gesellschaftliche Wohlfahrtsniveau erhöht. Zum an­
deren sind auch direkte Vorteile der privaten Unternehmen (Produktivitäts­
steigerung) und Haushalte zu sehen, die durch Infrastrukturinvestitionen 
die Wohlfahrt beeinflussen {vgl. Haughwout 2002 #1427, S. 406}. Außer­
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dem ist zu berücksichtigen, dass Infrastrukturinvestitionen letztlich die Vor­
aussetzungen für private Investitionen erbringen und damit eine Korrelati­
on zwischen staatlichen Infrastrukturinvestitionen und Produktivitätssteige­
rung besteht. So ist bspw. von Investitionen in der Verkehrs- und Telekom­
munikation sowie der Ver- und Entsorgung ein höherer direkter Effekt auf 
die Produktivität der Volkswirtschaft zu verzeichnen als von Verwaltungs­
gebäuden im öffentlichen Sektor {vgl. Lehmitz 2005 #1428, S. 14 f.}.   
Wie in allen modernen Volkswirtschaften spielt die Finanzwirtschaft auch 
in der norwegischen Wohlfahrtsökonomie eine wichtige Rolle. Allerdings 
sind, sowohl international wie auch in der norwegischen Ökonomie, be­
sonders in den letzten Jahren die Aktivitäten hinsichtlich der Renditeerwirt­
schaftung im Finanzsektor wichtiger als diejenigen in der Realwirtschaft 
geworden. Gleichzeitig haben sich aber auch in immer geringeren Abstän­
den Spekulationsblasen,  ausgelöst  auf  den internationalen Finanzmärk­
ten, mit gravierenden Folgen für die Realwirtschaft ergeben. Der auf den 
Auffassungen der neoklassischen Wirtschaftstheorie basierende Blickwin­
kel der norwegischen Regierung und führender Ökonomen hinsichtlich der 
"Geldschöpfung" durch Fondsparen als volkswirtschaftlicher Wachstums­
faktor, lässt dabei allerdings unberücksichtigt, dass die Banken eigentlich 
(auch) die Aufgabe haben, durch Kreditvergabe an die nationale Realwirt­
schaft Geld zu generieren und dadurch Wachstum ermöglichen. Mit einer 
Kreditvergabe könnten die Banken die erforderlichen Finanzmittel bereit­
stellen und damit einen Beitrag leisten, um zusätzliche Investitionen zu fi­
nanzieren. Diese Kreditgeldschöpfung der Banken ist deshalb die notwen­
dige Bedingung oder die „conditio sine qua non“46 des Wirtschaftswachs­
tums auch der norwegischen Wohlfahrtsökonomie. Gegenwärtig wird auf­
grund der Investitionsstrategie in Norwegen mehr spekuliert als investiert, 
und die Aktivitäten des Finanzsektors sind von der Produktion in der Real­
wirtschaft abgekoppelt. Damit kann die Spekulation auf den Finanzmärk­
ten ein Eigenleben entwickeln, was letztlich zu den sogenannten Spekula­
tionsblasen führte. Das norwegische Fondsparen hat letztlich seinen eige­
nen Beitrag zu den Finanzkrisen der jüngsten Zeit geleistet {vgl. Binswan­
ger 2005 #1435, S. 5 f.}. 
46 notwendige Bedingung
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Inwieweit  in  diesem  Zusammenhang  von  verantwortungsvoller  Staats­
kunst  seitens der politischen Entscheidungsträger in Norwegen gespro­
chen werden kann, soll durch den Bezug auf Christian Wolff versucht wer­
den  zu  beantworten,  der  bereits  1740  anmerkte:  „Mann  lehret  ja  die 
Staatskunst keiner andern Absicht, als damit mann lerne, was dem Staat 
zuträglich seye. Und demnach dazu nüzlich seye. Den Staatsgeschäfften 
klüglich vorzustehen.“ Gleichzeitig gehe es darum, dass eine Theorie nur 
dann von Nutzen sei,  wenn man den konkreten Sachverhalt mit  in Be­
tracht ziehe {Backhaus 1998 #1425, S. 85}. Und die Finanzwissenschaft 
des Kameralismus des 16.-18. Jahrhunderts zeichnete sich v. a. dadurch 
aus, dass ein effektives System von Maßnahmen existierte, mit dem der 
Staat regelnd und gestaltend eingriff, damit die Privatwirtschaft sich entwi­
ckeln konnte und die Ziele des Wohlfahrtsstaates realisiert wurden. Einge­
schlossen in die Gesamtheit dieses staatlichen Instrumentariums waren 
nicht  nur  ökonomische,  sondern  auch  administrative  Maßnahmen,  da 
auch diese wesentliche Effekte auf den wirtschaftlichen Verlauf und des­
sen Ergebnisse zeitigen können. Bei dieser Auswahl komme es darauf an, 
nicht für die relativ, sondern absolut besten staatspolitischen Mittel zu op­
tieren {vgl. Backhaus 1989 #107, S. 8}. 
Andere wesentliche Probleme und Konsequenzen einer nachhaltigen Re­
produktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie wurden im Rahmen der 
Arbeit in den entsprechenden Kapiteln ausführlich abgehandelt.
Abschließend soll an den im Vorwort formulierten Gedanken der sich ver­
schärfenden Widersprüche, sowohl zwischen den traditionellen Industrie­
ländern,  v.  a.  den  USA,  als  auch  den  aufstrebenden  Schwellenländer 
(BRICS:  Brasilien,  Russland,  Indien,  China,  Südafrika)  angeknüpft  wer­
den. Als ein zunächst vielleicht marginal erscheinendes Ergebnis, das die­
se Arbeit liefert, ist die Tatsache, dass die Notwendigkeit der Umsteuerung 
der Weltwirtschaft von einer auf Basis von dauerndem, durch die wohlha­
benden Länder diktierten, Wachstum zu einer unter dem Primat der Nach­
haltigkeit und unter Einhaltung des Gerechtigkeitsprinzips der drei Nach­
haltigkeitsdimensionen organisierten Gesellschaft in den eigentlichen Mit­
telpunkt  des  gesellschaftlichen  Handelns  rückt.  Bereits  heute  sind  der 
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größte Teil aller kriegerischen Auseinandersetzungen auf der Welt ursäch­
lich durch die sich verschärfenden Ansprüche um natürliche Ressourcen 
bedingt, auch wenn oftmals versucht wird, die eigentlichen Ursachen zu 
verdecken oder durch die Akteure herunterzuspielen. 
Die Ernsthaftigkeit und Notwendigkeit eines Paradigmenwechsels ist bis 
heute  bedauerlicherweise  kein  genügender  Grund  für  eine  Änderung. 
Selbst die Gefahr einer systematischen Zerstörung unserer Umwelt und 
damit die Existenz des Lebens auf unserem Planeten Erde reichte bisher 
dazu nicht aus, um die Menschheit aus ihrer Position des Kampfes gegen­
einander und gegen die Natur zu befreien und zu einer Position des ewi­
gen Friedens überzugehen. Diese Friedensposition kann mit Rückgriff auf 
Immanuel Kants Schrift 'Zum ewigen Frieden' nur durch die Menschheit 
selbst geschaffen werden, da politische Gerechtigkeit und Frieden keine 
natürlichen Zustände sind, sondern gestiftet werden. Beide, Gerechtigkeit 
und Frieden, können entweder durch die Einsicht der Menschen in deren 
Notwendigkeit entstehen oder durch Konflikte und Katastrophen, in einer 
Dimension,  die den Menschen keine andere Alternative lassen {vgl. Kant 
2004 #1407, S. 156 ff.} enden.
Was die Realisierung von Nachhaltigkeit sowohl national als auch global 
angeht, so steht die Menschheit heute an diesem Scheideweg. Allerdings 
besteht, während noch über die Möglichkeiten einer nachhaltigen Repro­
duktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und die Schaffung einer 
auf  Nachhaltigkeit  basierenden Industriestruktur  geforscht  und diskutiert 
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VII Anhang   
Anlage 1:
Skizzierung eines
nationalen Masterplanes für Norwegen 2012-2030 (Phase 1)
für eine nachhaltige Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie
Teil I
Der Masterplan soll der norwegischen Regierung  zum nachhaltigen Um­
bau der gesamten Volkswirtschaft dienen. Vorrangig muss sie den Pro­
zess der Planung und Realisierung bei der Entwicklung von nachhaltig-in­
dustriellen Strukturen  führen. 
Die Federführung sollte beim für nachhaltige Entwicklung verantwortlichen 
Finanzministerium (Finansdepartementet) liegen. Dieses Ministerium koor­
diniert, entwickelt und setzt diesen auch um.
Für diese Arbeit ist ein Netzwerk aus für diese Arbeit verantwortlichen Ver­
tretern folgender Ministerien zu bilden:
• Staatsministerens kontor (Sekretariat des Ministerpräsidenten)
Verantwortlich für die Koordinierung und Leitung der Regierungsarbeit 
• Finansdepartementet (Finanzministerium)
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Verantwortlich für die Planung und Realisierung der ökonomischen Politik, 
Überwachung der Finanzmärkte, Koordinierung der Arbeit mit dem Staats­
budget
• Miljøverndepartementet (Umweltministerium)
Wahrnehmung  der  Gesamtheit  der  Umweltpolitik,  um  eine  nachhaltige 
Entwicklung der Gesellschaft in alle seine Teile zu gewährleisten, dazu ei­
gene Maßnahmen und Instrumentarien auch gegenüber anderen Sektoren 
durchzuführen,  Sorge  tragen  für  Ergebnis-Verfolgung  der  Umweltpolitik 
und Sicherung, Ausbau und Stärkung der internationalen Umwelt-Zusam­
menarbeit 
• Nærings-  og  handelsdepartementet  (Wirtschafts-  und Handelsmi­
nisterium)
Verantwortlich für die Gestaltung einer zukünftigen Wirtschaftspolitik, Ein­
flussnahme auf alle Politikfelder, die Bedeutung für die Wertschöpfung und 
das möglichst höchste Niveau von Wohlstand und Wohlfahrt in der norwe­
gischen Wirtschaft haben. Gestaltung und Verwaltung der Politik für die 
norwegische Wirtschaftstätigkeit, Förderung des Handels, der Forschung 
u. Innovation, des Unternehmertums, des Zugangs zu Kapital, Schifffahrts­
politik und Koordinierung mit den anderen Ministerien. 
• Olje- og energidepartementet (Erdöl- und Energieministerium)
Hauptaufgabe ist die Gestaltung und Organisierung einer ganzheitlichen 
Energiepolitik 
• Fiskeri- og kystdepartementet (Fischerei- und Küstenministerium) 
Verantwortlich für Fischerei- und Meeresnutzungswirtschaft, Seespeisen-
Sicherheit und – qualität, die Ozeane, Infrastruktur für Seetransport, Be­
reitschaft für akute Verunreinigung 
• Samferdselsdepartementet (Verkehrsministerium)
Verantwortlich für Transport von Personen und Gütern, Telekommunikation 
und Postdienste 
• Landbruks-  og matdepartementet  (Landwirtschafts-  und  Lebens­
mittelministerium)
Verantwortlich für Lebensmittel- und Landwirtschaftspolitik, um eine leben­
de Landwirtschaft über das gesamte Land aufrecht zu erhalten.  
• Kommunal-  og regionaldepartementet  (Kommunal-  und Regional­
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ministerium)
Verantwortlich für Wohnungsbaupolitik, Regional- und Provinz(Fylkes)poli­
tik, Kommunalökonomie, Lokalverwaltung und Wahlen 
Zusätzlich  sind  Forschungseinrichtungen  (Norges  Forskningsråd/Norwe­
gens  Forschungsrat),  Industrieverbände  (Innovasjon  Norge/Innovation 
Norwegen, SIVA/ Selskapet for industrivekst SF/Gesellschaft für regiona­
les  Industriewachstum,  Norges  Rederiforbund/Norwegens  Reedereiver­
band),  Interessenorganisationen (u.  a. Næringslivets Hovedorganisasjon 
[NHO/]),  Geldinstitute,  Gewerkschaften  (Landsorganisasjonen  i  Norge 
[LO]/Arbeitnehmerverband),  Umweltorganisationen,  und andere,  je  nach 
Bedarf, Institutionen in dieses Netzwerk berufen werden.
Leitlinien: 
• Förderung des Bewusstseins für nachhaltige Wirtschaftspolitik
• Nachhaltige  Industriepolitik  als  transdisziplinäre  Aufgabenstellung 
realisieren
• Stärkung der Innovationsfähigkeit und Konzentrierung auf die Ent­
wicklung nachhaltig-effektiver, industrieller, unbedenklicher Produk­
te und Systeme sowie auf die Umwandlung von Produkten und die 
Etablierung zyklisch-regenerativer Stoffwechselkreisläufe auf Basis 
einer naturnahen Produktion
• Beschleunigter Strukturwandel der Produktionsweise durch Konsis­
tenz-Strategien  mittels  technologischer  Innovation  zur  Erhöhung 
der Ressourceneffektivität
• Entwicklung  von  Produkten  und  Systemen,  die  eine  nachhaltige 
Relation zwischen den Ökosystemen und einer naturnahen, rege­
nerativen  und  sozioökonomischen  Produktionsorganisation  erlau­
ben, und die eingesetzten Materialien immer wieder neu nutzen
• Nachhaltige Standortpolitik  sowohl  in den bestehenden Industrie­
standorten als auch an Wissenschaftsstandorten innovative Indus­
trien schaffen
• Zusammenführung und Stärkung nationaler und internationaler Ko­
operation der existierenden  Wirtschafts-, Wissenschafts- und For­
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schungs-Cluster sowie deren Akteure
Ziele: 
• Ausarbeitung und Umsetzung einer Politik für eine nachhaltige Re­
produktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie. 
• Governance-Reform auf allen gesellschaftlichen Ebenen in Staat, 
Verwaltung, Kommunen unter Berücksichtigung von Mehrebenen­
systemen und deren Verflechtungsstrukturen (sogenannter multile­
vel-governance).
• Die Konzepte starker und schwacher Nachhaltigkeit weisen sowohl 
Stärken als auch Schwächen auf. Diese gilt es in der praktischen 
Anwendung zu optimieren. Da keines der beiden Konzepte eindeu­
tig falsifiziert werden kann, ist es naheliegend einer auszuarbeiten­
den  Mischstrategie zu folgen.  Diese ist  dadurch gekennzeichnet, 
dass starke Nachhaltigkeit  für  die Funktionsweise von Ökosyste­
men und schwache Nachhaltigkeit im Rohstoffbereich und den da­
mit verbundenen Sektoren angewendet wird. 
• Der Masterplan definiert  strategische Handlungsfelder und ordnet 
diesen  spezifische  Indikatoren  und  konkrete  Aufgabenstellungen 
zu. Er ist dynamisch, modular und entwicklungsoffen konzipiert. Da­
durch besteht die Möglichkeit, weitere Handlungsansätze zu zufü­
gen oder existierende Handlungsfelder zu präzisieren. 
• Die 7 Handlungsprinzipien sowie  die  18 Indikatoren nachhaltiger 
Entwicklung bilden hierbei eine Einheit, geben die Orientierung für 
die nationale Entwicklung Norwegens in der Periode bis 2030. 
• Als erster Schritt ist die Planung und Realisierung einer nationalen, 
nachhaltigen  Produktionsstruktur  –  durch  Transformation  der  ge­
genwärtigen Industrie- und Gewerbestruktur in Angriff zu nehmen.  
• Auf Basis der nationalen Nachhaltigkeitsstrategie erfolgt, teilweise 
parallel und „kaskadierend“48 ein Umbau der norwegischen Wohl­
fahrtsökonomie in allen Bereichen.
48 Begriff  aus der Regelungstechnik zur  Erhöhung der Regelgüte mittels Ineinanderschachtelung mehrerer 
Regelkreise zwecks stufenweiser Regelung. Die  Betrachtung von Systemen und deren Verhalten sind u. a. 
Gegenstand der Regelungstechnik. 
Vgl. auch Kaskadeneffekt im internationalen Steuerrecht zur Vermeidung einer Mehrfachbelastung mit Kör­
perschaftssteuer.,  Brähler, Gernot, Internationales Steuerrecht, Gabler Verlag, 2012, S. 62, 166, 261
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• Schwerpunktbereiche sind die Systeme Ökologie-Ökonomie-Sozia­
lem.
• Zugrundelegung und Durchsetzung der  Einheit  von Sphären der 
Produktion  und Reproduktion  im Zyklus  Produktion  -  Distribution 
(Logistik) – Konsumtion - Ressourcenrückführung 
• Initialisierung und Finanzierung eines internationalen Forschungs­
projekts zur Gestaltung einer nachhaltigen Geldwirtschaft und Kon­
sequenzen  für  die  nachhaltige  Reproduktion  der  norwegischen 
Wohlfahrtsökonomie
• Umsetzung dieser Ziele sowohl national und in den Regionen und 
Kommunen
Grundlagen: 
• Ein wissenschaftsbasiertes Norwegen (Et kunnskapsbasert Norge), 
Studie von Reve, Torger; Jakobsen; Werner, Erik,{Reve 2001 #822}
• Norwegens Strategie für nachhaltige Entwicklung (Norges strategi 
for bærkraftig utvikling) 
(http://www.regjeringen.no/nb/dep/fin/tema/barekraftig_utvikling/stra
tegi-for-barekraftig-utvikling.html?id=469846)
• Nationaler Handlungsplan Norwegens für nachhaltige Entwicklung 




• Probleme der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und einige Kon­
sequenzen einer nachhaltigen Reproduktion, Studie (Dissertation) 
von Ripperger, Hans D., 2012 
Teil II
Handlungsansätze in der Wertschöpfungskette (Produktion)
1. Sicherung einer nachhaltigen Materialbereitstellung
• Rohstoff-Strategie Norwegens
• Verringerung des Verbrauchs fossiler Ressourcen 
• stoffliche Nutzung nachwachsender Rohstoffe 
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• Ausarbeitung und Anwendung eines Konzepts der Bioraffine­
rie
• Entwicklung  von  Konsistenz-Strategien  für  den  Übergang 
von  industrieller  Durchfluss-  zur  industriellen  Kreislaufwirt­
schaft mit dem Ziel geschlossener, natürlicher und industriel­
ler Stoffkreisläufe (wie integriertes Produktmanagement, re­
gionales  Stoffstrommanagement,  Energie-  und  Stoffstrom­
modelle)
• Entwicklung und Nutzung erneuerbarer Energiequellen 
• Bilanzierung  der  Stoffinput-  und  -output-Flüsse  (Stofffluss­
analyse49)  der einzelnen Systeme der norwegischen Wohl­
fahrtsökonomie (Produktion, Distribution/Lagerhaltung, Kon­
sum) 
2.  Steigerung der Ressourceneffektivität in der Produktion
• Erhöhung von Innovations- und Wettbewerbsfähigkeit durch 
betriebliche ökologisch-effektive Beratung
• Entwicklung und Anwendung von ressourcen- und energie-
effektiver  Produktgestaltung,  Produktions-  und  Verarbei­
tungsprozessen
• Information und Beratung bei der Anwendung ökologisch-ef­
fektiver Management-Systeme
• Aufbau  eines  Normungssystems  für  ökologisch-effektive 
Ressourcennutzung
  3. Gestaltung eines ressourcen-effizienten Konsums
• Ausarbeitung von ressourcen-effizienten Kriterien für  Handel und 
Konsumenten
• Verbesserung vorhandener  und Ausarbeitung neuer  Zertifi­
zierungssysteme
• Werbung als Instrument zur Schaffung eines ressourcen-effi­
zienten Konsums 
 4. Aufbau einer ressourcen-effektiven und -effizienten Kreislaufwirt
schaft
49 Vgl. Baccini & Brunner (2012): Metabolism of the Anthroposphere, MIT Press
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• Orientierung an der Funktionsweise von ökologischen Syste­
men     
• Entwicklung und Anwendung von Strategien zum Erhalt der 
stofflichen und ökonomischen Werte der Güter in der indus­
triellen Produktion 
• Schließung  der  Nährstoffkreisläufe  durch  Minimierung  der 
Stoffverluste  bei  Subsystemen  wie  Trink-  und  Abwasser-, 
Energie- und Abfallwirtschaft
• schrittweise Entwicklung von Netzwerken dezentraler Versor­
gungs-  und  Entsorgungsinfrastrukturen  aufgrund  besserer 
Adaption an veränderte gesellschaftliche Prozesse)
5. Sektorübergreifende Instrumentarien
• Markteinführung  und  -durchdringung  mit  nachhaltig  produ­
zierten Produkten und Serviceleistungen
• Entwicklung  und  Gebrauch  ökonomischer  Werkzeuge  und 
Maßnahmen zur Senkung des nicht generierbaren Ressour­
cenverbrauchs
• Weiterentwicklung des rechtlichen Rahmens für ökologische 




• Konzipierung  einer  sektoralen  nachhaltigen  Produktionss­
truktur
• Entwicklung einer nationalen Wertschöpfungsvision und Aus­
bildung  des  entsprechenden  Instrumentariums  sowie  Inte­
grierung in die nationale Nachhaltigkeitsstrategie 
• Ausarbeitung einer nachhaltigen Rohstoff-Strategie und die 
stoffliche Nutzung nachwachsender Rohstoffe 
• effektiver Umgang und Nutzung aller natürlichen Ressourcen 
einschließlich Wasser, Böden und Flächen, Luft, biologischen 
Vielfalt, biotischer und abiotischer Rohstoffe
• ökologisch-effektiver  Umgang  und  Nutzung  mit  natürlichen 
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Ressourcen
• Verbindung ökologischer Möglichkeiten mit  sozialer Verant­
wortung
• Entwicklung von ressourcen- und energie-effektiven Produk­
tions- und Verarbeitungsprozessen
• Einbeziehung von ökologisch-effektiver  Ressourcennutzung 
in die Produktgestaltung
• Ressourceneffektivität  als Kriterium für Handel  und Konsu­
menten
• Ablösung des gegenwärtigen linearen Modells der Material­
ströme durch ein zu entwickelndes  System mit intelligenten 
Produkten, die neben Wirtschaftlichkeit, Qualität und Ästhetik 
eine vollständige Wiederverwendung aller Inhaltsstoffe zum 
Ziel haben (Kreislaufwirtschaft)
1. Generationengerechtigkeit  hinsichtlich  der  Erde  und 
der ökonomischen Entwicklung
2. Anwendung  des  Vorsorgeprinzips   zum  Schutz  der 
ökologischen Kreisläufe
3. Ökosystemarer  Ansatz  als  integrierendes  Manage­
ment von Ökosystemen
4. Anwendung des Verursacherprinzips bei Umweltschä­
den und -verunreinigungen
5. Gemeinsame,  aber  differenzierte  Verantwortung,  um 
globalen Umweltproblemen zu begegnen
6. Interdisziplinäre  Koordinierung  und  Zusammenarbeit 
der unterschiedlichen Politiksektoren
7. Mitverantwortung  und  gemeinsame  Mitwirkung  aller 
gesellschaftlichen  Akteure  (Wirtschaft,  Organisatio­
nen, zentrale u. lokale Behörden, Individuen)
Entwicklung entsprechender politischer Instrumentarien zur Umset­
zung der folgenden sieben Handlungsprinzipien:
    
1. internationale  Zusammenarbeit  für  die  Entwicklung 
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von Nachhaltigkeit und die Bekämpfung  von Armut
2. Forschung und Entwicklung auf den Gebieten umwelt­
verträgliche Technologie,  naturwissenschaftliche Um­
weltforschung  (Meer,  Medizin  u.  Gesundheit,  IKT, 
transdisziplinäre Forschung zwischen Energie u. Um­
welt);
3. Anwendung ökonomischer Instrumente (Umweltabga­
ben,  umsatzabhängige  Emissionsquoten,  Pfandord­
nungen,  Subventionierung  umweltverträglicher  Pro­
duktion) ;
4. Administrative  Instrumente  (direkte  Regulierung  u. 
Vereinbarung zwischen Behörden und Industriebran­
chen u. Betrieben über Emissionsreduzierung) ; 
5. Beeinflussung der Umwelt durch staatlichen, öffentli­
chen Einkauf;
6. Erarbeitung  von  Konsequenzstudien  (Auswirkungen 
von  Maßnahmen  auf  verschiedene  Politikfelder,  ge­
sellschaftliche Gruppen, Umwelt, Erdölaktivitäten u. a. 
für  Umsetzung  des  Vorsorgeprinzips  gem.  Pkt.  2 
Handlungsprinzipien) ;
7. Pflicht  zur  Bereitstellung  von  Umweltinformationen 
durch Behörden, Produzenten für die Verbraucher.
Teil IV
Weitere Arbeit  zur Verbesserung der Nachhaltigkeit in allen gesellschaftli­
chen Bereichen der norwegischen Wohlfahrtsökonomie mittels des inte­
grierten Nachhaltigkeits-Dreieck (IND)
• die sieben Handlungsprinzipien (S.219) und politischen Instrumente 
(S. 220) sowie die auf das Drei-Säulen-Modell  transferierten und 
mittels der sechs NH-Bereiche (Ziele) untersetzten und spezifizier­
ten 18 Indikatoren nachhaltiger Entwicklung (S. 221) ergeben erste 
Anhaltspunkte für eine Operationalisierung. 
• Es sind die notwendigen Voraussetzungen zu schaffen, um im inte­
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grierten Nachhaltigkeits-Dreieck 
1. die bisher unbesetzten Handlungsfelder (das sozial-ökologi­
sche,  das  stark-soziale,  das  vorwiegend-ökonomische  und 
das zentrale sozial-ökologisch-ökonomische) sind auszufül­
len/zu besetzen (s. h. S. 232 ff., Dissertation); 
2. insbesondere das zentrale Feld (sozial-ökologisch-ökonomi­
sche Dimension), dass das bewusste, willentliche und zielge­
richtete Handeln des Menschen, sowohl als Konsument oder 
als Bürger, auf die Gestaltung von Nachhaltigkeit beinhaltet, 
mit sozial-ethischen Werten und Normen (z. B. Fleiß, Pflicht­
erfüllung,  Selbstentfaltung,  Eigenverantwortung,  soziale  In­
telligenz, Flexibilität, Lernfähigkeit, Kreativität, Vorsorge, Ver­
antwortung für das Ganze, Gerechtigkeit,  Rechtssicherheit, 
soziale Wertschätzung, Entwicklung eigener nachhaltiger Er­
wartungen,  Orientierungen,  Werte,  Handlungsmuster  und 
Verhaltensweisen) zu füllen. Dazu sind auf den einzelnen ge­
sellschaftlichen  Ebenen  konkretisierte  Handlungsansätze 
und Leitlinien zu entwickeln und zu realisieren;
3. Herausarbeitung  einer  paritätischen  Prioritierung  innerhalb 
des Zentrums des IND.
4. Förderung von nachhaltiger Landwirtschaft,  d. h.  vor allem 
nachhaltige Nahrungsmittelproduktion und Ernährungssiche­
rung unter Berücksichtigung einer Erhaltung und Wiederher­
stellung natürlicher Ressourcen auch auf weniger ertragrei­
chen Flächen und einer hoher Grad an regionaler Selbstver­
sorgung.
• Verstärkte und bewusste Nutzung der Handlungsfelder und 
Indikatoren als politisches Führungsinstrument auf den ein­
zelnen  Ebenen  des  Nachhaltigkeits-Entscheidungsprozes­
ses.
• Stärkere Dialogisierung der  der  3  Nachhaltigkeitsdimensio­
nen und ihres Zusammenspiels unter der Bevölkerung und in 
den gewerkschaftlichen Fachvereinigungen. Dabei ist anzu­
streben,  dass  die  Gewerkschaft  eine  aktivere  Rolle  spielt 
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(Deutscher Gewerkschaftsbund 2004 #1208; S. 2)
• Einbindung der NNH-Strategie mittels einer effektiven Quer­
schnittpolitik in alle Politikbereiche durch terminierte Arbeits­
schritte erfolgen (vgl. Heidelberger Erklärung zur Umsetzung 
2003 #1209; S. 1).
• Erhöhung des Messbarkeit der einzelnen Indikatoren durch 
Ermittlung entsprechender Zielwerte zwecks Indexierung.
• Für die vorhandenen Handlungsfelder und Indikatoren ist de­
ren Niveau im Perspektivzeitraum mindestens auf  ein ziel­
konformes, tolerables zu verbessern (s. a. S. 225, 230 der 
Dissertation). Insgesamt ist eine idealtypische Verteilung der 
zu gewichteten Indikatoren in den entsprechenden Feldern 
des IND anzustreben (s. h. S. 230 Dissertation)
• Entscheidende Verbesserung der Datengrundlage der exis­
tierenden und der zukünftig zu erarbeitenden  Handlungsfel­
der und Indikatoren zur weiteren Modifizierung und Ausdiffe­
renzierung.
Teil V
Aktionsplan ist so zu strukturieren, dass prozess-kontinuierlich notwendige 
neue Handlungsprinzipien und  Maßnahmen hinzugefügt werden können, 
wie z. B.
• Instrumente zur besseren Marktdurchdringung mit ressourceneffek­
tiven Produkten und Dienstleistungen ausbauen,
• Nutzung ökonomischer Instrumente und Abbau von Subventionen, 
die den Ressourcenverbrauch fördern,
• Stärkung der Forschung und Verbesserung der Wissensbasis, 
• Ressourceneffizienz  bei  der  Weiterentwicklung  des  rechtlichen 
Rahmens auf nationaler Ebene berücksichtigen, 
• Technologie- und Wissenstransfer, Beratung, 
• Weiterentwicklung  des  politischen  und  rechtlichen  Rahmens  auf 
EU-Ebene und im internationalen Kontext.




„Probleme der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und einige Konsequen­
zen einer nachhaltigen Reproduktion“
These 1
Nachhaltige Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie erfordert 
eine Klärung was Nachhaltigkeit (NH) in einem solch komplexen Zusam­
menhang bedeutet und schließt v. a. die Fragestellung ein, wie die gegen­
wärtige industrielle Struktur in ein nachhaltiges Produktionssystem trans­
formiert  werden kann,  damit  die existierenden Ökosysteme nicht länger 
überbelastet und zerstört werden. In Auseinandersetzung mit der norwegi­
schen Auffassung von Nachhaltigkeit, waren diese Auffassung kritisch zu 
hinterfragen und mögliche Alternativen aufzuzeigen.
These 2
Das norwegische Wohlfahrtsmodell, deren Ursprung in die Mitte des 16. 
Jahrhunderts zurückreicht, erhielt mit Beginn der Förderung von Erdöl und 
Erdgas zu Beginn der 1970 Jahre sowie den daraus resultierenden Ein­
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nahmen seine besondere Prägung. Diese wird einerseits durch einen be­
merkenswertesten Aufschwung der Offshore-Industrie und der damit ver­
bundenen Industriebranchen sowie andererseits durch eine gewaltige De­
industrialisierung  in  anderen  Industriezweigen  charakterisiert.  Beide 
Aspekte führten in der Entwicklung der norwegischen Volkswirtschaft zu 
beträchtlichen Strukturproblemen, die bis heute präsent sind.
These 3
Was das Leitbild von Nachhaltigkeit  betrifft,  so folgt  Norwegen entspre­
chend seiner auf den Grundsätzen der neoliberalen Wirtschaftspolitik ba­
sierende Volkswirtschaft zu einem Drittel dem Konzept schwacher Nach­
haltigkeit. Es wird davon ausgegangen, dass Naturkapital als Metapher für 
die Biosphäre, Mineralien, Pflanzen, Tiere, natürliche Ressourcen u. a. un­
begrenzt durch Sachkapital mittels Finanzkapital substituierbar sei. Gleich­
zeitig könne die jetzige durchschnittliche Wohlfahrt dadurch auch für nach­
folgende Generationen aufrecht erhalten werden. 
These 4
Die traditionelle neoliberale Wirtschaftstheorie ist aufgrund ihres stark ma­
thematisch-mechanistischen Blickwinkels und basierend auf der Knappheit 
der Ressourcen als Güter- und Produktionsfaktoren weniger geeignet als 
eine ökologische Ökonomie50, um die komplexen Prozesse der interagie­
renden Systeme Gesellschaft-Umwelt-Soziales zu verändern und nachhal­
tige Reproduktion einer Volkswirtschaft steuern  zu können, da sich diese 
durch eine größere Interaktionsfähigkeit zu Wissenserkenntnissen aus an­
deren Bereichen auszeichnet. 
These 5
Trotz des relativ späten Erscheinens Norwegens auf der politischen Bühne 
Europas, ist Norwegen heute sowohl eine der führenden Wohlfahrtsökono­
mien in der Welt als auch einer der bedeutendsten Exporteure von Erdöl 
und Erdgas in Europa. Die Nichtmitgliedschaft Norwegens in der EU ist vor 
50 Die ökologische Ökonomik ist der Umwelt- und Ressourcenökonomik einerseits eng verbunden, definiert 
sich andererseits aber auch in Abgrenzung zu dieser. Insbesondere kritisiert sie den neoklassischen (und 
allgemeiner: auf der Entscheidungstheorie aufbauenden) Rahmen ökonomischer Theoriebildung. 
{http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/13324/oekologische-oekonomik-v5.html}.
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allem historisch bedingt und basiert v. a. auf dem ausgeprägten National­
bewusstsein der Norweger. Gleichwohl spielt die Zusammenarbeit mit der 
EU eine bedeutende Rolle für Norwegen, und die Kooperation innerhalb 
der  NATO wird sich in  der  Folgezeit  aus sicherheitspolitischen und mit 
Russland aus geopolitisch-wirtschaftlichen Gründen weiter intensivieren. 
These 6
Das Charakteristische der norwegischen Wohlfahrtsökonomie besteht  in 
seinem universalen Prinzip der öffentlichen Altersversorgung, welches den 
Zugang zu den sozialen Leistungen durch den Staat für die gesamte Be­
völkerung garantiert. Dieses Wohlfahrtssystem funktioniert als eine Kombi­
nation aus staatlicher, gemeinschaftlicher und privater Verantwortung und 
wird steuerfinanziert, wobei die Meistverdienenden auch die höchsten Bei­
träge zahlen, und dadurch eine ausgleichende Funktion durch den Staat 
geschaffen wird. Die Integration von Nachhaltigkeit in die Wohlfahrtsöko­
nomie vollzieht sich dabei in einem Spannungsfeld zwischen „schlanken“ 
marktförmig  regulierten  Wohlfahrtsstaat  einerseits  und einer  stärkenden 
Rolle  des  Staates  zur  Verantwortungswahrnehmung  und  Durchsetzung 
von Nachhaltigkeit andererseits. 
These 7
Die in der Praxis angewendeten NH-Konzeptionen und -strategien bein­
halten die drei NH-Dimensionen Ökologie-Ökonomie-Soziales, wobei hin­
sichtlich ihrer Gewichtung durchaus unterschiedliche Auffassungen exis­
tieren. Trotzdem haben sich die drei NH-Dimensionen als unterschiedliche 
Kapitalarten größtenteils durchgesetzt.  
These 8
Manche  NH-Konzepte  benutzen  für  eine  Bewertung  und  Messbarma­
chung  von  Nachhaltigkeit  die  soziale  Wohlfahrtsfunktion  (SWF)  nach 
Bergson, um eine gesamtgesellschaftliche Verteilung vorhandener Res­
sourcen zu realisieren. Dabei wird der Einzelnutzen aller Mitglieder einer 
Gesellschaft  zusammengefasst und eine SWF mit gewichteten Veränder­
lichen definiert, um u. a. die Wechselbeziehungen bei der Strukturierung 
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von NH-Konzeptionen wirklichkeitsnah darzustellen zu können. Aus der 
Grundformel der Bergsonschen SWF kann danach das innerhalb der Ge­
nerationen gedeutete Pareto-Optimum auf das NH-Prinzip zukünftiger Ge­
nerationen übergeleitet und eine Basisformel einer nachhaltigen SWF ab­
geleitet werden. Daraus ergibt sich, dass eine Änderung des Wohlfahrtsni­
veaus der Gesellschaft über das Wahrnehmen des Nutzens der einzelnen 
Individuen  erfolgt.  Allerdings  kann,  um  die  Wohlfahrtsfunktion  nach 
Bergson im sozialen Prozess von Nachhaltigkeitsgestaltung optimieren zu 
können, diese aufgrund der umfangreichen Daten- und Informationsmen­
gen nur auf einzelne NH-Bereich/Sektoren (s. h. Abs. 4.7.1) angewandt 
werden und erwies sich im Rahmen dieser Untersuchung daher für das 
NNH-Konzept  (nationale  Handlungsplan)  der  norwegischen  Wohlfahrts­
ökonomie als nicht geeignet. 
These 9
Im norwegischen Wohlfahrtssystem, als Teil  des nordischen Wohlfahrts­
modells, wird wirtschaftliches Wachstum, makroökonomische Systemsta­
bilität, generöse Wohlfahrt bei Gleichheit für alle Bürger und niedrige Ar­
beitslosigkeit durch den Staat angestrebt und garantiert. Im Vergleich zu 
anderen Wohlfahrtssystemen stellt das norwegische eine mehr sozial ver­
antwortungsvolle Variante – durch den Staat – dar. Der nordische Ansatz 
eines Wohlfahrtsregimes kann nicht einfach auf das übrige Europa trans­
formiert werden. Einer der Hauptgründe dafür scheinen zweifelsohne die 
norwegischen Erdöl- Erdgaseinnahmen und die Erträge aus den in Fonds 
angelegten Mitteln sein. Norwegens Handlungsspielraum ist dadurch um 
ein Vielfaches größer als in anderen Ländern. Gleichwohl steht auch der 
norwegischen  Staat  prinzipiell  vor  den  gleichen  Herausforderungen  an 
das Wohlfahrtssystem wie in anderen Wohlfahrtsstaaten. Das betrifft ins­
besondere den Anstieg des Anteils der älteren Bevölkerung aufgrund hö­
herer Lebenserwartung. 
These 10
Defizite des norwegischen Wohlfahrtsstaates, v. a. die sich in Zukunft ver­
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größernde Finanzierungslücke zwischen den finanziellen Mitteln aus Steu­
er-  und Abgabenaufkommen und den steigenden Sozialausgaben,  das 
Vorhandensein  von  Kinderarmut  und  eine  teilweise  ineffektiven  Gover­
nance-Strukturen, stellen die wichtigsten Herausforderungen hinsichtlich 
der zu erneuernde Wohlfahrtsstrukturen dar. Der Staat wird daher veran­
lasst sein, entweder Einsparungen im Staatshaushalt bei anderen Budget­
posten vorzunehmen oder diese durch Zuführungen aus dem Ölfonds zu 
finanzieren, wobei letzteres als realistisch gilt, da sich die Werschöpfungs­
lücke auch zukünftig erweitern wird. Somit wird die Finanzierung des künf­
tigen  Wohlfahrtsniveaus  auf  in  Aktien,  Wertpapieren  und  Obligationen 
(Anleihen/Schuldverschreibungen)  angelegten Vermögen basieren.  Eine 
solche Strategie ist eher kontraproduktiv als das sie eine nachhaltige öko­
nomische Grundlage darstellen kann.  
These 11
Die Weiterentwicklung des Wohlfahrtsstaates und seiner ökonomischen 
Basis ist nur durch Integrierung der Einheit von Produktion und Reproduk­
tion der drei NH-Dimensionen in den Reproduktionsprozess der Gesell­
schaft möglich. Nur die Herstellung  einer tragfähigen Relation zwischen 
Ökosystem und Wirtschaftswachstum kann das letztlich ermöglichen. Das 
Augenmerk ist dabei in erster Linie auf die Schaffung einer nachhaltigen 
industriellen Produktionsstruktur zu legen. Insofern liegen die Probleme 
des Wohlfahrtssystems nicht in seinen Zielen, sondern vielmehr in seinen 
reformbedürftigen Methoden. Außerdem erscheint eine Verringerung der 
direkten Staatsintervention notwendig, und stattdessen sollten Anreizsys­
teme die Bürger aktivieren, um ihre eigenen Interessen innerhalb allge­
meiner, durch den demokratischen Staat festgelegter Regeln, effektiver zu 
realisieren.
These 12
Im nationalen Nachhaltigkeits-Konzept wird der Nationalreichtum (Volks­
vermögen als Summe aller Reinvermögen) als Garant für die Erhaltung 
des Wohlfahrtssystems betrachtet. Ziel der norwegischen Regierung ist es 
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hierbei, das gegenwärtige Wohlfahrtsniveau auch für zukünftige Genera­
tionen zu garantieren. Werde diese Zielsetzung erreicht, so sei eine nach­
haltige Entwicklung der Wohlfahrtsökonomie erreicht. Reiche eine Kompo­
nente zur Aufrechterhaltung des Nationalreichtums nicht mehr aus (z. B. 
Ende des Erdöls und -gases), müsse ein Wachstumsausgleich durch Sub­
stitution anderer Kapitalarten – hier insbesondere Finanzkapital -  erfolgen. 
These 13
Allgemein bedeutet Operationalisierung die Verbindung eines zu bewer­
tenden Sachverhalts mit einem Indikator und das Merkmal einer Hypothe­
se – auch Korrespondenzregel genannt – formuliert, welche Wechselbe­
ziehung zwischen dem Indikator  und dem zu bewertenden Sachverhalt 
existiert oder nicht existiert. Dementsprechend  beschreibt auch die Nach­
haltigkeitstheorie  bestimmte Beziehungen und Abhängigkeiten  zwischen 
theoretischen Konstrukten, die der unmittelbaren Beobachtung nur mittels 
Indikatoren erschließbar sind. Daraus ergibt sich, dass bei der Operationa­
lisierung des norwegischen Wirtschaftssystems die Leitlinien und Manage­
mentregeln der einzelnen Aktivitätsfelder der Handlungs- und Modernisie­
rungsstrategie unter Beachtung der ökologischen, wirtschafts- und sozial­
politischen  Ziele  von  Nachhaltigkeit  entsprechend  konkretisiert  werden. 
Davon ausgehend ist das bevorzugte NH-Modell auszuwählen. Im Falle 
der norwegischen Wohlfahrtsökonomie wurde das integrierte NH-Dreieck 
(IND) gewählt, um auf dieser Grundlage die NNH-Strategie Norwegens ei­
ner Bewertung zu unterziehen.
These 14
Der Nationale Handlungsplan für eine nachhaltige Entwicklung Norwegens 
umfasst 7 Handlungsprinzipien die mittels sieben politischer Instrumente 
umgesetzt werden sollen, und in deren Mittelpunkt vorrangig die Reduzie­
rung  der  gegenwärtigen  Umweltbelastung  sowie  die  intergenerationelle 
Verantwortung für die Verwaltung der natürlichen Ressourcen stehen. Mit 
Hilfe von 18 im nationalen Handlungsplan enthaltenen Indikatoren bestand 
der Anspruch, die Ziele nachhaltiger nationaler Entwicklung zunächst auf 
das Drei-Säulen-Modell von Nachhaltigkeit zu transferieren und nach wei­
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terer Verifizierung in das Integrierte Nachhaltigkeitsdreieck (IND) einzuord­
nen. 
These 15
Aufgrund der methodischen und inhaltlichen Unzulänglichkeiten des ver­
wendeten Indikatorensatzes und der fehlenden Zielwerte sind sowohl die 
Messbarkeit und Zusammenfassung mehrerer Einzelindikatoren nicht ge­
geben als auch die Evaluierung der NNH-Strategie als Ganzes verkompli­
ziert und z. T unscharf. Es war daher nur eine auf die einzelnen Fraktale 
(komplexe geometrische Gebilde) des IND sowie eine Gesamtbewertung 
in Bezug auf die Gewichtung aller drei Nachhaltigkeitssäulen zu realisie­
ren. Durch eine weitere Aggregierung der in das IND eingeordneten Hand­
lungsfelder und ausgewählter Indikatoren wurde eine Operationalisierung 
der Fraktale im IND vorgenommen. Im Ergebnis dessen wurde deutlich, 
dass für  eine nachhaltige Transformation der  norwegischen Wohlfahrts­
ökonomie v. a. eine Erhöhung der Zielkonformität in allen NH-Dimensio­
nen, besonders in der ökologischen und sozialen sowie eine größere Aus­
sagekraft der einzelnen Indikatoren und Vervollkommnung der Datenlage 
insgesamt  erforderlich  sind.  Zusammenfassend  wurde  die  norwegische 
Wohlfahrtsökonomie mit rund 33 Prozent schwach nachhaltig bewertet. 
These 16
Die gegenwärtige industrielle  Produktionsstruktur  Norwegens ist  im we­
sentlichen eine wenig schwach nachhaltig geprägte Durchflusswirtschaft, 
bei der die industriell generierten Stoffströme entsprechend dem Einweg- 
und Wegwerfprinzip verlaufen. D. h. Produktionsstoffe – natürliche Res­
sourcen -  werden aus dem Ökosystem zunächst den unterschiedlichen 
Verarbeitungsstufen des Wertschöpfungsprozesses und danach dem Kun­
den zugeführt,  der sie nach entsprechender Nutzung als Abfallprodukte 
wieder in die Natur zurückführt. Diese Prozesse sind in sich selbst nicht 
nachhaltig und überfordern auf Dauer die Anpassungselastizität der Öko­
systeme und laufen einem nachhaltigen Wirtschaften zuwider. Eine Alter­
native stellt ein stoffwirtschaftlicher Ansatz dar, der der Einheit von Produk­
tion und Reproduktion entspricht, und bei der eine reproduktiv-ökologische 
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Ökonomie als gestaltende Handlungsstrategie eine nachhaltig industrielle 
Struktur ermöglicht. Im Prozess der nachhaltigkeitsorientierten Umformung 
der norwegischen Industriestruktur sollten die gesamtstaatliche Politik- und 
Governancestrukturen hierbei eine Auslösefunktion (trigger function) ein­
nehmen.
These 17
Die industrielle Entwicklung setzte in Norwegen im Verhältnis zu anderen 
europäischen Ländern relativ spät, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts ein. Von Anbeginn wurde der Einfluss der ausländischen Firmen und 
des fremden Kapitals durch eine staatliche Konzessionsvergabe reguliert. 
Diese Maßnahme trug wesentlich dazu bei, die wirtschaftliche Entwicklung 
und die Beteiligung Norwegens am Know-how-Transfer zu sichern sowie 
eine  breitere  Einkommensverteilung  anzustreben.  Aufgrund  des  Anfang 
des 20. Jahrhunderts zu verzeichnenden industriellen Aufschwungs, be­
dingt durch die Wasserkraftenergie und den damit verbundenen Neuinves­
titionen in der Produktion, entstand ein gewaltiger Finanzbedarf. Für diese 
neuen Herausforderungen waren die einheimischen Banken nur wenig ge­
eignet, was dazu führte, dass Industriefinanzierungen größtenteils durch 
schwedische, dänische und englische Bankinstitute erfolgten. Die Periode 
1918-1945 war wirtschaftlich als auch in sozialer Hinsicht eine eher insta­
bile Entwicklungsphase. Die weitere wirtschaftliche Entwicklung führte ab 
1948, stimuliert durch den Marshallplan, zu einem bis dahin nicht gekann­
ten   wirtschaftlichen  Aufstieg  einschließlich  eines  weiteren  Ausbau  des 
Wohlfahrtssystems.  
These 18
Eine „neutrale“ Industriepolitik sowie ein begrenztes makroökonomisches 
Steuerungssystem des  norwegischen  Staates,  haben  letztlich  dazu  ge­
führt, dass Norwegens Industrie heute einen teilweise niedrigeren Grad an 
Dynamik und Integration der nationalen Wirtschaft als andere OECD-Län­
der in die Weltwirtschaft aufweist. Trotz seiner finanziellen Stärke hat die 
Konkurrenzfähigkeit und Innovationsstärke der Volkswirtschaft in den letz­
ten Jahren weiter abgenommen und seit Mitte der 1990er Jahre tut sich 
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eine weiter wachsende Wertschöpfungslücke auf. Gleichzeitig ist die nor­
wegische Wirtschaft  von bedeutenden Strukturänderungen aufgrund der 
einseitigen Konzentration auf den Erdöl- und Gassektor gekennzeichnet, 
der weit davon entfernt ist,  sich durch nachhaltiges Wirtschaften auszu­
zeichnen.
These 19
Deindustrialisierende Effekte vor allem im verarbeitenden Gewerbe im Zu­
sammenhang mit  dem Ölboom und die  dadurch hervorgerufene Versu­
chung Strukturprobleme und politischen Druck mittels Bereitstellung finan­
zieller Mittel zu lösen, führten auch in Norwegen zu Erscheinungen, dass 
das öffentliche Ausgabeverhalten teilweise gegenüber kluger Finanzpolitik 
und Staatskunst dominiert. In diesem Kontext führten die hohen Erdölein­
nahmen zu noch größeren öffentlichen Ausgaben und zur Substitution hin­
sichtlich  einer  aufwendigen,  teilweise  nicht  effektiven  Wohlfahrtspolitik, 
nicht wettbewerbsfähigen Industrien und eines ineffektiven und aufgebläh­
ten öffentlichen Sektors. Andererseits konnten seit den 1990er Jahren  bei 




Anlage 3: Resümees (deutsch, englisch, norwegisch)
Resümee
Probleme der norwegischen Wohlfahrtsökonomie und einige Konsequen­
zen einer nachhaltigen Reproduktion
Als Ausgangspunkt  für  die Bearbeitung und Untersuchung des Themas 
wird die Auseinandersetzung mit einigen theoretischen Auffassungen von 
Nachhaltigkeit  in  seiner Dreidimensionalität  von Ökologie-Ökonomie-So­
zialem im Allgemeinen als auch aus norwegischem Blickwinkel im Beson­
deren gestellt.  Aufgrund der Komplexität  der hierbei zu untersuchenden 
Problemstellungen und Strukturen sowie der mehrschichtigen Interaktio­
nen der  beteiligten Handlungsakteure konnte mittels  eines transdiszipli­
nären  Forschungsansatzes  dem  Anliegen  dieser  Aufgabenstellung  am 
ehesten entsprochen werden.
Unter Zugrundelegung der theoretischen Grundlagen des Wohlfahrtsstaa­
tes wird im Kapitel II unter Einbeziehung der drei Nachhaltigkeitsdimensio­
nen  Ökologie-Ökonomie-Soziales  der  Bezug  zum  norwegischen  Wohl­
fahrtsstaat hergestellt. Notwendigerweise wird hierbei insbesondere auch 
die Abhängigkeit vom Erdöl und deren gewaltigen Einnahmen dargestellt. 
In  diesem  Zusammenhang  erfolgt  eine  Auseinandersetzung  mit  unter­
schiedlichen Auffassungen hinsichtlich der Verwendung der enormen Erd­
öleinnahmen und deren Anlage in Fonds auseinander. Konsequenterweise 
werden am Ende dieses Kapitels  die  Defizite  des norwegischen Wohl­
fahrtsmodells und Möglichkeiten seiner Weiterentwicklung aufgezeigt.
Die in Kapitel III durchgeführte Analyse der norwegischen Wohlfahrtsöko­
nomie und der Industriepolitik untersucht und diskutiert besonders die nor­
wegische  Industriepolitik  und  Erdölwirtschaft,  die  Wertschöpfungslücke 
und Symptome der Holländischen Krankheit, die von wesentlicher Bedeu­
tung für das Gesamtverständnis des untersuchten Gegenstandes sind.
Wie bereits im einführenden Kapitel angesprochen, setzt eine nachhaltige 
Reproduktion der norwegischen Wohlfahrtsökonomie v. a. eine Transfor­
mation des gegenwärtigen industriellen Systems der Produktion in eine 
nachhaltige Art und Weise des Wirtschaftens voraus. Folgerichtig werden 
im Kapitel IV, ausgehend von verschiedenen Nachhaltigkeitsauffassungen 
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– hier starke und schwache Nachhaltigkeit –, die drei Zieldimensionen von 
Nachhaltigkeit  im  sogenannten  Drei-Säulen-Modell  betrachtet  und  ver­
sucht,  diese  Sichtweise  bei  der  Operationalisierung  von  Nachhaltigkeit 
durch Integration des im nationalen Handlungsplans enthaltenen Indikato­
rensatzes in das integrierte Nachhaltigkeitsdreieck (IND) auf die norwegi­
schen Wohlfahrtsökonomie anzuwenden. Bei der Operationalisierung un­
ter Anwendung des IND wurde der Umfang der Unzulänglichkeiten der im 
nationalen  Nachhaltigkeitskonzept  verwendeten  Indikatoren  deutlich. 
Gleichzeitig wurde versucht, einen Ausblick für die weitere Arbeit in Rich­
tung der  Entwicklung einer  nachhaltigen Entwicklung der  norwegischen 
Gesellschaft in Form eines nationalen Masterplanes zu geben.
Im Ergebnis dessen wurde in Kapitel V zusammenfassend herausgearbei­
tet, dass in Abhängigkeit von der jeweiligen Entscheidung für welche Art 
von Nachhaltigkeit sich die politischen Entscheidungsträger in Norwegen 
entscheiden, vorrangig eine Umgestaltung der gegenwärtigen industriellen 
Struktur in eine nachhaltige Art und Weise des Wirtschaftens, bei der die­
se in die Ökologie und die sozialen Prozesse der norwegischen Gesell­
schaft zu inkludieren sind, erforderlich ist.  
Wie in  der  Einleitung angemerkt,  war  die  Frage einer  Optimierung der 
Portfoliostruktur der in Fonds angelegten Einnahmen aus der Erdöl- und 
Erdgasförderung nicht Gegenstand der durchgeführten Untersuchung. Da­
her konnten auch keine begründeten Aussagen getroffen werden, ob aus 
den Fondserträgen das gegenwärtige Wohlfahrtsniveau auch für zukünfti­
ge Generationen nachhaltig zu finanzieren sein wird.
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Summary
Some problems of the Norwegian welfare state and for sustainable repro­
duction
Sustainability has an economic,  an ecological,  and a social  dimension. 
These three dimensions are combined with peculiarities of the Norwegian 
case. This multidimensional approach relating to the Norwegian case has 
been pursued in a trans-disciplinary manner.
Starting from the theoretical bases of welfare economics, a three-dimen­
sional approach to sustainability is related to the Norwegian case in chap­
ter 1. Obviously, for Norway, the dependence on crude oil and the enor­
mous revenues this generates are in the focus of this analysis. Different 
approaches as to  how to  invest  these revenues in  different  investment 
funds  are  discussed.  Some  shortcomings  of  the  current  approach  are 
identified and remedies are looked for. The analysis of the Norwegian wel­
fare state in chapter 3 and the industrial policy it pursues require some 
considerations, whose character is philosophy of science. The so-called 
Dutch disease (stemming from an utter dependence on revenues from na­
tural gas extraction) are related to Norwegian industrial policy, notably as 
far as the oil-based industrial sector is concerned.
A sustainable industrial policy requires a deep transformation of the cur­
rent industrial sector. Different concepts of sustainability are translated into 
policy options  for  Norway in  chapter  4.  Deficiencies  of  the current  ap­
proach to Norwegian industrial policy are made apparent from the three-di­
mensional sustainability point of view. Consequently, suggestions for a su­
stainable approach to Norwegian economic policy are followed. In chapter 
5 it is shown in conclusion how a systematic reorientation of Norwegian in­
dustrial policy should be accomplished with a view to sustainability.
Optimizing the revenues from funds in which the Norwegian oil revenues 
have been invested is not the purpose of this dissertation. For this reason, 
the sustainability of revenues from these funds and their benefits to future 
generations is not part of the analysis.
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Resyme
Problemer av den norske velferdsøkonomien og noen konsekvenser av en 
bærekraftig reproduksjon
Som et  utgangspunkt  for  behandlingen  og  undersøkelse  av  emnet  tas 
noen av de teoretiske begrepene av bærekraft generelt, samt fra det nors­
ke synspunktet særdeles. Pga.  kompleksiteten i saken skal undersøkes 
problemer og strukturer  samt lagdelte  interaksjoner  av impliserte  hand­
lingsaktører  kunne oppfylles  best  ved hjelp  av en  trans-disiplinær  fors­
kningsansats for denne oppgaven.
Basert på det teoretiske grunnlaget for velferdsstaten lykkes i kapittel II å 
lage, gjennom involvering av de tre bærekraftige dimensjonene økologi-
økonomi-sosial hensynet til den norske sosiale velferdsstaten. Nødvendig­
vis fremstilles hermed avhengigheten av enorme oljeinntektene. I denne 
sammenheng, drøfter  forfatteren med ulike meninger om bruk av svære 
oljeinntekter og sine investeringer i fonder. Følgelig identifiseres på slutten 
av dette kapittelet manglene ved den norske velferdsmodellen og sine utvi­
klingsmuligheter.
Analysen av den norske velferdsstaten økonomi og næringspolitikk gjen­
nomføres i kapittel III.  Her er de spesielle avsnittene som utforsker den 
norske  petroleumsindustrien,  politikk  og  økonomi,  hull  i  verdikjeden  og 
symptomene på nederlandsk sykdom og som er viktig for den totale for­
ståelsen av forskningsgjenstanden.              
Som omtalt i innledningskapitlet, er en bærekraftig reproduksjon av den 
norske velferdsøkonomien primært en transformasjon av dagens industri­
elle system som må erstattes gjennom  et bærekraftig produksjonssystem. 
Logisk, er betraktet i kapittel IV på grunnlag av ulike bærekraft ideer – her 
kalles sterk og svak -  tre siktemål-dimensjoner i den såkalte tre-søyle mo­
dell og prøver å prøvet denne sikten under  operasjonaliseringen av bære­
kraft gjennom integrering av den i den nasjonale handlingsplanen innhol­
dene sett av indikatorer i den integrerte bærekraft trekanten anvende på 
den norske velferdsøkonomien. Med operasjonaliseringen av den integrer­
te bærekraft trekant ble gjort  omfanget av manglene av de nasjonale indi­
katorene som er brukt i bærekraftighets-konseptet åpenlyst.  Samtidig ble 
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forsøkt å gi et utsyn for videre arbeid mot utviklingen av en bærekraftig ut­
vikling av det norske samfunnet i form av en nasjonal hovedplan.
Som et resultat, ble utarbeidet og oppsummert i kapittel V at, avhengig av 
bestemte valg av hva slags bærekraft, beslutningstakere bestemmer seg 
for i Norge, er først og fremst en omlegging av dagens industrielle struktu­
ren i en bærekraftig.
Som nevnt i innledningen, var spørsmålet om en operasjonalisering av den 
porteføljestrukturen av inntektene fra olje-og gas investert i fond  ikke gjen­
stand av den gjennomførte undersøkelsen. Derfor kunne heller ikke under­
bygget begrunnende uttalelser, om fra fondavkastningene kan finansieres 
dagens velferdsnivå for tilkommende generasjoner også.
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Verzeichnis wichtiger Abkürzungen 
BCI Business Climate Indicator
BIP Bruttoinlandsprodukt
BRICS Brasilien, Russland, Indien, China, Südafrika
EKC Environmental-Kuznets-Curve 
EÖZ Europäische Ökonomische Zusammenarbeit
ERP European Recovery Program 
EWR Europäischer Wirtschaftsraum
F&E (R&D) Forschung und Entwicklung
GBAV Gesamtbruttoanlagevermögen
GCI Global Competitiveness Index 
HF Handlungsfelder




LDC Least Developed Countries 
LO Landsorganisasjonen (größte Gewerkschaft)
NH Nachhaltigkeit




OECD Organisation  for  Economic  Co-operation  and  
Development,
SSB Statistisk sentralbyrå (Statistisches Zentralbüro)
SWF Soziale Wohlfahrtsfunktion/en
TD Transdisziplinarität
TPF Triadic Patent Families
USD US-Dollar
VGR volkswirtschaftliche Gesamtrechnung
WGI Worldwide Governance Indicator
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